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Buch

John Medina ist eine lebende CIA-Legende: Als Agent arbeitet er in geheimer Mission für die Regierung der Vereinigten Staaten. Seine Identität verschwindet hinter diversen Decknamen, er gilt als stahlhart, es geht sogar das Gerücht, er habe seine Frau getötet, als er entdeckte, dass sie eine Doppelagentin war … Seine Aufträge sind top secret und mit tödlichem Risiko verbunden. Das weiß Niema Burdock aus eigener Erfahrung: Die attraktive Spezialistin für Abhörtechnik hat einmal bei einer Operation im Nahen Osten mit Medina zusammengearbeitet. Für ihren Ehemann, ebenfalls ein CIA-Agent, endete das tödlich. Das ist nun fünf Jahre her, und Niema hat sich geschworen, nie mehr in die Nähe des gefährlichen, wenn auch unglaublich anziehenden Medina zu geraten. Als er plötzlich aus dem Nichts auftaucht und um Unterstützung bei der Überführung eines skrupellosen französischen Waffenhändlers bittet, ist sie deshalb alles andere als begeistert. Sie weiß, dass es ihr gelingen würde, als verdeckte Ermittlerin an Louis Ronsard heranzukommen, aber sie weiß nicht, was sie mehr fürchtet: die Gefährlichkeit des Auftrags oder den gefährlich verführerischen John Medina …
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Linda Howard wird für ihre historischen und modernen Romane, für die sie viele Auszeichnungen erhielt, von einem riesigen Lesepublikum geliebt. Ihre größten Erfolge feierte sie jedoch mit ihren romantischen Thrillern. Sie lebt als Schriftstellerin mit ihrem Mann auf einer Farm bei Alabama.




LINDA HOWARD



Gefährliche Begegnung

Roman



Aus dem Amerikanischen

von Gertrud Wittich





















BLANVALET


Die Originalausgabe erschien 1999 unter dem Titel 

»All The Queens Men« bei Pocket Books, New York.





Blanvalet Taschenbücher erscheinen 

im Goldmann Verlag, einem Unternehmen 

der Verlagsgruppe Random House GmbH.



4. Auflage

Deutsche Erstausgabe Mai 2002

Copyright © der Originalausgabe 1999 by Linda Howard

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 1999 by

Wilhelm Goldmann Verlag, München,

in der Verlagsgruppe Random House GmbH

Umschlaggestaltung: Design Team München

Umschlagmotiv: Bildagentur Mauritius

LW • Redaktion: Petra Zimmermann

Satz: Uhl + Massopust, Aalen

Druck: GGP Media GmbH, Pößneck

Verlagsnummer: 35731

Herstellung: Heidrun Nawrot

Made in Germany

ISBN-10: 3-442-35731-4

ISBN-13: 978-3-442-35731-4

www.blanvalet-verlag.de






ERSTER TEIL


1

Iran, 1994

In der kleinen Hütte war es kalt und zugig. Trotz der Decken, die über dem einzigen Fenster und der verzogenen Tür hingen, damit ja kein Lichtschimmer nach außen drang, pfiff eiskalte Luft herein. Niema Burdock hauchte ihre Finger an, um sie zu wärmen. Im trüben Licht der kleinen, batteriebetriebenen Funzel, der einzigen Lichtquelle, die ihnen Tucker, der Teamleiter, erlaubte, bildete ihr Atem kleine Wölkchen. Ihrem Mann Dallas schien die Kälte überhaupt nichts auszumachen. Er trug nur ein T-Shirt und war gerade dabei, die Semtex-Blöcke sicher in seinem Rucksack zu verstauen. Niema, die ihn beobachtete, versuchte sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen. Sie machte sich nicht etwa wegen des Plastiksprengstoffs Gedanken, nein, das Plastikzeug war so sicher, dass es die Soldaten in Vietnam sogar als Brennstoff benutzt hatten. Aber Dallas und Sayyed mussten die Sprengkörper in der Fabrik selbst zünden, und das war der gefährlichste Teil einer ohnehin schon haarsträubenden Mission. Obwohl, wenn sie ihren Mann so ansah, er wirkte genauso ruhig, als gälte es, nur mal eben eine Straße zu überqueren. Niema dagegen war alles andere als ruhig. Der ferngesteuerte Zünder war ein antiquiertes Ding, und das mit Absicht, falls die Ausrüstung in falsche Hände fiel. Nichts sollte darauf hinweisen, dass die Operation eine amerikanische war, wes halb Dallas auch Semtex anstatt C 4 verwendete. Doch gerade weil ihre Ausrüstung nicht unbedingt auf dem neuesten Stand war, hatte Niema ihr Möglichstes getan, dafür zu sorgen, dass alles fehlerlos funktionierte. Immerhin waren es die Finger ihres Mannes, die den Zünder betätigen mussten.

Dallas merkte, dass sie ihn beobachtete, und blinzelte ihr zu. Sein normalerweise ausdrucksloses Gesicht verzog sich zu einem warmen Lächeln, ein Lächeln, das er nur für sie reservierte. »He«, sagte er sanft, »keine Sorge, ich kann das.«

Und sie hatte gedacht, man würde ihr ihre Nervosität nicht anmerken! Die anderen drei Männer wandten ihr die Köpfe zu. Da sie nicht wollte, dass sie dachten, sie könnte mit der Anspannung der Situation nicht fertig werden, zuckte sie gespielt gleichgültig mit den Schultern. »Verklag mich doch. Ich bin frisch verheiratet, ich hab keine Ahnung. Dachte, die besorgte Gattin zu spielen gehört zu meinem Job.«

Sayyed, der ebenfalls dabei war, einzupacken, lachte. »Schöne Art, seine Flitterwochen zu verbringen.« Er war im Iran geboren, aber mittlerweile amerikanischer Staatsbürger, ein zäher, drahtiger kleiner Mann Ende Vierzig. Sein Englisch war perfekt, ja es klang sogar die Sprechweise des mittleren Westens heraus, was nicht nur daran lag, dass er schon seit dreißig Jahren in den Staaten lebte, sondern auch an seinem unglaublichen Fleiß. »Ich persönlich hätte mir Hawaii ausgesucht. Wenigstens ists da jetzt wärmer.«

»Oder Australien«, warf Hadi sehnsüchtig ein. »Dort ist jetzt Sommer.« Hadi Santana war arabisch-mexikanischer Abstammung, aber in Amerika geboren und aufgewachsen. Er stammte aus dem heißen Süden Arizonas und mochte das kalte, iranische Gebirge im Winter ebenso wenig wie Niema. Seine Aufgabe war es, Wache zu halten, während Dallas und Sayyed die Zündungen legten. Er überspielte seine Anspannung, indem er wieder und wieder Gewehr und Munition überprüfte.

»Wir waren nach der Hochzeit zwei Wochen auf Aruba«, bemerkte Dallas gelassen, »wirklich toll da.« Abermals zwinkerte er Niema zu, und sie musste unwillkürlich lächeln. Falls Dallas nicht zuvor schon einmal auf Aruba gewesen war, konnte er nicht allzu viel von der Insel mitbekommen haben, hatten sie ihre Kurzflitterwochen doch fast ausschließlich im Bett verbracht. Nur zum Essen waren sie gelegentlich aufgestanden. Ach, es war herrlich gewesen. Das war jetzt drei Monate her.

Tucker beteiligte sich nicht an der Unterhaltung, aber seine kühlen, dunklen Augen ruhten fast prüfend auf Niema, als frage er sich, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, sie in sein Team aufzunehmen. Sie besaß zwar nicht die gleiche Menge an Erfahrungen wie ihre Kollegen, aber ein Neuling war sie auch nicht gerade. Und nicht nur das, sie konnte jede Telefonleitung mit verbundenen Augen anzapfen. Falls Tucker also Zweifel an ihren Fähigkeiten hegte, sollte er es offen sagen, wünschte sie, anstatt nur finster zu glotzen.

Nun, sie hatte jedenfalls Zweifel, was ihn betraf, überlegte sie trocken. Nicht, dass er was Falsches gesagt oder getan hätte, nein. Ihr Unbehagen ihm gegenüber war rein instinktiv, es hatte keinen konkreten Grund. Sie wünschte, er wäre einer der Männer, die in die Giftgasfabrik gingen, anstatt allein hier mit ihr die Stellung zu halten. Der Gedanke, zwei Stunden allein mit ihm verbringen zu müssen, war zwar längst nicht so aufreibend wie die Vorstellung, dass Dallas in höchster Gefahr schweben würde, aber schlimm genug. In ihrem ohnehin angespannten Zustand konnte sie den zusätzlichen Stress mit dem stummen Klotz weiß Gott nicht gebrauchen.

Tucker hatte ursprünglich an Dallas Stelle gehen wollen, aber dieser argumentierte dagegen. »Schau, Boss«, hatte er auf seine ruhige Weise gesagt, »es ist ja nicht so, dass du den Job nicht machen könntest, du bist genauso gut wie ich, aber für dich wärs ein überflüssiges Risiko. Wenns keine andere Möglichkeit gäbe, wärs was anderes, aber so ist es nicht.« Die beiden hatten einen unergründlichen Blick ausgetauscht, dann hatte Tucker kurz genickt.

Dallas und Tucker kannten einander von früher, hatten schon früher gelegentlich zusammengearbeitet. Das Einzige, was in Niemas Augen für den Teamchef sprach, war die Tatsache, dass ihr Mann ihm vertraute und ihn achtete. Und Dallas Burdock war alles andere als leichtgläubig, ganz im Gegenteil. Dallas war der zäheste, gefährlichste Mann, dem sie je begegnet war, ja, sie hatte sogar geglaubt, der gefährlichste überhaupt. Bis sie Tucker traf.

Und das war an sich schon beängstigend, denn Dallas war wirklich unglaublich. Bis vor fünf Monaten hätte sie nicht einmal gedacht, dass solche Männer überhaupt existierten. Jetzt wusste sie es besser. Mit zugeschnürter Kehle beobachtete sie ihren Mann dabei, wie er konzentriert, den schwarzen Schopf über die Ausrüstung gebeugt, alles säuberlich verstaute. Seine Konzentrationskraft war beängstigend; wenn er es wollte, dann existierte nichts mehr außer seiner Aufgabe. Eine solche Konzentration hatte sie ansonsten nur bei einem anderen Mann beobachtet: bei Tucker.

Irgendwie konnte sie es noch immer nicht fassen, dass sie wirklich und wahrhaftig mit diesem Mann verheiratet war, mit einem Mann wie Dallas. Sie kannte ihn erst seit fünf Monaten und liebte ihn beinahe ebenso lange, dennoch war er in so vieler Hinsicht noch ein Fremder für sie. Sicher, allmählich begannen sie einander besser kennen zu lernen, begannen sich in ihre Ehe einzugewöhnen, falls man bei einem Beruf wie dem ihren überhaupt von Gewöhnung sprechen konnte. Sie waren beide Vertragsagenten, die für die unterschiedlichsten Auftraggeber arbeiteten, meist jedoch für die CIA.

Ja, Dallas war ruhig, gelassen und zuverlässig. Früher hätte sie solche Charaktereigenschaften als wünschenswert erachtet  vorausgesetzt, man war der Typ Heimchen am Herd. Wünschenswert, aber langweilig. Doch jetzt nicht mehr. Nichts an Dallas ließ sich als langweilig bezeichnen. Saß die Katze im Baum und konnte nicht mehr herunter? Dallas konnte klettern wie ein Affe. Ein verstopftes Wasserrohr? Dallas war ein unglaublich begabter Klempner. Zu hoher Wellengang beim Schwimmen im Meer? Die Baywatch-Schönlinge konnten Dallas, was Schwimmkünste betraf, nicht das Wasser reichen. Wurde ein ausgezeichneter Schütze gebraucht  auch hier war Dallas der Richtige. Und einen Sprengexperten für eine Giftgasfabrik im Iran? Dallas war dein Mann.

Also gehörte schon was dazu, um noch tougher und gefährlicher zu sein als Dallas, aber Tucker … ja, er war es. Sie wusste nicht, warum sie sich da so sicher war. Es lag nicht etwa an Tuckers physischer Erscheinung; er war groß und drahtig, aber nicht so muskulös wie Dallas. Nervös war er ebenfalls nicht. Falls überhaupt, wirkte er noch gelassener als Dallas. Dennoch war da etwas in seinen Augen, in seiner charakteristischen Reglosigkeit, das ihr verriet, dass Tucker ein äußerst gefährlicher Mann war.

Doch sie behielt ihre Zweifel am Boss für sich. Sie wollte Dallas Meinung über Tucker vertrauen, denn sie vertraute ihrem Mann vollkommen. Im Übrigen war sie es gewesen, die diesen Auftrag unbedingt hatte annehmen wollen. Dallas war mehr für einen Tauchurlaub in Australien gewesen. Nun, vielleicht war sie ja einfach nur nervös und deshalb so empfindlich. Immerhin würde man sie töten, wenn sie aufflogen, aber um den Auftrag erfolgreich auszuführen, mussten sie das Risiko, entdeckt zu werden, in Kauf nehmen.

In der kleinen Fabrik im Herzen dieses kalten Gebirges wurde nämlich ein biologischer Kampfstoff hergestellt, der schon bald an eine Terroristenzentrale im Sudan versandt werden sollte. Ein Luftangriff wäre zwar die schnellste und leichteste Lösung gewesen und auch die effektivste, hätte jedoch das empfindliche Machtgleichgewicht im Mittleren Osten massiv gestört. Und ein Krieg war das Letzte, was man wollte, egal, welcher Seite man angehörte.

Da ein Luftangriff also nicht in Frage kam, musste die Fabrik vom Boden aus zerstört werden, was bedeutete, dass die Sprengkörper nicht nur von Hand angebracht, sondern in der Wirkung obendrein äußerst vernichtend sein mussten. Dallas verließ sich dabei nicht bloß auf das Semtex; in der Fabrik selbst gab es Brennstoffe und hoch explosive Flüssigkeiten, die seinem Vorhaben zum Gelingen verhelfen sollten. Die Anlage sollte nicht nur in die Luft gehen, sie sollte bis auf die Grundmauern niederbrennen.

Seit fünf Tagen hielten sie sich jetzt im Iran auf, ganz ungeniert, wie Einheimische. Niema trug dabei den traditionellen Tschador der Muslimfrauen, nur ihre Augen schauten heraus, und manchmal waren selbst diese verschleiert. Sie konnte kein Farsi  sie hatte Französisch, Spanisch und Russisch gelernt, aber kein Farsi , was jedoch keine Rolle spielte, da sie als Muslimfrau ohnehin zu schweigen hatte. Sayyed war Iraner, doch soweit sie das beurteilen konnte, sprach Tucker ebenso fließend Farsi wie Sayyed. Dallas tat es ihm beinahe gleich, und Hadi war ein wenig schlechter als Dallas. Irgendwie schon komisch, dass sie alle dunkle Augen und dunkle Haare hatten, und manchmal fragte sie sich, ob das nicht eine ebenso große Rolle bei ihrer Aufnahme ins Team gespielt hatte wie ihre Fertigkeiten auf dem Gebiet der Elektronik.

»Das wärs.« Dallas schob den Fernzünder ein und schulterte den Rucksack mit dem Sprengstoff. Er und Sayyed hatten praktisch identische Ausrüstungen. Niema hatte die Fernzünder buchstäblich aus Einzelteilen zusammenbauen müssen, denn die, die sie gekauft hatten, waren alle irgendwie beschädigt oder fehlerhaft gewesen. Also hatte sie sie kurzerhand zerlegt und aus den Teilen zwei funktionierende Fernzünder zusammengebastelt, die sie wieder und wieder testete, bis sie vollkommen sicher war, dass sie einwandfrei funktionierten. Außerdem hatte sie die Telefonleitungen der Fabrik angezapft, eine kinderleichte Aufgabe, da deren Telefonnetz noch aus den frühen Siebzigern stammte. Viel war dabei nicht herausgekommen, aber immerhin konnten sie sich nun sicher sein, dass ihre Informationen stimmten und man dort tatsächlich eine Ladung Anthrax für eine Terroristengruppe im Sudan herstellte. Anthrax war nichts Besonderes, dafür aber verteufelt wirksam.

Sayyed hatte sich in der Nacht zuvor ein wenig in der Fabrik umgesehen und bei seiner Rückkehr einen groben Grundriss der Anlage zeichnen können. Sie wussten also nun, wo der Test- und Inkubationsbereich war, wo sich die Lager befanden und wo er und Dallas ihre Sprengkörper konzentrieren mussten. Sobald die Fabrik in die Luft geflogen war, würden Tucker und Niema die restliche Ausrüstung zerstören  die ohnehin nicht viel wert war  und sich bereit machen, sodass man bei der Rückkehr der Männer sofort aufbrechen konnte. Man würde sich trennen, und jeder würde selbst sehen, wie er aus dem Land gelangte. In Paris würde man sich dann zu einer abschließenden Besprechung treffen. Niema würde das natürlich gemeinsam mit Dallas machen.

Tucker löschte das Licht, und die drei Männer glitten lautlos in die Dunkelheit hinaus. Niema wünschte sofort, Dallas wenigstens umarmt oder ihm einen Abschiedskuss gegeben zu haben, egal was die anderen drei dachten. Ohne ihn wurde ihr plötzlich noch kälter.

Nachdem er sich versichert hatte, dass die Decken vor den Fenstern wieder richtig zu waren, schaltete Tucker das Licht an und begann rasch die Dinge einzupacken, die sie mitnehmen würden. Viel war es nicht: ein wenig Proviant, ein paar Sachen zum Wechseln, ein bisschen Geld: nichts, das Misstrauen erregte, sollte man sie kontrollieren. Niema gab sich einen Ruck und begann ihm zu helfen. Schweigend teilten sie den Proviant in fünf gleich große Päckchen.

Anschließend konnten sie nur noch warten. Sie trat ans Funkgerät und überprüfte die Anschlüsse, obwohl sie das zuvor schon getan hatte; das Gerät blieb stumm, was nicht weiter verwunderlich war, da die Männer sich nicht unterhielten. Sie hockte sich vor das Gerät und umklammerte bibbernd ihre Knie.

Es war schon bis jetzt kein Zuckerschlecken gewesen, aber die Warterei war immer das Schlimmste, fand sie. Und nun, da sie Dallas in Gefahr wusste, war es noch tausendmal schlimmer. Die Angst um ihn, die Unruhe nagte an ihr wie eine Art innerer Dämon. Sie warf einen Blick auf ihre billige Armbanduhr: Erst fünfzehn Minuten waren vergangen. Sie konnten die Giftgasfabrik noch gar nicht erreicht haben.

Eine dünne Decke legte sich um ihre Schultern. Überrascht blickte sie zu Tucker auf, der sich über sie beugte. »Du hast gezittert«, war seine Erklärung für diese überraschende Geste. Dann zog er sich wieder zurück.

»Danke.« Unbehaglich wickelte sie sich enger in die Decke. Das war nett von ihm gewesen, aber ihr war gar nicht wohl dabei. Sie wünschte, sie könnte ihr Unbehagen in Bezug auf den Mann ignorieren. Wenn sie zumindest wüsste, warum sie sich in seiner Gegenwart so unbehaglich fühlte. Sie hatte versucht, sich nichts von ihren Gefühlen anmerken zu lassen und sich ganz auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, aber Tucker war kein Dummkopf; er spürte natürlich, dass sie etwas gegen ihn hatte. Manchmal hatte sie fast das Gefühl, als würden sie einen stummen Kampf ausfechten, von dem nur sie beide wüssten, wenn sich ihre Blicke, was selten vorkam, begegneten. In dem ihren lag unverhohlenes Misstrauen, während die seinen spöttisch funkelten.

Doch nie ließ er sich etwas anmerken, tat nichts, das ihre Ressentiments ans Licht gebracht hätte. Sein Verhältnis zu den drei anderen Männern dagegen war locker und professionell. Ihr gegenüber verhielt er sich tadellos höflich und unpersönlich, und auch das bewies einmal mehr seine unglaubliche Professionalität. Tucker respektierte Dallas, und das Letzte, was er wollte, war, den Teamgeist zu stören oder ihre Aufgabe zu gefährden, indem er seine Frau irgendwie vergrätzte. Das hätte Niema eigentlich beruhigen sollen  tat es aber nicht.

Bis zu dem Zeitpunkt, als er ihr die Decke um die Schultern legte, hatten sie kein einziges Wort gesprochen. Sie wünschte, es wäre so geblieben, denn einen Mann wie Tucker hielt man sich am besten so weit als möglich vom Leib, dachte Niema, das war am sichersten.

Er setzte sich mit einer fast raubtierhaften Anmut und Geschmeidigkeit. Die Kälte schien ihm überhaupt nichts auszumachen; er trug nur ein schwarzes T-Shirt und Drillichhosen. Dallas war ebenfalls so ein Backofen, auch er fror nur selten. Was war nur an diesen Männern, dass sie diese niedrigen Temperaturen weniger spürten als der Rest der Menschheit? Vielleicht lag es ja an ihrer fabelhaften Kondition, aber auch sie war in ausgezeichneter körperlicher Verfassung, und sie fror schon, seit sie die Grenze zum Iran überschritten hatten. Es war nicht so, dass sie sich wünschte, sie würden auch frieren, sie wünschte bloß, dass die verdammte Fabrik in der Wüste wäre anstatt in diesen scheißkalten Bergen.

»Du hast Angst vor mir.«

Diese vollkommen aus dem Blauen kommende Bemerkung erschreckte sie mehr als die Sache mit der Decke, aber doch nicht genug, um sie aus der Fassung zu bringen. Er hatte den Satz total gelassen gesagt, als wäre es nur eine Bemerkung übers Wetter. Sie schenkte ihm einen kühlen Blick.

»Angst nicht«, korrigierte sie ihn, »ich bin lediglich vorsichtig.« Falls er glaubte, sie würde ihre Gefühle ihm gegenüber abstreiten, wie die meisten es getan hätten, wenn sie sich in die Enge getrieben sahen, dann irrte er sich. Wie schon Dallas, nicht selten zu seiner Belustigung, hatte lernen müssen: Niema ließ sich so schnell nicht einschüchtern.

Tucker lehnte den Kopf gegen die kalte Steinwand, zog ein Bein an und ließ den Arm locker über das Knie baumeln. Undurchdringliche braune Augen musterten sie. »Vorsichtig also«, räumte er ein. »Und wieso?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Weibliche Intuition.«

Er begann zu lachen. Dass Tucker auch lachen konnte, hätte sie nicht gedacht, aber es schien ihm überhaupt nicht schwer zu fallen. Den Kopf zurückgelehnt, lachte er leise, aber herzhaft vor sich hin, fast so als könne er einfach nicht anders.

Niema musterte ihn abwartend, mit hochgezogener Braue. Sie verspürte nicht die geringste Lust, mitzulachen oder auch nur zu lächeln. An ihrer Situation gab es überhaupt nichts Komisches. Sie befanden sich mitten im Iran, auf einem wahren Himmelfahrtskommando, bei dem sie sehr gut alle umkommen konnten, und, ach ja, übrigens, sie traute dem Teamleiter nicht über den Weg. Wirklich witzig, haha.

»Mann«, stöhnte er und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Das ganze Theater nur wegen ein bisschen weiblicher Intuition?« Sein Ton verriet eine gewisse Ungläubigkeit.

Niema musterte ihn unbewegt. »Na und? Hab ich dir vielleicht irgendwas getan?«

»Nicht offen jedenfalls.« Er hielt inne. Noch immer lag ein Lächeln um seine Lippen. »Dallas und ich arbeiten nicht das erste Mal zusammen. Das weißt du doch, oder? Also, was sagt er dazu?«

Er wirkte vollkommen entspannt, als wüsste er genau, was Dallas dazu sagen würde  wenn sie sich ihm anvertraut hätte, natürlich. Aber sie hatte Dallas gegenüber kein schlechtes Wort über Tucker fallen lassen. Zum einen konnte sie keine konkreten Beweise für ihren Argwohn vorweisen. Und Wirbel zu machen, nur weil ihre weibliche Intuition Alarm schlug, lag ihr ebenso wenig. Es war nicht so, dass sie ihr Misstrauen nicht für wichtig nahm, aber Dallas war ein Mann der Tat und der Tatsachen, ein Mann, der gelernt hatte, seine Emotionen zu ignorieren, um in dem gefährlichen Beruf, den er sich gewählt hatte, handlungsfähig zu bleiben. Im Übrigen war es offensichtlich, dass er Tucker mochte, achtete und ihm vertraute.

»Hab nicht mit ihm darüber geredet.«

»Nicht? Wieso nicht?«

Sie zuckte mit den Schultern. Abgesehen davon, dass sie keine Beweise hatte, war ihr Hauptgrund, nicht mit Dallas über Tucker zu reden, der, dass ihr Mann selbst gar nicht so wild auf diesen Job gewesen war und sie ihm nun keine Gelegenheit geben wollte, zu sagen: »Ich habs dir doch gesagt.« Sie war zwar eine Expertin auf ihrem Gebiet, aber sie besaß nicht die Erfahrung im Außeneinsatz wie die anderen Männer. Dementsprechend vorsichtig war sie, was irgendwelche  berechtigte oder unberechtigte  Vorwürfe betraf. Außerdem, gestand sie sich ein, selbst wenn sie gewusst hätte, wie es ihr mit Tucker gehen würde, sie hätte den Job trotzdem angenommen. Irgendetwas in ihr, etwas Primitives, gierte nach der Gefahr, nach dem Abenteuer und nach der absoluten Befriedigung, die einem aus einer wirklich wichtigen Aufgabe erwächst. Einen Bürojob hatte sie nie gewollt, jeden Tag von morgens um acht bis abends um fünf in die Tretmühle, nein, das lag ihr nicht. Sie wollte raus, wollte etwas erleben, wollte dorthin, wo sich kaum jemand hintraute. Nein, sie würde wohl kaum einen Einsatz gefährden, um den sie so hart gekämpft hatte.

»Wieso nicht?«, wiederholte Tucker, und diesmal lag ein stählerner Unterton in seiner gelassenen Stimme. Er wollte eine Antwort, und gewöhnlich bekam er, was er wollte.

Komisch nur, dass sie überhaupt nicht eingeschüchtert war. Ja, irgendwie machte es ihr sogar Spaß, mit ihm die Klingen zu kreuzen, ihre Ressentiments endlich rauszulassen, es ihm endlich mal zu zeigen.

»Was spielt das für eine Rolle?«, entgegnete sie aufsässig und erwiderte seinen kühlen Blick mit einem mindestens ebenso unterkühlten. »Was immer ich auch von dir halten mag, ich tue meinen Job und halte meinen Mund. Und meine Gründe gehen dich gar nichts an. Außerdem könnte ich wer weiß was wetten, dass dein richtiger Name nicht Darrell Tucker ist.«

Plötzlich grinste er, was sie erneut überraschte. »Dallas sagte schon, dass du ziemlich dickköpfig bist. Kein Rückwärtsgang, so hat ers ausgedrückt«, bemerkte er und machte es sich ein wenig bequemer an seiner Wand.

Weil Niema Dallas etwas ganz Ähnliches hatte brummeln hören, nach einem ihrer seltenen Streits, musste auch sie lächeln.

In dieser etwas entspannteren Atmosphäre fragte er: »Wie kommst du darauf, dass Tucker nicht mein richtiger Name sein könnte?«

»Ich weiß nicht. Darrell Tucker, da stellt man sich jemanden mit O-Beinen von den vielen Rodeos vor, jemanden in Cowboystiefeln, den typischen Texaner also. Du redest zwar gelegentlich wie ein Texaner, ein bisschen zumindest, aber irgendwie passt der Name trotzdem nicht zu dir.«

»Bin n bisschen rumgekommen, seit ich von daheim weg bin«, sagte er mit der übertrieben gedehnten Sprechweise der Südstaatler.

Sie klatschte zweimal spöttisch in die Hände. »Das war sehr gut. Ein hübscher kleiner Hillibilly-Satz.«

»Aber du kaufst ihn mir nicht ab.«

»Nö. Ich wette sogar, du kannst noch ganz andere Dialekte nachmachen.«

Belustigt entgegnete er: »Also gut, du willst mir nicht glauben. In Ordnung. Ich kann dich nicht zwingen und dir das Gegenteil beweisen schon gar nicht. Aber glaub mir eins: Das Einzige, was für mich zählt, ist, dieses Gebäude in die Luft zu jagen und uns alle sicher nach Hause zu bringen.«

»Wie willst du uns nach Hause bringen? Wir trennen uns doch sowieso.«

»Indem ich alles ordentlich vorbereite, jedes nur mögliche Problem in Betracht ziehe und entsprechende Lösungsmöglichkeiten einplane.«

»Du kannst nicht alles voraussehen.«

»Aber ich kanns versuchen. Genau deshalb krieg ich ja schon graue Haare: Ich zerbreche mir Tag und Nacht den Kopf.«

Seine Haare waren ebenso dunkel wie die ihren, kein einziges graues Härchen in Sicht. Er besaß also einen eher trockenen Sinn für Humor. Hm. Sie wünschte, er hätte ihn ihr nicht gezeigt. Sie wünschte, es wäre alles beim Alten geblieben. Warum hatte er das Schweigen zwischen ihnen gebrochen? Und warum ausgerechnet jetzt?

»Wir sind drin.«

Sie fuhr herum, als die geflüsterten Worte deutlich aus dem Lautsprecher drangen. Fassungslos schaute sie auf die Uhr; dreißig Minuten waren vergangen, seit sie zum letzten Mal geschaut hatte. Sie war so auf ihr Duell mit Tucker konzentriert gewesen, dass sie ihre Sorgen ganz vergessen hatte.

Jetzt wurde ihr blitzartig alles klar: Deshalb also tat er das. Er wollte sie ablenken und benutzte dazu das einzige Thema, von dem er wusste, dass sie es nicht ignorieren konnte.

Tucker war bereits am Funkgerät, setzte sich den Kopfhörer auf. »Irgendwelche Probleme?«

»Negativ.«

Das war alles, nur vier geflüsterte Worte, aber es war die Stimme ihres Mannes, und da wusste Niema, dass, zumindest im Augenblick, alles in Ordnung war. Sie lehnte sich zurück und konzentrierte sich ganz aufs Atmen, ein, aus, ein, aus, immer schön regelmäßig.

Es gab nichts, womit Tucker sie jetzt noch hätte ablenken können, außer vielleicht mit Gewalt, also ließ er sie in Ruhe. Abermals überprüfte sie die Anschlüsse, obwohl sie wusste, dass sie tadellos waren. Sie wünschte, sie hätte den Zünder nochmals überprüft, bloß um ganz sicher zu sein. Nein  sie wusste, dass alles perfekt funktionierte. Und Dallas wusste, was er tat.

»Hat Dallas dir je von seiner Ausbildung erzählt?«

Sie schoss einen ungehaltenen Blick auf Tucker ab. »Ich brauche jetzt keine Ablenkung mehr. Danke für vorhin, aber nicht jetzt, bitte.«

Ein kurzes Hochziehen der Brauen verriet seine Überraschung. »Dann hast dus also gemerkt«, sagte er leichthin, und sie fragte sich daraufhin sofort, ob es tatsächlich seine Absicht gewesen war, sie abzulenken. Tucker war derart schwer zu fassen! Immer wenn man glaubte, jetzt hatte man ihn, dann fragte man sich schon, ob es nicht genau das war, was er wollte, das man glaubte. »Ich frage das echt nur, um mich selbst zu versichern. Weißt du Bescheid über sein Training?«

»Dass er BUD/S gemacht hat? Ja, das weiß ich.« BUD/S war die Abkürzung für Basic Underwater Demolition/SEAL Training, eine derart grausame Sondereinsatzausbildung, dass nur ein winziger Prozentsatz der Kandidaten überhaupt durchkam.

»Aber er hat dir nicht gesagt, was man da genau macht, oder?«

»Nein, nicht genau.«

»Dann glaub mir, Dallas kann Dinge, von denen ein normaler Mensch nicht mal träumen würde.«

»Ich weiß. Und  danke. Aber er ist trotzdem ein Mensch, und Pläne können schief gehen …«

»Das weiß er. Die andern auch. Darauf sind sie vorbereitet.«

»Wieso wollte er nicht, dass du reingehst?«

Tucker zögerte unmerklich, bevor er antwortete. »Egal, was er behaupten mag, Dallas glaubt nicht, dass ich so gut bin wie er«, sagte er dann mit trockenem Humor.

Sie glaubte ihm nicht. Zum einen respektierte Dallas ihn viel zu sehr. Zum anderen war da diese winzige Pause vor seiner Antwort, die ihr verriet, dass er überlegt hatte, und das bei einer Frage, die normalerweise keiner Überlegung bedurfte.

Wer immer er sein mochte, was immer er zu verbergen hatte, Niema akzeptierte die Tatsache, dass sie von ihm keine bessere Antwort bekommen würde. Wahrscheinlich war er einer von diesen paranoiden James-Bond-Verschnitten, von denen man ständig las, die überall Feinde und andere Spione witterten und die, wenn man sie fragte, ob sie glaubten, dass es morgen regnete, überlegten, was man wohl im Schilde führte, das schlechtes Wetter erforderte.

Sayyeds Stimme kam flüsternd aus dem Funkgerät. »Es gibt Probleme. Im Lager wird gearbeitet. Siebt so aus, als würde ein Versand fertig gemacht.«

Tucker fluchte. Er war mit einem Mal hoch konzentriert. Die Lagerbestände mussten zerstört werden, bevor irgendwelche Sendungen rausgingen. Das Lager war nachts normalerweise ganz verlassen, nur einige Posten standen draußen, doch nun hinderten die unerwarteten Aktivitäten Sayyed am Deponieren seiner Sprengkörper.

»Wie viele?«, erkundigte sich Tucker knapp.

»Sekunde … acht … nein, neun. Hab mich hinter ein paar Fässern versteckt, aber ich kann da nicht raus.«

Sie durften auf keinen Fall zulassen, dass die Sendung die Fabrik verließ.

»Dallas.« Tucker sprach ruhig in sein Kopfhörermikro.

»Bin schon unterwegs, Boss. Meine Ladung steht.«

Niema grub die Fingernägel in die Handflächen. Dallas wollte Sayyed zu Hilfe eilen, aber sie wären dann trotzdem noch in der Minderzahl, und außerdem riskierte Dallas eine Entdeckung, wenn er herumschlich. Sie streckte die Arme nach dem zweiten Kopfhörer aus. Sie wusste nicht, was sie zu ihrem Mann sagen wollte, aber es blieb ihr gar keine Gelegenheit dazu. Tuckers Hand schoss vor, riss den Kopfhörerstecker aus dem Funkgerät und warf ihn beiseite. Sein Blick ruhte kühl und finster auf ihrem fassungslosen Gesicht.

Ehe sie sich recht bewusst war, was sie tat, war sie auf den Beinen, die Hände zu Fäusten geballt, und beugte sich zu ihm hin. »Er ist mein Mann«, presste sie zischend hervor.

Tucker legte die Hand über das winzige Mikro. »Und dich zu hören ist das Überflüssigste, was er im Moment braucht.« Entschlossen fügte er hinzu: »Falls du dich irgendwie einmischst, binde ich dich fest und stopf dir einen Knebel in den Mund.«

Sie selbst war nicht gerade wehrlos und hatte sogar den einen oder anderen Kurs in Selbstverteidigung absolviert. Und Dallas hatte ihr, nachdem er eingesehen hatte, dass sie nicht schön brav zu Hause sitzen und die Ehefrau spielen würde, ein paar Kniffe beigebracht, die in ihrem Selbstverteidigungskurs natürlich nicht vorgekommen waren. Trotzdem konnte sie es keineswegs mit ihm aufnehmen, geschweige denn mit Tucker. Die einzige Art, wie sie Tucker vielleicht erledigen könnte, war von hinten, völlig überraschend.

Aber er hatte Recht. Verdammt, er hatte Recht. Sie wagte es nicht, etwas zu sagen, was Dallas ablenken könnte.

Also hielt sie kurz beide Hände hoch und trat ein paar Schritte zurück. Die Hütte war elend klein, sodass sie nicht weit kam. Sie setzte sich auf einen Proviantsack und versuchte, ihre helle Panik niederzukämpfen.

Eine Minute nach der anderen kroch quälend langsam vorbei. Sie wusste, dass Dallas sich in diesem Moment zum Lagerhaus schlich, jede nur mögliche Deckung nutzend, um nicht geschnappt zu werden. Sie wusste außerdem, dass mit jeder Minute die Wahrscheinlichkeit größer wurde, dass die Terroristen mit ihrer Giftladung entkamen. Dallas musste vorsichtig sein; trotzdem war Eile geboten.

Tucker sprach ins Mikro. »Sayyed, wie ist die Lage?«

»Kann mich nicht vom Fleck rühren. Die Laster sind fast voll.«

»Zwei Minuten«, flüsterte Dallas.

Zwei Minuten. Niema schloss die Augen. Kalter Schweiß rann ihr den Rücken hinunter. Bitte, flehte sie, betete sie. Bitte. Mehr als das brachte sie nicht zu Stande.

Zwei Minuten konnten so lang sein wie ein Leben. Die Zeit war wie ein Gummiband, dehnte sich, bis jede Sekunde zur Ewigkeit wurde, bis sich der zweite Zeiger auf ihrer Uhr überhaupt nicht mehr bewegen wollte.

»Ich bin drin.«

Bei diesen Worten verlor sie fast die Beherrschung. Sie biss sich so fest in die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte.

»Wie siehts aus?«

»Sayyed steckt in ernsten Schwierigkeiten. He, Kumpel, wie viele Ladungen hast du angebracht?«

»Eine.«

»Mist.«

Eine genügte nicht. Niema hatte zugehört, sie wusste, wie viele Ladungen nach Dallas Schätzung nötig waren, um die Anlage vollkommen zu zerstören.

»Hadi?«

»In Position. Kann hier nicht viel machen.«

»Fang schon mal an, dich zurückzuziehen«, befahl Dallas mit ruhiger Stimme. »Sayyed, mach alle Ladungen scharf.«

Es folgte eine Stille, dann flüsterte Sayyed: »Erledigt.«

»Mach dich bereit. Wirf den Packen unter den Laster und dann lauf, was du kannst. Ich geb dir Deckung. Fünf Sekunden, dann müssen wir raus sein. Dann lass ich alles hochgehen.«

»Verdammt. Gib uns sechs«, sagte Sayyed.

»Alles klar. Fertig …« Dallas Stimme klang vollkommen ruhig. »Los!«
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Ein ohrenbetäubender Knall kam aus dem Funkgerät. Niema zuckte, als wäre sie selbst von einem Kugelhagel getroffen worden. Die Hände hatte sie auf den Mund gepresst, um nicht zu schreien. Tucker fuhr zu ihr herum, als würde er ihr nicht zutrauen, die Klappe zu halten. Er hätte sich keine Sorgen machen müssen  sie hockte da wie vom Donner gerührt, unfähig, sich zu bewegen.

Ein animalischer Schrei ertönte, erstarb im nächsten Moment.

»Verfluchte Scheiße! Sayyed hats erwischt.«

»Raus mit dir«, sagte Tucker, doch da ertönte eine neuerliche Gewehrsalve, die seine Worte erstickte.

Und aus dem blechernen Lautsprecher erklang ein Laut, bei dem sich Niemas Nackenhaare sträubten, eine Art hohles Grunzen, gefolgt von Schüssen, dann ein dumpfer Aufprall.

»Aah … Scheiße.« Die Worte klangen dünn und gepresst, Dallas Stimme war kaum zu erkennen.

»Hadi!«, bellte Tucker. »Dallas hats erwischt. Los, hol ihn …«

»Nein«, kam es leise und quälend.

»Halt durch, Kumpel, bin gleich da …« Hadis Stimme war die Panik anzumerken.

»Spar dir … die Mühe. Hab nen Bauchschuss abgekriegt.«

Auf einmal wurde um Niema alles grau. Sie kämpfte wild gegen den Schock an, gegen das Gefühl, zerbrechen zu müssen. Ihr kam es vor, als fiele ihr der Magen ins Bodenlose, ihre Lungen krampften sich zusammen, und sie war für einen Augenblick unfähig, weiter zu atmen. Ein Bauchschuss. Selbst wenn er in den Staaten wäre, mit einem Krankenhaus in der Nähe, wäre es eine kritische Verletzung. Hier, in diesen kalten, einsamen Bergen, wo jede Hilfe, geschweige denn eine moderne medizinische Versorgung, meilenweit entfernt waren, kam es einem Todesurteil gleich. Sie wusste das. Und er wusste das. Aber sie wollte es dennoch nicht wahrhaben, ja schrak blindlings vor der Erkenntnis zurück.

Noch mehr Schüsse ertönten, ziemlich nahe jetzt. Dallas feuerte noch immer, versuchte sie sich vom Leib zu halten.

»Boss …«, kam ein leises Flüstern.

»Ich bin da.« Tucker schaute noch immer Niema an, ließ sie nicht aus den Augen.

»Ist … kann Niema uns hören?«

Dallas musste schon halb weggetreten sein, sonst hätte er nicht gefragt, hätte gewusst, dass sie alles hören konnte. Es war eine offene Schaltung. Sie selbst hatte dafür gesorgt.

Tuckers Blick haftete unbeirrt auf ihr. »Nein«, sagte er.

Noch mehr Schüsse. Dallas Atem kam flach und hastig.

»Gut. Ich … ich hab noch den Zünder. Kann nicht zulassen, dass sie … mit dem Scheißzeug abhauen.«

»Nein«, wiederholte Tucker. »Das kannst du nicht.« Seine Stimme war beinahe sanft.

»Kümmere dich … um sie.«

Tuckers Gesicht war eine starre Maske, seine Augen ließen sie keine Sekunde los. »Das werde ich.« Und dann: »Tus.«

Die Explosion ließ die Hütte erbeben, Erde rieselte aus den Deckenritzen, die Tür erzitterte in den Angeln. Die Druckwelle hatte sich noch nicht ganz gelegt, da riss sich Tucker auch schon den Kopfhörer herunter und warf ihn aufs Funkgerät. Dann nahm er sich einen Hammer und begann methodisch, die Ausrüstung zu zerstören. Das Funkgerät war zwar alt und überholt, aber es funktionierte tadellos, und sie wollten nichts zurücklassen, das noch zu verwenden war. Aus dem Gerät einen Schrotthaufen zu machen, dauerte kaum eine Minute.

Als das erledigt war, zog er Niema von den Proviantsäcken und begann eilig mit dem Umpacken, mit der Neuverteilung dessen, was sie mitnehmen würden. Sie stand nur wie betäubt mitten in der Hütte, unfähig sich zu bewegen, unfähig zu denken, das Gehirn wie festgefroren. Nur wie aus der Ferne nahm sie wahr, dass ein großer Schmerz ihr die Brust wie mit Klauenhänden abdrückte, dass ihr war, als wollte ihr das Herz zerspringen.

Tucker drückte ihr eine dicke Daunenjacke in die Arme. Niema starrte sie verständnislos an, wusste nicht, was sie damit anfangen sollte. Schweigend packte er sie in die Jacke, schob ihre Arme in die Ärmel, als wäre sie ein kleines Kind, und zog den Reißverschluss bis obenhin zu, wobei er ihre Haare als zusätzlichen Kälteschutz in der Jacke ließ und außerdem noch den Kragen aufstellte. Er zog ihr warme Handschuhe über und stülpte ihr eine warme Pelzmütze auf den Kopf.

Danach zog er selbst einen dicken Pulli über und schlüpfte rasch in seine eigene Jacke. Während er sich die Handschuhe überzog, ertönte draußen ein leiser Pfiff. Er löschte das Licht und Hadi schlüpfte herein. Tucker knipste das Licht wieder an.

Selbst im trüben Schein der einzelnen Lampe war zu erkennen, dass Hadis Gesicht bleich und angespannt war. Sein erster Blick galt Niema. »Mein Gott …«, begann er, doch Tucker brachte ihn mit einer herrischen Bewegung zum Schweigen.

»Nicht jetzt. Wir müssen weg.« Er drückte Hadi einen der drei Packen in die Arme und warf sich die anderen beiden über die eigenen Schultern. Dann ergriff er ein Gewehr, nahm Niemas Arm und führte sie hinaus in die eisige Nacht.



Ihr Transportfahrzeug, ein uralter Renault, hatte schon in der ersten Nacht seinen Geist aufgegeben, und nicht einmal Tuckers mechanisches Genie vermochte eine gebrochene Achse zu reparieren. Hadi warf Niema einen besorgten Blick zu. In den zwei Tagen, seit sie nun unterwegs waren, war nicht eine Klage über ihre Lippen gekommen; sie marschierte wie ein Roboter, egal, wie gnadenlos Tucker die kleine Gruppe auch antrieb. Sie sprach nur, wenn man ihr eine direkte Frage stellte; aß nur, wenn Tucker ihr etwas zu essen gab, trank, wenn er ihr die Flasche reichte. Was sie nicht tat, war schlafen. Sie legte sich zwar nieder, wenn man es ihr befahl, aber sie schlief nicht, und inzwischen waren ihre Lider vor Müdigkeit ganz geschwollen. Beide Männer wussten, dass sie nicht mehr sehr lange durchhalten konnte.

»Was hast du vor?«, erkundigte sich Hadi mit gedämpfter Stimme bei Tucker. »Sollen wir uns, wie ursprünglich geplant, trennen oder zusammenbleiben? Vielleicht brauchst du ja Hilfe, um sie rauszubekommen.«

»Wir trennen uns«, entgegnete Tucker. »Das ist sicherer. Eine Frau, die mit zwei Männern reist, erregt mehr Aufmerksamkeit als ein Mann mit seiner Frau.«

Ihr Weg führte nach Nordwesten, durch das am dichtesten bevölkerte Gebiet des Iran, aber es war der einzige Weg in die rettende Türkei. Der Irak lag im Westen, Afghanistan und Pakistan lagen im Osten und die Splitternationen, die sich nach dem Zusammenbruch der alten Sowjetunion gebildet hatten, im Nordosten, das Kaspische Meer im Norden und der Persische Golf im Süden, jenseits einer äußerst gastfeindlichen Wüstenregion. Die Türkei war demnach das einzig mögliche Ziel. Von jetzt an musste Niema wieder den Tschador tragen.

Anfangs waren sie nur nachts unterwegs gewesen, um einer Entdeckung zu entgehen, obwohl es sehr gut möglich war, dass man Sayyed und Dallas für die einzigen Saboteure hielt. Ja, es war sogar möglich, überlegte Tucker, dass überhaupt nichts von Saboteuren nach draußen gedrungen war. Die Fabrikanlage lag abgelegen, die einzige Verbindung zur Außenwelt bestand in einer einzigen Telefonleitung. Es konnte sehr gut sein, dass es Dallas gelungen war, aufs Knöpfchen zu drücken, bevor man Gelegenheit hatte, einen Anruf zu machen, vorausgesetzt, die Arbeiter waren überhaupt auf einen solchen Gedanken gekommen.

Das Gebäude war nur noch ein verkohlter Schutthaufen. Tucker war selbst auf Erkundung gegangen, hatte Niema unter Hadis wachsamer Obhut zurückgelassen. Dallas war, wie immer, sehr gründlich gewesen: Was der Plastiksprengstoff nicht zerstört hatte, war vom Feuer erledigt worden.

Das war das einzige Mal, dass Niema von sich aus etwas sagte. Als Tucker zurückkehrte, starrte sie ihn mit großen, bodenlosen schwarzen Augen an, in denen dennoch gleichsam ein Hoffnungsschimmer zu glimmen schien. »Hast du ihn gefunden?«, erkundigte sie sich.

Überrascht, ohne es sich jedoch anmerken zu lassen, antwortete er: »Nein.«

»Aber  aber seine Leiche …«

Sie klammerte sich also zumindest nicht an die irrwitzige Hoffnung, Dallas könnte noch am Leben sein. Alles, was sie wollte, war seine Leiche für ein anständiges Begräbnis.

»Niema … es ist nichts mehr übrig.« Er sagte es so sanft, wie er konnte, obwohl er wusste, dass nichts sie vor diesem weiteren Schock bewahren konnte, doch er versuchte es trotzdem. Sie war die ganze Zeit über ein prima Kumpel gewesen, ein wertvolles Mitglied der Gruppe, doch nun wirkte sie so verdammt zerbrechlich.

Nichts mehr übrig. Er sah, wie die Worte einschlugen, sah den Ausdruck des Schocks auf ihrem Gesicht. Seitdem hatte sie um nichts mehr gebeten, nicht mal um Wasser. Er selbst war so zäh, dass er lange ohne auskam, bevor er überhaupt merkte, dass er Durst hatte. Also durfte er nicht von sich ausgehen, wenn es um die Beurteilung ihrer Bedürfnisse ging. Daher setzte er sich ein Zeitlimit: Alle zwei Stunden zwang er sie zu trinken. Alle vier, zu essen. Nicht, dass wirklich ein Zwang nötig gewesen wäre; sie nahm automatisch, was immer man ihr hinhielt.

Doch jetzt war die Zeit gekommen, dass sie sich, wie geplant, trennen sollten. Nur dass Niema jetzt nicht mit Dallas, sondern mit ihm gehen würde, während Hadi selbst schauen sollte, wie er am besten aus dem Land kam.

Morgen waren sie in Teheran, wo sie sich unter die Bevölkerung mischen würden. Tucker würde sich dann bei seinem Verbindungsmann melden und, falls es keine Schwierigkeiten gab, für ein Transportmittel sorgen. Einen Tag später wären sie dann schon kurz vor der türkischen Grenze. Er würde den Wagen stehen lassen, und sie würden die Grenze nachts überqueren, zu Fuß, an einer abgelegenen Stelle, die er zuvor bereits ausgekundschaftet hatte. Hadi würde an einer anderen Stelle über die Grenze gehen.

Hadi kratzte sich am Bart. Beide hatten sich schon seit Wochen nicht mehr rasiert und sahen ziemlich verwildert aus. »Vielleicht könnte ich ja morgen, wenn wir in Teheran sind, ein bisschen rumschnüffeln, ne Apotheke suchen und Schlaftabletten oder so was kaufen. Sie muss einfach schlafen.«

Sie hatten für eine kurze Rast angehalten, im Schatten der noch verbliebenen Wand einer kleinen Lehmhütte, die schon vor langer Zeit verlassen worden war. Niema saß ein wenig abseits. Sie rührte sich nicht. Saß einfach nur da. Wenn sie vielleicht weinen könnte, dachte Tucker. Wenn sie ein wenig rauslassen könnte, sich ausweinen, bis sie erschöpft war, dann könnte sie vielleicht schlafen. Aber sie hatte nicht geweint; der Schock saß viel zu tief, und sie hatte sich noch nicht genug davon erholt, um weinen zu können. Die Tränen würden später kommen.

Er überlegte sich Hadis Vorschlag, aber es gefiel ihm nicht, sie mit Tabletten voll zu stopfen, falls ein überstürzter Aufbruch nötig wäre. Und dennoch … »Vielleicht«, sagte er und beließ es dabei.

Sie hatten lange genug gerastet. Tucker erhob sich und signalisierte den anderen damit, dass die Pause vorbei war. Niema erhob sich ebenfalls, und Hadi eilte mit zwei Schritten zu ihr, um ihr über ein paar lose, ungebrannte Lehmziegel hinwegzuhelfen. Sie brauchte keine Hilfe, aber Hadi war in den letzten zwei Tagen zur reinsten Glucke geworden, wenn es um sie ging.

Er trat auf eine lose Holzplanke. Sie schnellte hoch und kippte einige Ziegel um, auf die Niema soeben getreten war. Sie geriet aus dem Gleichgewicht, rutschte aus und schlug hart mit der rechten Schulter auf.

Niema ließ keinen Aufschrei hören, ihr Training, unnötige Geräusche auf jeden Fall zu vermeiden, saß viel zu tief. Hadi, der ihr auf die Beine half, fluchte leise und entschuldigte sich. »Verflucht, das tut mir Leid! Ist mit dir alles in Ordnung?«

Sie nickte, wischte ihre Kleidung ab, ihre Schulter. Tucker sah das leichte Stirnrunzeln, als sie sich erneut über die Schulter wischte. Diese kleine Regung, so ungewöhnlich für die letzten zwei Tage, zeigte ihm sofort, dass etwas nicht stimmte.

»Du bist verletzt.« Er war bei ihr, bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, und zog sie herunter von dem Schutthaufen.

»Hast du dir die Schulter verletzt?«, erkundigte sich Hadi mit einer Sorgenfalte auf der Stirn.

»Nein.« Sie klang lediglich verblüfft, verdrehte aber den Kopf, um einen Blick auf ihr Schulterblatt zu erhaschen. Tucker drehte sie um. In ihrer Bluse war ein kleiner Riss, aus dem Blut quoll.

»Du musst auf irgendwas Spitzes gefallen sein«, sagte er und dachte, dass es vielleicht ein Ziegelsplitter gewesen sein könnte, doch dann sah er den rostigen Nagel, der etwa zwei Zentimeter aus der verrotteten Planke ragte.

»Es war ein Nagel. Bloß gut, dass du dich vorher gegen Tetanus hast impfen lassen.« Noch während er sprach, knöpfte er geschickt ihre Bluse auf. Da sie keinen Büstenhalter trug, öffnete er nur die obersten Knöpfe und zog ihr den Stoff dann vorsichtig von der verletzten Schulter.

Er sah einen stumpfen Einstich, bläulich angelaufen und geschwollen. Langsam und träge sickerte Blut daraus hervor. Der Nagel war oberhalb und ein wenig rechts von ihrem Schulterblatt eingedrungen, in den fleischigen Teil, neben ihrem Oberarm. Er drückte darauf, damit die Wunde noch heftiger blutete. Hadi hatte bereits ihren kleinen Erste-Hilfe-Kasten geöffnet und nahm ein paar Gazepäckchen heraus, mit denen er das herausrinnende Blut abwischte.

Niema stand regungslos, ließ sich stumm von den Männern verarzten. Tucker kam der Gedanke, dass er und Hadi in Anbetracht einer so kleinen Wunde eigentlich viel zu viel Aufhebens machten. Sicher, jede Wunde, die eine Verzögerung ihrer Flucht nach sich zog, war gefährlich, da sie gezwungen wären, noch länger im Iran zu bleiben, also war ihre Sorge durchaus logisch. Doch das war nicht alles. Das, was sie wie zwei besorgte Glucken an Niema herumtütteln ließ, war der Instinkt des Männchens, das Weibchen zu beschützen, war sie doch nicht nur die einzige Frau in der Gruppe, sondern außerdem noch verwundet, weniger physisch als psychisch. Wenn man dazu noch in Betracht zog, dass sie eine hübsche junge Frau war, die sich mit ihrem Mut und ihrem Humor rasch einen Platz im Herzen der Männer erobert hatte, dann war es kein Wunder, dass sie nur so sprangen, um ihr beizustehen.

Sein Verstand wusste das, kannte sowohl die instinktiven als auch die persönlichen Beweggründe für ihr Handeln. Und dennoch  tief in seinem Inneren wusste er, dass er Berge versetzen würde, um zu verhindern, dass sie noch mehr litt als ohnehin schon. Er hatte Dallas versprochen, sich um sie zu kümmern, und dieses Versprechen würde er halten, koste es was es wolle.

Die Sonne beschien ihre Schulter und ließ sie in einem samtigen Perlweiß schimmern. Sie besaß trotz ihrer schwarzen Haare und Augen einen recht hellen Teint. Tucker, der eine antibiotische Salbe auf die Wunde auftrug, konnte nicht anders, als die zarte Form ihres Schulterblatts, die Anmut ihres Körpers zu bewundern. Sie war erstaunlich feminin, trotz ihrer groben Kleidung und der Tatsache, dass sie überhaupt nicht geschminkt war, dass ihre Haare dringend einen Kamm benötigten und sie alle ebenso dringend ein Bad. Sie sah so zart, so elegant aus, dass ihn ihre Härte und Ausdauer ständig von neuem überraschten.

»Sie sieht aus wie ein Mädchen, das man am liebsten auf ein Podest stellen würde, damit es nie schmutzig wird, sich nie wehtut«, schwärmte Dallas ihm gegenüber; da hatte er Niema noch gar nicht kennen gelernt, das war, als er sein Team zusammenstellte. »Aber sie tritt dir in die Eier, wenn du das versuchen solltest.« Das sagte er mit tiefer männlicher Befriedigung, denn sie gehörte ihm, und Tucker konnte nur verwundert mit dem Kopf schütteln. Er hätte nie gedacht, einmal einen bis über beide Ohren verliebten Dallas Burdock zu erleben.

Tucker klebte ein großes Pflaster über die Wunde, dann zog er ihr die Bluse wieder über die Schulter. Er hätte sie ihr auch zugeknöpft, doch sie tat es selbst, das Kinn auf die Brust gesenkt, die Bewegungen der Finger langsam und steif.

Ja, sie wirkte regelrecht benommen vom Schock und von der Müdigkeit. Er glaubte nicht, dass sie entsprechend reagieren könnte, falls etwas geschah, das rasches Handeln erforderte. Sie brauchte unbedingt Schlaf, dachte er, koste es, was es wolle.

Er bedeutete Hadi, mit ihm beiseite zu treten. »Ich werde sie nicht zwingen, heute noch weiterzugehen. Von meiner Karte her weiß ich, dass ungefähr fünfzehn Meilen von hier ein kleines Dorf sein muss. Glaubst du, du könntest uns einen fahrbaren Untersatz verschaffen?«

»Ist der Papst Katholik?«

»Aber sei vorsichtig. Wir dürfen keine Verfolgung riskieren. Warte falls nötig bis spät nachts.«

Hadi nickte zustimmend.

»Wenn du bis zum Morgengrauen nicht zurück bist, gehen wir allein weiter.«

Abermals nickte Hadi. »Mach dir um mich keine Sorgen. Falls ich nicht rechtzeitig zurück bin, sieh einfach nur zu, dass du sie hier rausschaffst.«

»Genau das habe ich vor.«

Hadi nahm ein wenig Wasser und Lebensmittel und verschwand rasch am Horizont. Niema fragte nicht, wo er hinging, ließ sich einfach auf den Boden plumpsen und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Nein, ihr Blick war nicht leer, dachte Tucker. Das wäre leichter zu ertragen gewesen als der Ausdruck tiefsten Schmerzes in ihren dunklen Augen.

Der Tag schleppte sich dahin. Er verbrachte die Zeit damit, eine Art kleiner Schutzhütte für sie zu bauen, die bei Tage die sengende Sonne und bei Nacht den schneidenden Wind abhalten sollte. Nun, da das Gebirge hinter ihnen lag, war es wieder ein wenig wärmer geworden, aber die Nächte waren nach wie vor verflucht kalt. Sie aßen, er zumindest. Niema nahm nur ein paar Bissen. Aber sie trank recht viel, mehr als sonst.

Bei Einbruch der Nacht hatten sich ihre Wangen ein wenig gerötet. Tucker legte die Hand an ihr Gesicht und war nicht überrascht festzustellen, dass es ganz heiß war. »Du hast Fieber«, erklärte er ihr. »Von der Wunde.« Aber das Fieber war nicht sonderlich hoch, also war er deswegen nicht besorgt, obwohl sie in ihrer ohnehin angeschlagenen Verfassung so etwas weiß Gott nicht auch noch gebrauchen konnte.

Er aß im Licht der Taschenlampe. Das Fieber raubte ihr auch noch den wenigen Appetit, den sie hatte. Sie aß an diesem Abend gar nichts, trank nur sehr viel. »Versuch ein wenig zu schlafen«, sagte er, und sie legte sich gehorsam auf die Decke, die er für sie ausgebreitet hatte. Nachdem er jedoch eine Weile ihrem Atem gelauscht hatte, wusste er, dass sie nicht schlief. Sie lag nur da und starrte in die Dunkelheit, mit den Gedanken bei ihrem Mann, der nicht da war und nie mehr wiederkommen würde.

Tucker starrte auf ihren Rücken. Sie und Dallas waren äußerst zurückhaltend gewesen, hatten ihre Liebe nie zur Schau gestellt. Aber nachts hatten sie immer eng aneinander geschmiegt geschlafen, Dallas an ihrem Rücken, den muskulösen Arm über ihre Taille gelegt. Da hatte sie geschlafen wie ein Murmeltier, sicher und geborgen in den Armen ihres Mannes.

Vielleicht konnte sie ja deshalb nicht schlafen, weil sie allein war und den eisigen Wind im Rücken spürte. Es war im Grunde eine simple Sache, eine Gewohnheit, die sich Paare ganz einfach anzueignen schienen; die tröstliche, wärmende Gegenwart des anderen, das Atemgeräusch des Liebsten. Vielleicht war es ja das Vertrauen, die Intimität, die so viel bedeuteten. Intimität fiel Tucker nicht leicht, Vertrauen noch weniger, aber er wusste, dass beides zwischen Niema und Dallas existiert hatte. Dallas Tod hatte eine Riesenlücke gerissen, und sie fand nachts nicht länger Trost und Geborgenheit.

Tucker seufzte innerlich. Er seufzte seinetwegen, wusste er doch, was er zu tun hatte und was es ihn kosten würde.

Er nahm eine Flasche Wasser und ging still zu ihr, legte sich neben sie auf die Decke und die Flasche in Reichweite. »Schscht«, murmelte er, als sie sich versteifte. »Schlaf jetzt.« Er schmiegte sich an ihren Rücken und ihre Oberschenkel und wärmte sie. Nachdem er eine zweite Decke über sie beide gezogen hatte, um die Kälte der Nacht fern zu halten, schlang er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.

Er spürte ihr Fieber, die Hitze, die ihr Körper verströmte und die sie beide wie eine dritte Decke umhüllte. Trotzdem zitterte sie ein wenig, und er zog sie fester an sich. Sie lag auf ihrer unverletzten linken Schulter und hielt ihren rechten Arm möglichst ruhig, um nicht an der Wunde zu zerren.

»Das Fieber bekämpft die Infektion«, sagte er mit leiser, sanfter Stimme. »Im Erste-Hilfe-Kasten ist Aspirin, falls es schlimmer wird, aber ich würde sagen, solange das Fieber nicht deutlich ansteigt, sollten wir es seinen Job erledigen lassen.«

»Ja.« Ihre Stimme klang ganz dünn und lustlos vor Müdigkeit.

Er streichelte ihr sanft übers Haar und überlegte, wie er sie ablenken könnte. Wenn sie nur aufhören könnte, zu denken, würde sie vielleicht Schlaf finden. »Einmal habe ich eine Sonnenfinsternis beobachtet, das war in Südamerika.« Mehr ins Detail ging er nicht. »Es war so heiß, richtig stickig. Eine kalte Dusche nützte nichts, sobald man sich abtrocknete, brach einem schon wieder der Schweiß aus. Jeder hatte nur das Allernötigste an.«

Er wusste nicht, ob sie ihm zuhörte, es war nicht wichtig. Er sprach immer weiter, in diesem monotonen Tonfall, etwas lauter als ein Flüstern. Vielleicht konnte er sie ja so sehr langweilen, dass sie einschlief.

»Im Radio haben sie gesagt, dass es an dem Tag eine Sonnenfinsternis geben würde, aber die Hitze war so schlimm, dass es allen mehr oder weniger egal war. Es war nur ein kleines Dorf, in das verirrten sich keine Sonnenfinsternisanbeter. Ich selbst hatte es auch vergessen. Es war ein sonniger Tag, so hell, dass es in den Augen wehtat, daher trug ich eine Sonnenbrille. Die Sonnenfinsternis kroch ganz unbemerkt an uns heran. Die Sonne schien, der Himmel war makellos blau, und schlagartig war es, als würde sich eine Wolke über die Sonne legen. Die Vögel hörten auf zu zwitschern, und die Haustiere suchten Deckung.

Ein Dorfbewohner blickte auf und sagte: ›Seht mal, die Sonne‹, und da fiel mir die Sonnenfinsternis wieder ein. Ich sagte den Leuten, sie sollten nicht direkt in die Sonne schauen, denn das kann einen blind machen. Es herrschte auf einmal eine ganz unheimliche Stimmung, wie schwarzer Sonnenschein, wenn du dir so was vorstellen kannst. Der Himmel wurde dunkelblau, und die Temperatur fiel um mindestens zehn Grad. Es wurde immer dunkler, aber der Himmel war trotzdem noch blau. Schließlich war die Sonne vollständig verschwunden, und die Korona war einfach … atemberaubend. Alles ringsum lag in einem seltsamen Dämmerlicht, und es rührte sich absolut nichts, doch über uns glühte der Himmel. Das dauerte ein paar Minuten, und währenddessen stand das ganze Dorf still, Männer, Frauen und Kinder, niemand regte sich oder sagte etwas.

Dann wurde es allmählich wieder heller, die Vögel fingen wieder an zu zwitschern. Die Hühner kamen aus ihren Verschlägen, und die Hunde bellten. Der Mond wanderte weiter, und es war wieder so heiß wie zuvor, aber jetzt beschwerte sich keiner mehr.« Zwei Tage später waren alle Dorfbewohner tot  massakriert , aber das behielt er für sich.

Er wartete. Ihr Atem ging zu flach für eine Schlafende, aber wenigstens war sie nicht mehr so steif wie zuvor. Wenn sie sich entspannte, konnte es sein, dass ihr Körper die Oberhand bekam und sie zum Einschlafen zwang.

Als Nächstes erzählte er ihr von einem Hund, den er als Kind gehabt hatte. Er hatte nie einen Hund gehabt, aber das wusste sie ja nicht. Das Hündchen, das er erfand, hatte einen langen, mageren Körper wie ein Dackel und ein wolliges Fell wie ein Pudel. »Hässlicher kleiner Schlingel«, sagte er wohlwollend.

»Wie hieß er?«

Er war überrascht, als sie so unvermutet mit leiser, fast zögerlicher Stimme sprach. Seine Brust zog sich unwillkürlich zusammen. »Sie«, sagte er. »Ihr Name war Fifi, weil ich dachte, dass Pudel eben so heißen.«

Und nun erzählte er ihr Fifis gesammelte Abenteuer. Sie war ein ganz erstaunliches Hündchen gewesen. Sie konnte auf Bäume klettern, die meisten Türen ganz allein öffnen, und ihr Lieblingsgericht war  Himmel, wie hießen doch noch diese Frühstücksdinger für Kinder?  ach ja, Honigpops. Fifi schlief bei der Katze, versteckte Schuhe unter dem Sofa, und einmal fraß sie tatsächlich seine Hausaufgaben.

Tucker ließ sich eine ganze halbe Stunde über die erstaunliche Fifi aus, wobei er darauf achtete, den leisen, melodischen, monotonen Rhythmus seiner Stimme nicht zu verlieren. Zwischendurch hielt er ab und zu inne, um auf ihren Atem zu lauschen. Er wurde immer tiefer, bis sie schließlich eingeschlafen war.

Auch er ließ den Schlaf kommen, aber nur oberflächlich. Ein Teil von ihm blieb ständig auf der Hut, immer wachsam, auf Hadis Rückkehr lauschend oder auf ein verdächtiges Geräusch. Er wachte zwischendurch auch mal ganz auf, um nach Niema zu sehen und sich davon zu überzeugen, dass das Fieber nicht stieg. Sie war zwar noch zu warm, aber das Fieber war nicht schlimm, es war heilend. Trotzdem, um völlig sicherzugehen, weckte er sie jedes Mal, um ihr ein wenig Wasser einzuflößen. Wie er vermutet hatte: Sobald sie einmal eingeschlafen war, konnte sie sich nicht mehr gegen die Natur wehren, und obwohl sie leicht aufwachte, schlief sie wieder ein, sobald sie die Augen zumachte.

Die Stunden verstrichen, und keine Spur von Hadi. Tucker war geduldig. Die Leute schliefen in den frühen Morgenstunden meist am tiefsten, und wahrscheinlich würde Hadi bis dahin warten. Trotzdem, immer wenn er erwachte, warf Tucker einen Blick auf seine Uhr und überlegte, was am besten wäre. Je länger Niema schlief, desto kräftiger wäre sie und desto schneller kämen sie voran. Aber zu lange durfte er auch nicht warten.

Um fünf Uhr früh knipste er schließlich die Taschenlampe an, trank selbst ein paar Schlucke und weckte dann sanft Niema. Sie trank, als er ihr die Wasserflasche an den Mund hielt, dann kuschelte sie den Rücken an ihn und seufzte dösig. »Aufstehen, Niema«, flüsterte er.

Ihre Augen blieben geschlossen. »Noch nicht.« Sie drehte sich zu ihm herum und schlang den Arm um seinen Nacken. »Mmm.« Sie kuschelte sich an ihn und drückte ihr Gesicht an seine Brust.

Sie hielt ihn für Dallas. Sie war noch ganz dösig, der Verstand noch benebelt von ihrem tiefen Schlaf. Und vielleicht hatte sie ja von ihm geträumt. Sie war es gewöhnt, in den Armen ihres Mannes aufzuwachen, mit ihm zu kuscheln oder sich zu lieben, und in Anbetracht der kurzen Zeit, die sie verheiratet gewesen waren, konnte Tucker wetten, dass kaum ein Morgen vergangen war, an dem Dallas nicht mit ihr schlief.

Er sollte sie wachrütteln, sie zwingen etwas zu essen, sich ihre Schulter ansehen und alles zum Aufbruch bereit machen, ob Hadi nun kam oder nicht. Er wusste ganz genau, was er tun sollte, doch zum ersten Mal in seinem Leben ignorierte Tucker seine Pflicht. Er nahm sie fester in die Arme und hielt sie, einen Moment lang vollkommen übermannt von dem Bedürfnis, ihre Umarmung zu spüren.

Aber sie umarmte ja gar nicht ihn. Sie umarmte Dallas, sie träumte von ihrem Mann.

Es kostete ihn mehr, als er wollte, aber er zwang sich, sie ein wenig von sich zu schieben. »Niema, wach auf«, sagte er sanft. »Du träumst.«

Große, verschlafene schwarze Augen öffneten sich, im Licht der Taschenlampe so schwarz wie die Nacht. Er sah, wie sie zu sich kam, wie erst ein schockierter, dann ein entsetzter Ausdruck in diese wunderschönen Augen trat. Mit bebenden Lippen wich sie zurück. »Ich …«, begann sie, doch mehr brachte sie nicht heraus.

Ein Schluchzen entrang sich ihrer Brust. Sie rollte sich von ihm fort und lag dann, am ganzen Körper zuckend, auf der Decke. Ein langer, schriller, klagender Laut drang aus ihrer Kehle, unterbrochen von heftigen, krampfhaften Schluchzern. Sie brach vollkommen zusammen. Sie weinte, bis sie würgte, bis sich ihre Kehle zuschnürte und kein Laut mehr herausdrang. Sie weinte, bis er glaubte, jetzt müsste es doch endlich nachlassen, aber das tat es nicht. Sie weinte noch, als er das langsam lauter werdende Brummen eines Motors hörte, das sich ihnen in der kalten, finsteren Dämmerung näherte, und er trat vor, um Hadi zu begrüßen.
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Atlanta, Georgia, 1999

Delta Flug Nummer 183 von Atlanta nach London war voll.

Die Passagiere der ersten Klasse waren bereits an Bord, auf dem Schoß Zeitung, Buch oder Zeitschrift, in der Hand einen Drink. Die Stewardessen hatten Mäntel und Jacken entgegengenommen und in die Schränke gehängt, mit den kommunikationsfreudigeren Passagieren geplaudert und im Cockpit nachgesehen ob die Jungs da vorne vielleicht etwas brauchten.

Kongressabgeordneter Donald Brookes und seine Frau Elaine machten Urlaub, der erste seit so langer Zeit, dass Elaine kaum glauben konnte, wie Donald sich überhaupt dazu hatte breitschlagen lassen. Seit er vor fünfzehn Jahren das erste Mal in den Kongress gewählt wurde, betrugen seine Arbeitstage eher häufig als selten achtzehn bis zwanzig Stunden. Selbst nach dieser langer Zeit als Staatsdiener hatte er sich einen gewissen Idealismus bewahrt. Er war der Meinung, dem Steuerzahler so viel wie möglich für sein Geld bieten zu müssen. Also war sie es längst gewöhnt, allein zu Bett zu gehen, doch erwachte sie immer, wenn er heimkam, und dann lagen sie Händchen haltend im Bett und redeten. Anfangs hatte er noch nicht zu den besonders gefährdeten Personen gehört, und sie hatte viele Abende allein mit den Kindern verbracht.

Jetzt lagen die Dinge allerdings ein wenig anders. Donald war Vorsitzender des Komitees für Auslandsbeziehungen und daher durchaus eine Zielscheibe für terroristische Gruppierungen. Dieser Tage mussten sie häufig irgendwelche Veranstaltungen besuchen, aber zumindest waren sie dann zusammen.

Sicher, es gab die Zeit, wenn der Kongress in die Sommerpause ging und sie in ihre Heimat nach Illinois zurückkehrten, dann liefen die Dinge zwar gemächlicher, doch nutzte Donald auch diese Zeit, um sich in seinem alten Wahlkreis sehen zu lassen. Seit er das erste Mal gewählt worden war, hatten sie keinen richtigen Urlaub mehr gehabt.

Elaine freute sich schon darauf, ausschlafen zu können, Frühstück beim Zimmerservice zu bestellen und gemütlich London zu erkunden. Erst fünf Tage London, dann ein kurzer Hopser nach Paris, dort noch einmal fünf Tage, dann Rom und Florenz. Es war der Urlaub ihrer Träume.

Zwei Reihen hinter ihnen war Garvin Whittaker bereits in die Papiere aus seiner Aktenmappe vertieft. Er war Geschäftsführer einer brandheißen Softwarefirma, deren Umsatz in den letzten sieben Jahren förmlich explodiert war und sich nun der Fünfzig-Milliarden-Marke näherte. Im Vergleich zu Microsoft natürlich nicht der Rede wert, aber wer konnte sich schon mit denen messen? Wenn seine derzeitigen Projekte marktreif waren, dann rechnete Garvin mit einer neuerlichen Umsatzverdopplung innerhalb von fünf Jahren. Zumindest erhoffte, ja, erträumte er sich das. Er übte sich in Geduld, wartete die rechte Zeit ab, wartete darauf, dass der Markt ihm hold war und achtete dabei auch darauf, keinem der großen Konzerne auf die Zehen zu treten. Aber wenn die Zeit reif war, dann würde er sein Betriebssystem wie eine Bombe platzen lassen, ein System, so schlank und effizient  und virusfrei , dass es jedes andere weit hinter sich lassen würde.

In der ersten Reihe saß ein UN-Delegierter aus Deutschland und drückte sich seinen eiskalten Drink an die Schläfe. Er hoffte, seine Kopfschmerzen würden so weit nachlassen, dass er auf dem langen Überseeflug ein wenig schlafen könnte. Auf Platz 2F befand sich eine Vertreterin der Weltbank, die mit gerunzelten Brauen das Wall Street Journal studierte. Als Kind hatte sie immer davon geträumt, etwas Romantisches zu werden, wie Gehirnchirurgin oder Filmstar, aber inzwischen hatte sie gelernt, dass Geld die Welt regierte. Geld war die stärkste und mächtigste Droge, die es gab. Sie war schon überall gewesen: hatte in Paris diniert, sich Klamotten in Hongkong gekauft, war in der Schweiz beim Skilaufen gewesen. Das Leben war herrlich, und sie würde dafür sorgen, dass es noch herrlicher wurde.

Auf Platz 4D saß ein Berufsdiplomat. In der Regierungszeit von George Bush senior war er Botschafter in Frankreich gewesen, seitdem jedoch befand er sich sozusagen auf dem Abstellgleis. Doch er hatte kürzlich geheiratet, ein Mädchen aus einer angesehenen und sehr wohlhabenden Chicagoer Familie. Er erwartete, schon bald wieder zum Botschafter ernannt und in ein »richtiges« Land geschickt zu werden, nicht an irgendeinen Flecken, den keiner kannte.

In der zweiten Klasse wischte sich Charles Lansky gerade den Schweiß von der Stirn und versuchte nicht an das bevorstehende Abflugmanöver zu denken. Das Fliegen an sich machte ihm nichts aus, nur vor den Starts und Landungen graute ihm jedes Mal. Nach einem kurzen Stopp in London würde er nach Frankfurt weiterfliegen, und das hieß, gleich zwei Starts und zwei Landungen. Nur ein sozusagen überlebenswichtiges Meeting konnte ihn dazu bewegen, sich einer derartigen Tortur auszusetzen.

Collegestudenten auf einer Reise durch England, Schottland und Irland strömten laut schwatzend ins Flugzeug, alle mit den unvermeidlichen Backpacks, in denen all das steckte, worauf die Jugend heutzutage nicht verzichten zu können schien: eine Flasche stilles Mineralwasser, ein tragbarer CD-Player, eine Box mit den Lieblings-CDs, Schminke, wenn der Student weiblich war, und ein Gameboy, wenn männlich, dazu ein paar Klamotten. Alle waren kerngesund und braun gebrannt und glichen sich wie ein Ei dem anderen, waren aber jung genug, sich für einmalig zu halten.

Das übliche Kontingent an Geschäftsleuten und Urlaubern drängte sich herein, wuselte ein wenig herum und fand schließlich die Plätze. Eine junge Frau umklammerte ängstlich die Reisetasche auf ihrem Schoß, bis ihr eine Stewardess mitteilte, dass alle Handgepäckstücke in den Fächern über den Sitzen verstaut werden müssten. Sie erbot sich, ein freies Fach für die Reisetasche zu suchen. Die junge Dame schüttelte heftig den Kopf und stopfte die Tasche unter den Sitz vor ihr, hatte danach jedoch keinen Platz mehr für ihre Füße. Ihr Gesicht war bleich und wächsern, und sie schwitzte trotz der kühlen Luft aus den Ventilatorschlitzen über ihr.

Endlich setzte sich die gigantische L-1011 in Bewegung und kroch langsam wie ein übergroßer Käfer auf die Rollbahn zu. Siebzehn andere Flugzeuge befanden sich in der Schlange vor ihnen. Einer der Piloten meldete sich regelmäßig bei den Passagieren und teilte mit, wie lange es voraussichtlich noch dauern würde. Die meisten Passagiere der ersten Klasse hatten bereits die Schuhe ausgezogen und die schwarzen Reisesocken aus dem Geschenksäckchen übergestreift, das die Fluglinie den Erste-Klasse-Passagieren bei Überlandflügen zur Verfügung stellte. Man blätterte durch Zeitschriften, holte das eine oder andere Buch aus der Reisetasche, ein paar schnarchten bereits.

Endlich war der Flug 183 an der Reihe. Die mächtigen Triebwerke brüllten auf, die Maschine gewann an Fahrt, immer schneller und schneller rollte sie über die Piste, bis schließlich der Auftrieb Oberhand über die Schwerkraft gewann und man sich in die Luft erhob. Es ratterte ein wenig, als die Räder langsam im Bauch des Kolosses verschwanden. Flug 183 schwang sich mit erhobener Schnauze in den blauen Himmel, höher und höher, bis die Flughöhe erreicht war, in der man zunächst der Ostküste folgen und dann, kurz vor New York, auf den Atlantik hinausschwenken wollte.

Dreiunddreißig Minuten später explodierte Flug 183 in einem flammenden Feuerball über dem Gebirge im Westen North Carolinas. Eine Kerosinsäule schoss in hohem Bogen heraus, fiel dann in sich zusammen, und ein Trümmerhaufen ergoss sich über die waldige Region.
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Washington D. C.

Die beiden Männer saßen einvernehmlich an einem Walnussbaumtisch aus dem 19. Jahrhundert; das Holz besaß einen samtigen Schimmer, und die Platte hatte Intarsien aus rosarotem, italienischem Marmor. Zwischen den Männern befand sich ein hübsches Schachbrett mit handgeschnitzten Figuren. Die Bibliothek, in der sie saßen, wirkte ausgesprochen maskulin und gemütlich, wenn auch ein wenig schäbig. Natürlich hätte es sich Franklin Vinay leisten können, den Raum zu renovieren, aber er mochte ihn so, wie er war. Mrs.Vinay hatte ihn im Jahr vor ihrem Tod neu einrichten lassen, und er fand Trost zwischen diesen Dingen, die sie für ihn ausgesucht hatte.

Das Schachspiel hatte sie bei der Auflösung eines Anwesens in New Hampshire erstanden. Dodie liebte diesen privaten Trödel, wie Frank sich zärtlich erinnerte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich ihre Begeisterungsfähigkeit, die Freude an den kleinen Dingen des Lebens, bewahrt. Seit zehn Jahren war sie jetzt schon tot, und es verging kein Tag, an dem er nicht an sie dachte, manchmal noch voll Kummer, doch öfter mit einem Lächeln, denn es waren schöne Erinnerungen.

Wie immer hatten er und John eine Münze geworfen, um zu entscheiden, wer anfing. Frank hatte Weiß gezogen und sofort mit einem aggressiven, wenn auch konventionellen Zug eröffnet: Bauer vor dem König zwei Felder vor. Manchmal bevorzugte er die einfachen Züge, denn nicht selten ist das Erwartete am unerwartetsten.

Frank hielt sich selbst für einen ausgezeichneten Schachspieler. Da wollte es schon etwas heißen, wenn er eingestand, dass es nicht leicht für ihn war, John zu schlagen. Der jüngere Mann besaß die analytischen Fähigkeiten eines Computers, die Geduld eines Hiob und konnte zur rechten Zeit aggressiver sein als General George Patten. John Medina war, im Schach ebenso wie auf seinem erwählten beruflichen Betätigungsfeld, ein äußerst gefährlicher Gegner.

Kaiser, ein riesiger deutscher Schäferhund, lag zufrieden schnarchend zu ihren Füßen. Gelegentlich stieß er ein leises Jaulen aus, das so gar nicht zu seiner Statur passen wollte. Wahrscheinlich jagte er im Traum gerade Kaninchen. Aber Kaisers Friedfertigkeit war beruhigend.

Das Haus war heute Morgen erst auf Wanzen untersucht worden und ein zweites Mal gegen Abend, als Frank aus dem Büro zurückkehrte. Statikgeräusche verhinderten einen Abhörversuch mit einer Parabolschüssel, sollte jemand auf einen solchen Gedanken kommen. Das Alarmsystem war das Neueste vom Neuen die Türschlösser die besten, die zu haben waren, und die Fenster mit Stahlrahmen verstärkt.

Dieses Haus, das sich äußerlich nicht von den anderen gut situierten Anwesen dieser Gegend unterschied, war in Wahrheit eine Festung. Beide Männer wussten jedoch, dass selbst die stärkste Festung überwunden werden konnte. Frank besaß daher eine Neun-Millimeter, griffbereit in einer Schreibtischschublade. Johns Pistole steckte im Gürtelholster an seinem Rücken. Franks Stellung als Vizepräsident der CIA machte ihn zu einem wertvollen Gut für die Geheimdienste dieser Welt; aus diesem Grund wussten nur sehr wenige, wo er wohnte. Sein Name war weder auf einer Besitzurkunde noch auf irgendeiner Stromrechnung zu finden. Jeder Anruf, den er von zu Hause aus machte oder dort erhielt, wurde über mehrere Relais geleitet, sodass er nicht zurückverfolgt werden konnte.

Und dennoch, dachte Frank trocken, wenn eine feindliche Regierung, egal welche, die Wahl zwischen ihm und John Medina hätte, dann wäre gewiss er derjenige, der sitzen bliebe.

John musterte, nachdenklich seinen Turm streichelnd, das Schachbrett und überlegte sich seinen nächsten Zug. Als er sich entschieden hatte, ließ er vom Turm ab und machte einen Zug mit seinem Läufer. »Wie gehts meinen Freunden in New Orleans?«

Die Frage kam für Frank keineswegs überraschend. Monate, ja manchmal sogar ein ganzes Jahr konnten verstreichen, bevor er und John sich wieder sahen, aber wenn das der Fall war, dann stellte John stets gewisse Fragen. »Gut gehts ihnen. Sie haben jetzt ein Baby, einen kleinen Jungen, der letzten Monat auf die Welt kam. Und Detective Chastain ist auch nicht länger bei der Kriminalpolizei von New Orleans. Er arbeitet jetzt für die Staatspolizei, im Rang eines Lieutenants.«

»Und Karen?«

»Die arbeitete in der Notaufnahme, jedenfalls bis das Baby geboren wurde. Jetzt hat sie sich für mindestens ein Jahr freistellen lassen, glaube ich, vielleicht sogar länger.«

»Kann mir nicht vorstellen, dass sie Schwierigkeiten haben wird, ihren alten Job wiederzubekommen, wenn sie so weit ist«, sagte John milde, aber Frank kannte ihn gut genug, um die dahinter steckende Bitte  oder gar Anweisung  herauszulesen. Offiziell mochte er ja Johns Vorgesetzter sein, doch im Grunde tat John nur das, was er für richtig hielt.

»Bestimmt nicht«, antwortete Frank, und es war ein Versprechen.

Vor ein paar Jahren waren Karens und Johns Väter ermordet worden. Senator Stephen Lake hatte damit die in seinem Auftrag erfolgte Ermordung seines Bruders in Vietnam vertuschen wollen. Im Zuge der Aufklärung des Falles war John nicht nur zum aufrichtigen Bewunderer der schneidigen Karen geworden, sondern auch ihres super-toughen Ehemannes. Obwohl keiner der beiden seinen Namen kannte, hatte er es sich seitdem zur Gewohnheit gemacht, ihnen den Weg ein wenig zu ebnen.

»Und Mrs.Burdock?«

Diese Frage hatte Frank ebenfalls erwartet. »Niema geht es gut. Sie hat ein neues nahezu unortbares Abhörgerät entwickelt. Die NSA hat sie sich auch schon für ein paar Projekte ausgeliehen.«

Johns Miene wirkte interessiert. »Eine nicht ortbare Wanze? Wann ist die denn zu haben?«

»Schon bald. Das Ding spielt Huckepack bei schon vorhandenen Leitungssystemen, aber ohne Stromabfall. Und mit elektronischen Wanzendetektoren ist es nicht aufzufinden.«

»Wie hat sie das geschafft?« John schob einen Bauer ein Feld weiter.

Frank runzelte die Stirn. So ein kleiner Zug und schon gab er dem Spiel eine ganz andere Wendung. »Hat was mit Frequenz-Modulation zu tun. Wenn ichs verstehen würde, könnte ich mir einen richtigen Beruf suchen.«

John lachte. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn er mit Menschen zusammen war, denen er vertraute und die wussten, wer er war, konnte er ein überraschend offener Mensch sein. Wenn John jemanden mochte, dann zeigte er es ihm auch, was vielleicht daran lag, dass sich sein Leben größtenteils in einer Art Halbwelt abspielte, wo überall Gefahren lauerten, wo man andauernd einen neuen Namen benutzen, eine neue Maske aufsetzen musste. Er schätzte das Reale und Verlässliche.

»Hat sie schon wieder geheiratet?«

»Niema? Nein.« Die Position des Bauern bereitete ihm Sorgen. Sein Blick war noch immer stirnrunzelnd aufs Schachbrett gerichtet, und er schenkte seiner Antwort deshalb nur halbe Aufmerksamkeit. »Eine feste Beziehung hat sie nicht. Sie hat hin und wieder Verabredungen, das ist alles.«

»Es ist jetzt fünf Jahre her.«

Etwas in Johns Tonfall alarmierte Frank. Er blickte auf und sah, dass Johns Stirn in Falten lag, als passte es ihm gar nicht, dass Niema Burdock noch immer Single war.

»Ist sie denn glücklich?«

»Glücklich?« Überrascht von dieser Frage lehnte sich Frank zurück, das Schachbrett für den Moment vergessend. »Sie hat viel zu tun. Sie mag ihren Beruf, kriegt ein prima Gehalt, hat ein nettes Haus und fährt ein funkelnagelneues Auto. Um diese Dinge kann ich mich kümmern, aber ihre Gefühle liegen außerhalb meines Einflussbereichs.« Niema Burdock war diejenige unter seinen Schützlingen, deren Wohlergehen John am genauesten verfolgte. Seit er sie aus dem Iran herausgeschafft hatte, nachdem ihr Mann im Einsatz umgekommen war, hatte er ein beinahe persönliches Interesse an ihrem Schicksal entwickelt.

Frank Vinay hatte eine plötzliche Eingebung, ja, einen wahren Geistesblitz, und Kleinigkeiten wie diese waren es schließlich, die ihn so gut in seinem Beruf machten. Er sagte: »Du willst sie selber.« Er platzte nur selten so einfach mit seinen Gedanken heraus, doch auf einmal war er sich absolut sicher. Dennoch war ihm seine allzu persönliche Bemerkung ein wenig peinlich.

John blickte mit hochgezogenen Brauen auf. »Klar will ich sie«, sagte er, als ob das die selbstverständlichste Sache der Welt wäre. »Aber was nutzt mir das schon.«

»Was meinst du damit?«

»In meinem Beruf ist eine feste Beziehung nicht machbar. Ich bin oft monatelang fort, und es besteht immer die Möglichkeit, dass ich überhaupt nicht zurückkomme.« Er sagte das kühl, völlig emotionslos. Er kannte die Risiken seines Berufs sehr genau, akzeptierte, ja, suchte sie vielleicht sogar.

»Das gilt auch für andere Berufe: Eliteeinsatzteams, bestimmte Gerüstbauer und ähnliches. Alle heiraten und haben Familien. Ich auch.«

»Bei dir liegen die Umstände etwas anders.«

Weil Frank nie in Black Ops, den so genannten »schwarzen Einsätzen« gearbeitet hatte, meinte er. John war ein Spezialist für Einsätze wie diese, die unter absoluter Geheimhaltung durchgeführt wurden, finanziert aus Geheimfonds, für die es keinerlei Abrechnungen oder überhaupt etwas Schriftliches gab. Er kümmerte sich um das, was erledigt werden musste, und hielt seine Regierung dabei raus, damit diese hinterher strikt jede Mitwisserschaft abstreiten konnte.

Frank hatte schon seit einiger Zeit mit John über dieses Thema reden wollen und ergriff nun die willkommene Gelegenheit. »Deine Umstände könnten auch anders sein.«

»Was du nicht sagst.«

»Ich habe nicht vor, im Geschirr zu sterben; für mich wird die Aussicht auf den Ruhestand von Jahr zu Jahr verlockender. Du könntest ohne weiteres in meine Fußstapfen treten.«

»Vizepräsident der CIA?« John schüttelte den Kopf. »Ich arbeite nur draußen, das weißt du doch.«

»Und du weißt, dass du arbeiten kannst, wo immer du willst. Du wärst ideal für den Job. Tatsächlich bist du besser dafür gerüstet, als ich es war, damals, als ich die Stelle antrat. Denk mal darüber nach und …« Das Telefon klingelte, und er brach seinen Satz ab. Der Anruf kam nicht unerwartet. Er hob ab, sprach ein paar Worte und legte dann wieder auf. »Ein Agent bringt den Bericht vorbei.«

Das Schachspiel war vergessen, denn der eigentliche Grund für dieses Treffen nahm nun ihr Augenmerk gefangen. Seit dem Absturz von Flug 183 letzte Woche suchten FBI- und NTSB-Beamte die Gegend in den Bergen North Carolinas nach Trümmern und Beweisstücken ab, um die Abfolge der Ereignisse, die zu dieser Katastrophe geführt hatten, rekonstruieren zu können. Zweihundertdreiundsechzig Menschen waren dabei ums Leben gekommen, und man wollte die Gründe dafür erfahren. Der Flugkontrolle waren keine ungewöhnlichen Funksprüche bekannt geworden; der Flug war eine reine Routineangelegenheit gewesen, jedenfalls bis das Flugzeug plötzlich vom Himmel fiel. Der Flugschreiber war gefunden worden, und vorläufige Untersuchungen hatten ergeben, dass von den Piloten keine Meldungen über irgendwelche ungewöhnlichen Vorgänge gemacht worden waren. Was immer geschehen sein mochte, es war wie aus heiterem Himmel über sie gekommen. Ja, der Absturz warf viele ungeklärte Fragen auf.

Aus einer seiner unzähligen zwielichtigen Quellen hatte John Gerüchte über einen neuartigen Sprengstoff gehört, den selbst die Röntgenapparate auf den Flughäfen nicht ausmachen konnten, nicht einmal die CTX-5000s, die man in Atlanta benutzte. Er hatte Frank informiert, der sich daraufhin daran machte, alle Informationen über Flug 183, die von FBI und NTSB gesammelt wurden, schleunigst in die Hände zu bekommen.

Die Absturzstelle war jedoch nur schwer zugänglich. Es war gebirgiges, dicht bewaldetes Gebiet, mit nur wenigen oder gar keinen Straßen. Die Wrackteile lagen über ein riesiges Gebiet verstreut. Einige Teile, auch die menschlichen Leichen, hatte man in Baumwipfeln gefunden. Die Teams arbeiteten seit einer Woche nonstop, sammelten zuerst die menschlichen Überreste ein, um sie den forensischen Spezialisten für die fast unmögliche Aufgabe der Identifizierung zu übergeben, und suchten dann weiter nach Flugzeugteilen, selbst den allerkleinsten. Je mehr Teile, desto klarer das Bild, das sich daraus ergab, und desto größer die Chance, die Absturzursache zu finden.

Eine Viertelstunde später klopfte ein Agent an Vinays Tür, was prompt Kaiser weckte. John blieb in der Bibliothek, weil er nicht gesehen werden wollte, während Frank, mit Kaiser an seiner Seite, den Bericht abholen ging.

Frank hatte um zwei Kopien gebeten und reichte bei seiner Rückkehr in die Bibliothek John eine davon. Der lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und las die Unterlagen mit gerunzelter Stirn. Der Bericht war nicht gerade ermutigend.

»Definitiv eine Explosion. Das stand sowieso ziemlich außer Zweifel.« Ortsansässige hatten von einem lauten Knall berichtet und einem grellen Lichtblitz. Ob nun tatsächlich jemand etwas gesehen hatte, war fraglich, da das Flugzeug in einer bergigen Region abgestürzt war, mit nur geringer Sicht, egal in welche Richtung. Normalerweise spazierte man ja noch dazu nicht mit der Nase in der Luft herum und beobachtete den Himmel. Aber falls sich die Sonne gerade in dem Moment in einem Metallteil des Flugzeugs gespiegelt hatte, konnte es schon sein, dass jemand genau da hochgeschaut hatte, als die Explosion stattfand. Wahrscheinlicher jedoch war, dass die Leute nach dem Knall hochgeblickt, den Rauch und die herabstürzenden Trümmer gesehen und der Fantasie die Zügel hatten schießen lassen. Es fällt nicht schwer, sich einzureden, man habe einen gewaltigen Feuerball gesehen.

Gleich danach schwirrten Gerüchte herum, Flug 183 wäre von einer Rakete abgeschossen worden. Kongressabgeordneter Donald Brookes, der Vorsitzende des Komitees für Auslandsbeziehungen, war immerhin im Flugzeug gewesen. Sicher gab es irgendjemanden, der seinen Tod gewünscht hatte, obwohl die Begründungen dafür, die im Internet kursierten, gelinde gesagt weit hergeholt waren. Die Verfechter der Raketentheorie sahen den Beweis darin, dass Kongressabgeordneter Brookes, der ja in Illinois lebte und in den Urlaub fliegen wollte, aus irgendeinem Grund von Atlanta abgeflogen war anstatt von Chicago. Man hielt das für verdächtig. Selbst nachdem man erfuhr, dass der älteste Sohn der Brookes in Atlanta lebte und von seinen Eltern vor dem Abflug nach Europa für ein paar Tage besucht worden war, hielt sich die Theorie von dem Anschlag, in dem es nur um den Tod eines Mannes ging, weiterhin hartnäckig.

Doch es gab keinerlei Beweise für einen Raketenabschuss. Die Rissspuren im Metall sowie die Brandspuren und die Rückstände an den Treibstoffteilen bewiesen eindeutig, dass Flug 183 auf Grund einer internen Explosion abgestürzt war, die das Flugzeug und einen Großteil der Treibstofftanks sowie den gesamten linken Flügel zerrissen hatte.

Vorläufe Analysen ergaben Hinweise auf eine Art Plastiksprengstoff. Leider jedoch fand man keinerlei Spuren eines Zünders. Selbst bei einer derart katastrophalen Explosion blieben zumindest winzige chemische Spuren zurück; wenn es also einen Zündstoff gegeben hatte, dann hätte man auch Spuren von ihm gefunden.

»Bei einem derart riesigen Schaden kann die Bombe nicht allzu klein gewesen sein; die Geräte in Atlanta hätten sie entdecken müssen.« Frank war zutiefst besorgt; das gesamte Fluggepäck war überprüft worden, entweder von Menschenhand oder durch Maschinen. Falls, wie John behauptete, der Zündstoff sich nicht mit der herkömmlichen Technik aufspüren ließ, dann hatten sie ein gewaltiges Problem am Hals.

Das hieße, dass in Zukunft wieder jedes Gepäckstück, einschließlich des Handgepäcks, per Hand durchsucht werden müsste. Doch waren die Fluggesellschaften nicht die einzigen Betroffenen. Kaum auszudenken, was mit einem solchen Sprengstoff alles angerichtet werden könnte. Man könnte ihn für Briefbomben verwenden, öffentliche Gebäude damit in die Luft sprengen, Transport- und Kommunikationswege lahm legen. In Amerika kümmerte sich niemand groß um die Brücken, aber sobald ein paar davon zerstört würden, käme der Verkehr zum Erliegen.

Der Sprengstoff hätte auch als etwas anderes getarnt und den Geräten in Atlanta deshalb entgangen sein können. Auch diese Systeme hatten ihre Ausfälle; was war schon narrensicher? Dennoch, man hätte auf jeden Fall Spuren des Zündstoffs finden müssen. Ein kleines Funkgerät zum Beispiel, eine Quecksilberschaltung oder einen simplen Timer  irgendwas, womit die Explosion ausgelöst worden war. Tatsächlich fand man die Zünder am häufigsten, da die Metalldetektoren der Suchgeräte auf sie reagierten.

John rieb sich die Unterlippe und warf den Bericht auf Franks Schreibtisch. Was ihn am meisten interessiert hatte, war die Metallanalyse. Das, was man gefunden hatte, besaß gewisse Ähnlichkeit mit Plastiksprengstoff, aber es gab auch Anomalien. »Ich denke an R.D. X.« R.D. X. war Zyklonit oder composition C-1. Ungemischt war es viel zu explosiv, also wurde es gewöhnlich mit einem Plastizierer gemischt, was ihm einige derselben chemischen Elemente wie Plastiksprengstoff verlieh. R.D. X. ließ sich ganz beliebig formen, selbst wie Schnürsenkel.

Frank blickte auf. »Aber wie? Du weißt doch, wie Gepäckstücke rumgeworfen werden; ein instabiler Sprengstoff wäre doch schon vor dem Abheben des Flugzeugs hochgegangen.«

»Aber wenn er anfangs gar nicht instabil war? Wenn dieser Stoff nur langsam zerfällt und eine chemische Reaktion in Gang setzt, die schließlich zur Explosion führt? Wenn man die Zersetzungsgeschwindigkeit kennt, dann ließe sich die Explosion leicht timen.«

»Du meinst etwas, das ursprünglich so stabil wie Plastiksprengstoff ist, aber zerfällt und sich schließlich selbst zündet? Verflucht noch mal.« Frank schloss die Augen.

»Natürlich kann es sein, dass sich das irgendein einsamer Irrer irgendwo hat einfallen lassen. Aber was ich so höre, stammt das Zeug aus einem Top-Secret-Labor in Europa.«

»IRA?«

»Ich bin überzeugt davon, dass die sich als Erste anstellen würden, um das Zeug zu kaufen, aber ich habe keine Gerüchte gehört, dass sie die Entwicklung zu Geld gemacht hätten.«

»Also, wer dann?«

»Such dirs aus, Kandidaten gibts ja genug.«

Terroristische Gruppierungen wuchsen und gediehen überall auf der Welt. Mindestens zweitausendfünfhundert waren bekannt; einige kamen und gingen, andere besaßen tausende von Mitgliedern und existierten schon seit Jahrzehnten.

»Und alle wollen sie diesen neuen Sprengstoff.«

»Nur, wenn sie die Kohle dazu haben.« Die Terrorgruppen mochten vielleicht miteinander kooperieren, aber eine große glückliche Familie waren sie noch lange nicht. Ein neuer Sprengstoff wäre ein Vermögen wert, solange man den Vertrieb streng kontrollierte, beziehungsweise solange es nur einen Produzenten gab. Irgendwann würden ihn natürlich alle haben, wie das bei jeder neuen Technologie der Fall war, bis dahin würde die Wissenschaft auch die Mittel gefunden haben, den Stoff identifizierbar zu machen. Das Ganze war wie ein Schachspiel, Zug und Gegenzug.

»Wenn das Ganze aus Europa stammt und großes Geld dahinter steckt, dann ist Louis Ronsard unser Mann«, sagte John.

Das an sich war schon ein Riesenproblem. Ronsard war eine zwielichtige Figur, ein Franzose, der es mit jeder Seite hielt; doch er war die Anlaufstelle für viele und hatte ein enormes Vermögen angehäuft, indem er alles beschaffte, was seine Kunden wünschten. Wahrscheinlich steckte er selbst gar nicht hinter der Entwicklung des Sprengstoffes, aber er wäre die logischste Wahl als Mittelsmann, einer, der Bezahlung und Versand abwickeln konnte  gegen eine Gebühr natürlich.

Es wäre nicht schwer, Ronsard festzunehmen oder zu eliminieren; er versteckte sich gar nicht. Doch waren er selbst und sein Anwesen rund um die Uhr streng bewacht, sodass eine Festnahme weit schwieriger wäre als eine Eliminierung. Selbst wenn man ihn festnehmen könnte, bezweifelte John, dass man etwas Brauchbares aus ihm herausbekam. Auch die ausgefeiltesten Verhörtechniken nützten nichts, wenn der Verhörte darauf trainiert war, ihnen zu widerstehen. Hinzu kam, dass Ronsard mächtige Freunde in der französischen Regierung besaß. Aus all diesen Gründen hatte man ihn bisher in Ruhe gelassen, aber auch deshalb, weil er im Grunde nur ein Mittelsmann war. All die hässlichen Dinge stammten nicht von ihm, er war sozusagen nur der Verteiler, der geschäftliche Koordinator. Wenn man ihn ausschaltete, dann rückte halt ein anderer an seine Stelle.

Wichtig war, herauszufinden, woher der Sprengstoff kam, aber John musste auch herausfinden, an wen und wie viel bereits geliefert worden war. Und um das herauszufinden, brauchte er Ronsard.
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John Medina stieg nie zweimal hintereinander in derselben Unterkunft ab, wenn er nach Washington D.C. kam. Er hatte kein festes Zuhause, keine Wohnung, keine Heimat. Wenn er eine feste Wohnung hätte, dann wüsste man früher oder später, wo er zu finden wäre, denn wenn man ein Zuhause hatte, dann kehrte man irgendwann auch dorthin zurück. Also wohnte er in Hotels und Motels, in Apartments und gelegentlich auch in einem Haus zur Miete  oder in einer Hütte, einem Zelt, einer Höhle, einem Erdloch, egal, was gerade verfügbar war.

Am liebsten war ihm ein Apartment. Dort war er ungestörter als in einem Hotel, und im Gegensatz zu Motels gab es mehr als einen Ausgang. Er schlief nicht gern an Orten, in denen er sich eingesperrt vorkam.

Das Hotel, in dem er diesmal abgestiegen war, besaß gusseiserne Balkongeländer vor jedem Zimmer. Das war auch der Grund, warum er es sich ausgesucht hatte. Er hatte schon zuvor eingecheckt, hatte das Zimmer nach Wanzen durchsucht, das Alarmsystem des Hotels überprüft und war dann zu dem Treffen mit Frank Vinay gegangen. Als er jetzt durch die Lobby zum Aufzug schritt, hätte ihn niemand, der ihn zuvor beim Einchecken sah, wieder erkannt.

Es fiel ihm nicht schwer, sich zu tarnen. Beim Einchecken hatte er eine Sonnenbrille getragen, die Haare mit einem Spray grau gefärbt, in den Wangen Zellstoffröllchen, damit sein Gesicht fülliger wirkte, und er hatte deutlich gehinkt. Außerdem hatte er einen nasalen New Yorker Akzent benutzt und billige Kleidung getragen, wie man sie in jedem Supermarkt kaufen konnte. Von diesem Mann war nun nichts mehr zu sehen; er hatte die Sonnenbrille abgenommen, sich die Haare gewaschen und die grauen Polyesterhosen durch Jeans, das Karohemd durch ein weißes Oxfordhemd und die grüne Windjacke durch ein maßgeschneidertes schwarzes Jackett ersetzt, an dem die Ausbuchtung der Waffe, die er ständig trug, überhaupt nicht sichtbar war.

An seiner Tür hing ein BITTE-NICHT-STÖREN-Schild, um die Hotelbediensteten von seinem Zimmer fern zu halten. Die meisten Menschen wären überrascht, wenn sie wüssten, wie oft das Hotelpersonal in ihrer Abwesenheit das Zimmer betrat. Reinigungspersonal, Hotelmanagement, sie alle hatten einen Hauptschlüssel und konnten sich Zugang zu jedem Zimmer verschaffen. Außerdem gab es professionelle Diebe, die sich in Hotellobbys aufhielten und Geschäftsleute beobachteten  wann sie das Hotel verließen, wie lange sie fort waren und so weiter. Ein guter Dieb konnte sich problemlos zu einem verschlossenen Zimmer Zugang verschaffen. Im Grunde musste er sich lediglich die Zielperson aussuchen, sich in der Nähe der Rezeption aufhalten, um herauszufinden, wie lange die Person im Hotel bleiben wollte, ihr diskret folgen, und schon kannte er das Zimmer. Am nächsten Tag kurz anrufen, um zu sehen, ob jemand abhebt, dann raufgehen, zur Sicherheit an die Tür klopfen, wenn keiner öffnet, reingehen.

Ein BITTE-NICHT-STÖREN-Schild erweckt zumindest den Eindruck, dass jemand im Zimmer ist. Er hatte überdies eine bestimmte, nicht rückverfolgbare Nummer angewählt und den Hörer neben dem Telefon liegen lassen, sodass, falls der Dieb oder die Diebin  dieser Beruf wurde von beiderlei Geschlecht gleichermaßen ausgeübt  anrief, man ein Besetztzeichen hören würde.

Innen am Türgriff hing ein schmales batteriebetriebenes Alarmgerät. Wenn jemand das Schild ignorierte und das Zimmer trotzdem betrat, dann erschallte ein schriller Alarm, der ganz gewiss für Publikum sorgte. John schaltete das Gerät mit einer kleinen Fernbedienung aus, die in seiner Jackentasche streckte. Das Alarmgerät war lediglich ein Spielzeug, aber es amüsierte ihn und würde einem möglichen Eindringling einen gewaltigen Schrecken einjagen. Er hätte sich nicht all die Mühe gemacht, wenn nicht sein Computer in seinem Zimmer stünde.

Das Zimmer war noch genau so, wie er es zurückgelassen hatte. Dennoch überprüfte er den Raum rasch nach Abhörgeräten, reine Routine, und er musste dabei an Niemas raffinierte kleine Erfindung denken. Mit der Technik ist das so eine Sache; jemand entwickelt etwas Neues, und eine Zeit lang hat eine Seite  welche auch immer  den Vorteil. Dann wird etwas entwickelt, das die vordem neue Erfindung überholt, und die andere Seite ist im Vorteil. Mit Niemas Wanze wäre ihre Seite im Vorteil, doch ließ sich die Technik nicht ewig geheim halten, und irgendwann hätten die bösen Jungs  die Terroristen, Spione und feindlichen Regierungen  ebenfalls diese Wanze. Man könnte sie dann auch genauso gut gegen ihn selbst einsetzen, um ihn zu fangen oder zu töten. Niema wäre wahrscheinlich erfreut, wenn sie erführe, dass ihre Erfindung zu seinem Tod geführt hätte. Aber sie würde es ja nie erfahren; nur sehr wenige würden es. Er hatte weder Familie noch Freunde noch Kollegen. Die, mit denen er gelegentlich zusammenarbeitete, wussten nicht, wer er war.

Vor Frank Vinay musste er seine Identität jedoch nicht verbergen und auch nicht vor Jess McPherson, einem alten Freund seines Vaters. Es war eine Erleichterung, ab und zu die Maske fallen lassen zu können und einfach er selbst zu sein, so selten er auch dazu Gelegenheit hatte.

Er setzte sich an den Schreibtisch und legte den Hörer wieder auf, bootete seinen Laptop und schloss ihn an die Telefonleitung an. Ein paar kurze Tastenbefehle, und er war in einer der Datenbanken der CIA. Er gehörte zu den ganz wenigen Menschen, die noch mit Tastenbefehlen arbeiteten, aber ihm war es weit lieber, als mit der Maus herumhantieren zu müssen. Eine Maus war prima, wenn man im Netz rumsurfen wollte oder bei Computerspielen, aber wenn er arbeitete, waren die Tastenbefehle viel schneller, als wenn man jedes Mal die Hand von der Tastatur nehmen, die Maus an die richtige Stelle lenken und dann wieder zur Tastatur zurückkehren musste. In der Welt, in der er sich aufhielt, entschieden nicht selten Sekunden darüber, ob man die benötigten Informationen fand und rechtzeitig wieder raus war oder ob man erwischt wurde.

Es gab eine ganze Masse von persönlichen Informationen über Louis Ronsard  seine Eltern, wo er aufwuchs, Schulzeugnisse, Freunde, Freizeitaktivitäten. Louis kam keineswegs aus ärmlichen Verhältnissen; sein Vater war ein Industrieller gewesen, seine Mutter eine Schönheit aus gutem Hause, die ihre Kinder verwöhnt hatte  Louis, den Ältesten, und Mariette, die drei Jahre jüngere Schwester.

Louis besuchte gerade die Sorbonne, als seine Mutter an Gebärmutterkrebs starb. Sein Vater kam fünf Jahre später bei einer Geschäftsreise auf einer deutschen Autobahn um. Danach hatte Louis den Familienbetrieb übernommen und war, aus unbekannten Gründen, in die Halbwelt eingetaucht. Von da an bis heute gab es nur mehr sehr wenige Informationen über ihn, obwohl er alles andere als ein Einsiedler war.

Ronsard besaß ein streng bewachtes Anwesen in Südfrankreich. Er beschäftigte eine kleine Privatarmee, um seine Sicherheit zu gewährleisten; jeder Angestellte musste strengen Standards genügen. Die CIA hatte dort zwar einen Agenten eingeschleust, bisher jedoch ohne Ergebnis; der Mann hatte nichts Nützliches herausfinden können, da sein Wirkungsbereich strikt eingeschränkt war. Aber er befand sich noch vor Ort, und John merkte sich den Namen des Agenten und unter welchem Cover er arbeitete.

Es gab auch ein neueres Foto; Ronsard war ein sehr attraktiver Mann, mit leicht exotischen Gesichtszügen und einem olivfarbenen Teint. Er trug sein schwarzes Haar schulterlang, gewöhnlich zu einem Schwanz zusammengebunden, doch bei offiziellen Anlässen und Gesellschaften ließ er es gerne offen. Auf dem Foto tauchte er gerade im Smoking auf einem Bankett auf, am Arm eine strahlende Blondine, die bewundernd zu ihm auflächelte. Das war Sophie Gerrard, für kurze Zeit die Geliebte Ronsards, doch nun bestand kein Kontakt mehr zwischen den beiden.

Die Liste von Ronsards Eroberungen war lang. Frauen fanden ihn äußerst attraktiv. Seine Beziehungen dauerten nie lange, doch schien er immerhin rücksichtsvoll und aufmerksam zu sein, bis sein marodierendes Auge auf die nächste Dame fiel.

Es gab zwar einen Lageplan von Ronsards Grundstück, aber nichts über das Haus selbst. Ronsard empfing gelegentlich Gäste, doch waren die Gesellschaften derart exklusiv, dass es der CIA bisher noch nicht gelungen war, jemanden einzuschleusen, sei es nun als Gast oder Hauspersonal. Sicher, Ronsard war bisher nicht auf den ersten Plätzen ihrer Liste gestanden, und man hatte sich dementsprechend nicht allzu viel Mühe gegeben.

Nun lagen die Dinge anders. Ronsard war soeben an die Spitze der Liste gerückt.

John kämmte weitere Files durch, Dokumente über seine Finanzen, zumindest das, was darüber bekannt war, über sein Sicherheitssystem, von wem es stammte und wer es installiert hatte und ob irgendwelche Schaltpläne existierten. Er fand nur wenig; Ronsard hatte entweder die meisten Informationen gelöscht, oder es waren nie viel vorhanden gewesen.

Als er fertig war, war es bereits zwei Uhr morgens. Auf einmal merkte er, wie verspannt er war, und streckte sich. Heute Abend traf er sich ein weiteres Mal mit Frank. Vielleicht hatte er dann ja mehr über den Flugzeugabsturz. Bis dahin gab es nichts weiter für ihn zu tun.

Er duschte sich und fiel ins Bett. Als geborener Krieger besaß er das Talent, schnell und traumlos schlafen zu können, doch heute Abend ertappte er sich dabei, wie er zur Decke starrte, wo das winzige rote Licht des Rauchmelders blinkte. Er wusste genau, warum er nicht einschlafen konnte.

Der Grund war Niema.

Dallas war seit fünf Jahren tot. Wieso hatte sie nicht wieder geheiratet oder zumindest eine feste Beziehung? Sie war noch jung  erst fünfundzwanzig, als Dallas starb  und sehr hübsch. Fünf lange Jahre hatte er nie gefragt, hatte sich nie erlaubt, sich persönlich von ihrem Wohlergehen zu überzeugen. Diesmal jedoch hatte er gedacht, dass es möglich wäre, dass inzwischen genug Zeit vergangen war, um herausfinden zu können, ob sie sich einen Mann genommen hatte und ein, zwei Kids besaß; das Leben ging schließlich weiter.

Aber sie hatte nicht. Sie war nach wie vor Single.

Ob sie sich verändert hatte? Vielleicht zugenommen, ein paar graue Haare? Viele Leute bekamen schon vor ihrem dreißigsten Lebensjahr die ersten grauen Haare. Ob ihre großen schwarzen Augen noch immer unendlich tiefe Seen waren, in denen ein Mann ertrinken wollte?

Er könnte sie sehen. Sie würde es nie erfahren. Er konnte seine Neugier befriedigen, könnte ein bisschen lächeln, aus reiner Freude an ihrem Anblick, und dann wieder verschwinden. Aber er wusste, dass er das nicht tun würde; ein sauberer Bruch war in einigen Fällen das Beste. Er war immer noch derselbe, hatte immer noch denselben Job, also hatte es gar keinen Zweck, sich Tagträumen hinzugeben, egal wie verlockend.

Das zu wissen war eine Sache, die Träume abzustellen eine andere. Er würde tun, was er tun musste, aber was er tun wollte, war, sie in den Armen zu halten, nur einmal, sie merken zu lassen, dass er es war, der sie küsste, der sie liebte. Einmal nur wollte er sie nackt sehen und nehmen, und dieses eine Mal musste genügen, denn mehr durfte er nicht riskieren.

Aber die Chancen dafür standen gleich Null. Also hörte er schließlich auf zu träumen, drehte sich auf die Seite und schlief ein.



John tauchte, wie schon am Tag zuvor, in einem Wagen mit schwarz getönten Scheiben bei Frank auf. Er fuhr rückwärts in die Gästegarage, deren Tor sich bei seiner Annäherung öffnete und wieder schloss, sobald er drinnen war. Den ganzen Tag über hatte er versucht, mehr über Ronsard rauszukriegen, hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er in Ronsards Anwesen gelangen und die Informationen erhalten könnte, die er brauchte; bis jetzt war ihm noch keine glorreiche Idee gekommen, aber das würde sich schon noch ergeben.

Frank öffnete die Haustür mit einem zerstreuten Gesichtsausdruck, der offenbar auf die Papiere zurückzuführen war, die er in der Hand hielt. Frank schien immer zu arbeiten, selbst zu Hause; er siedelte eben einfach vom Büro ins Arbeitszimmer um. Als Dodie noch lebte, hatte er sich oft bemüht, den Beruf vorübergehend beiseite zu lassen und nur mit ihr zusammen zu sein. Aber nicht selten war er rasch wieder mit den Gedanken woanders gewesen, und sie hatte ihn lachend ins Arbeitszimmer gescheucht. Jetzt, wo Dodie nicht mehr da war, arbeitete Frank häufig sechzehn Stunden am Tag.

»Ich wollte gerade den Kaffee holen«, sagte er zu John. »Geh schon mal in die Bibliothek, ich komme gleich.«

John blieb stehen und musterte seinen alten Freund zweifelnd. Frank war kein Hausmann; er bemühte sich redlich, doch hatte er kein einziges Kaffee machendes Gen im Leib. Nach Dodies Tod hatte John rasch gelernt, dass er, wenn er  genießbaren!  Kaffee wollte, ihn am besten selber machte.

Frank, der seinen Blick bemerkte, entgegnete irritiert: »Ich hab ihn nicht gemacht, Bridget wars.« Bridget war seine Haushälterin, eine CIA-Angestellte, die sich um Frank und Dodie kümmerte, seit Ersterer Vizepräsident geworden war. Sie ging nach Hause, wenn sie ihm Abendessen zubereitet und in der Küche aufgeräumt hatte, vorausgesetzt, er aß an diesem Abend überhaupt zu Hause. Sie also hatte den Kaffee gekocht und in eine Thermoskanne gefüllt, damit er warm blieb.

»Wenn das so ist, dann hätte ich gern eine Tasse.« Grinsend schlenderte John Richtung Bibliothek, wobei er Franks gemurmeltes »Klugscheißer« noch deutlich hörte.

Die Bibliothekstür stand offen. John trat ein, blieb aber dann wie angewurzelt hinter der Türschwelle stehen. Er fluchte innerlich, ansonsten war sein Gehirn einen Moment lang vollkommen leer. Zur Hölle mit Frank! Musste der Kerl sich immer einmischen!

Niema Burdock erhob sich langsam aus ihrem Sessel. Im warmen Lampenlicht konnte er sehen, dass sie ganz blass geworden war. Ihre Augen waren genauso groß und dunkel, wie er sie in Erinnerung hatte, dunkler sogar, und er bemerkte, wie sie sich bei seinem Anblick ein wenig verengten. Sie stieß nur ein Wort hervor: »Tucker.«

John zwang seine Beine vorwärts, zwang sich, die Bibliothek so lässig zu betreten, als hätte er von vornherein gewusst, dass er sie dort finden würde. Er schloss die Tür; sollte Frank davon halten, was er wollte. »Weißt du«, sagte er, als wären inzwischen nicht fünf Jahre vergangen, »du hattest Recht. Tucker ist nicht mein richtiger Name. Ich heiße John Medina.«

Er war nie um Worte verlegen; er hatte gelernt, nie in Panik zu geraten, nie unkonzentriert zu reagieren. Aber diese plötzliche Begegnung mit ihr war ein Schock für ihn, ein Magenschwinger. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich nach ihr gesehnt hatte, wieso sonst sollte er einfach etwas heraussprudeln, das er ihr fünf Jahre zuvor verschwiegen hatte?

Fast keiner, den er traf, kannte seinen richtigen Namen. Es war sicherer so, für beide Seiten. Warum also hatte er es ihr gesagt, dieser Frau, die jeden Grund hatte, ihn, wenn nicht zu hassen, so doch zu meiden? Sie hatte mit anhören müssen, wie er ihren Mann praktisch dazu aufforderte, sich zu töten. Sie war dagestanden, die tiefschwarzen Augen weit aufgerissen, das Gesicht kreidebleich vor Entsetzen, als er Dallas befahl, auf den Knopf zu drücken, der sein Leben beenden und ihre Mission abschließen würde. Das war etwas, das eine Frau weder vergaß noch vergab.

Im Moment war sie fast ebenso blass. Ein paar Sekunden lang hoffte er, dass sie noch nie von ihm gehört hatte. Es war möglich; seine Tätigkeit bei der CIA war geheimnisumwittert, man tuschelte zwar über ihn, vor allem im Außendienstbereich, aber sie arbeitete im technischen Zweig des Geheimdienstes und hatte nur selten, wenn überhaupt, mit Außendienstlern zu tun.

Sie schluckte. »John Medina … ist nur eine Legende«, sagte sie mit dünner Stimme, und da wusste er, dass sie doch von ihm gehört hatte.

»Danke«, antwortete er beiläufig, »obwohl, ich weiß nicht, ob mir das Wörtchen ›nur‹ gefällt. Ich bin durchaus real. Kannst mich ruhig beißen, wenn du dich überzeugen willst.« Er setzte sich auf die Kante von Franks Schreibtisch und ließ ein Bein baumeln. Er wirkte vollkommen relaxt, doch innerlich vibrierte er vor Anspannung.

»Ich dachte, Kneifen wäre in dem Fall die bewährte Methode.«

»Mir ist beißen lieber.«

Ein wenig Röte stieg in ihre Wangen, doch sie wandte ihren Blick nicht von ihm ab. »Deine Augen waren braun«, sagte sie anklagend. »Und jetzt sind sie blau.«

»Farbige Kontaktlinsen. Blau ist meine richtige Augenfarbe.«

»Oder du hast jetzt farbige Linsen drin.«

»Komm her und überzeuge dich selbst«, forderte er sie auf, aber wie von ihm nicht anders erwartet, war sie nicht geneigt, ihm so nahe zu treten.

Sie fasste sich wieder und sank in ihren Sessel zurück. Sie schlug die Beine übereinander, mindestens ebenso entspannt wie er, wenn nicht gar entspannter. Ihre Bewegung lenkte sein Augenmerk auf ihre Beine, auf das Stück Wade, das sie ihm zeigte. Er hatte ihre Beine noch nie gesehen; sie hatte ständig Hosen getragen, und oft waren selbst diese unter dem Tschador verborgen gewesen. Sie hatte sehr hübsche Beine: schlank und wohlgeformt und leicht gebräunt. Sie sah nach wie vor sehr gut aus, wie jemand, der regelmäßig Sport treibt.

John, der sich seiner heftigen physischen Reaktion auf sie plötzlich bewusst wurde, riss sich zusammen. Er hob den Blick und sah, dass sie ihn beobachtete. Sofort fragte er sich, ob sie ihre Beine absichtlich übereinander geschlagen hatte, um ihn zu irritieren. Falls ja, war es ihr gelungen. Er ärgerte sich über sich selbst, denn Sex war die älteste, abgedroschenste Methode, jemanden abzulenken, und er war darauf reingefallen. Frank kam herein und unterbrach die zwischen ihnen herrschende Stille. Er trug ein Tablett mit einer großen Thermoskanne Kaffee und drei Tassen. Weder Zucker noch Milch waren dabei. »Habt ihr euch schon bekannt gemacht?«, erkundigte er sich glatt und blickte dabei John an, da er nicht wusste, welchen Namen er Niema gegenüber benutzte.

»Er behauptet, sein richtiger Name sei John Medina«, erklärte Niema. Ihre Stimme klang kühl und gefasst, und wieder einmal musste John ihre Beherrschung bewundern. »Vor fünf Jahren kannte ich ihn als Darrell Tucker.«

Frank warf John erneut einen Blick zu, einen erstaunten diesmal, da dieser so rasch seine wahre Identität preisgegeben hatte. »Er hat ne Menge Namen; gehört zu seinem Beruf.«

»Dann könnte John Medina ja ebenfalls falsch sein.«

»Da muss ich Sie leider enttäuschen«, sagte Frank mit trockenem Humor. »Ich kenne ihn schon fast sein ganzes Leben, und er ist der richtige McCoy  oder in diesem Fall Medina.«

Das musste sie erst einmal verdauen, wie John registrierte. Er sah auch das rasche Aufblitzen von Misstrauen in ihren Augen; immerhin könnte Frank sie ja ebenfalls anlügen. Sie war weder naiv noch vertrauensselig, doch besaß sie noch zu wenig Erfahrung, um ihre Gefühle und Gedanken vollkommen verbergen zu können.

»Warum bin ich hier?«, erkundigte sie sich abrupt und richtete sich dabei an John.

Frank lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wir stecken da … in einer kniffligen Situation.« Er schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein und reichte sie ihr.

»Und was habe ich damit zu tun? Könnte ich bitte Zucker und Sahne haben?«

Diese simple Frage brachte den armen Frank aus der Fassung. Er warf einen panischen Blick aufs Tablett, beinahe als hoffe er, die gewünschten Gegenstände könnten sich wie von Zauberhand materialisieren.

»Äh … ich …«

»Ach, lassen Sie«, unterbrach sie ihn und nippte manierlich an ihrer Tasse. »Ich kann ihn auch so trinken. Also, worum geht es?«

John musste sich beherrschen, um nicht laut loszulachen. Er erinnerte sich noch sehr gut, dass sie ihren Kaffee immer schwarz trank. Niema wollte Frank nur ein wenig heimzahlen, dass er sie so unvermutet mit dem Geist der Vergangenheit konfrontiert hatte. Sie war stets in der Lage gewesen, sich im Männerteam zu behaupten, und diese Erkenntnis war für ihn noch genauso überraschend wie damals, weil sie so absolut wie eine Lady aussah.

Frank schaute ihn Hilfe suchend an. John jedoch zuckte nur mit den Schultern. Das war Franks kleine Inszenierung, sollte er sehen, wie er zurechtkam. Er hatte keine Ahnung, wieso Niema hier war, außer es sollte ein, zugegeben recht plumper, Verkupplungsversuch sein. Wahrscheinlich dachte Frank, dass bei ihm schon der sexuelle Notstand ausgebrochen war, und da er zugegeben hatte, sich zu Niema hingezogen zu fühlen  na ja, warum nicht? Bloß, dass Frank nicht im Iran gewesen war. Er hatte nicht Niemas Gesicht gesehen, als er ihren Mann aufforderte, sich zu opfern, denn sonst hätte er gewusst, warum nicht.

»Äh … wir interessieren uns sehr für Ihre neueren Arbeiten. Eine unortbare Abhöreinrichtung wäre von unschätzbarem Wert für uns. Wie es der Zufall will, könnten wir sie gerade im Moment dringend brauchen. Sie wissen mehr über das Ding als irgendjemand sonst, da Sie es ja selbst entwickelt haben. Außerdem verfügen Sie über einige Erfahrung im Außendienst …«

»Nein«, unterbrach sie ihn forsch, »ich arbeite nicht im Außendienst.« Sie war erneut blass geworden, hatte die Zähne fest zusammengebissen. Sie erhob sich abrupt. »Wenn das der einzige Grund für dieses Gespräch ist, dann tut es mir Leid, dass Sie Ihre und meine Zeit verschwendet haben. Ein Telefonanruf hätte zur Klärung der Angelegenheit genügt, und Sie hätten mich nicht extra hierher schaffen lassen müssen.« Sie hielt inne und fügte dann in ironischem Ton hinzu: »Wo immer ›hier‹ auch sein mag.«

»Sie kennen noch nicht alle Einzelheiten«, erklärte Frank und warf John einen raschen Blick zu. »Außerdem sind Sie, wie ich hinzufügen möchte, immerhin Angestellte der CIA, keine freie Mitarbeiterin.«

»Willst du sie etwa feuern, wenn sie nein sagt?«, erkundigte sich John interessiert, nur um Frank noch ein wenig mehr ins Schwitzen zu bringen.

»Nein, natürlich nicht …«

»Dann wäre das Gespräch ja hiermit beendet«, erklärte Niema bestimmt. »Bitte lassen Sie mich nach Hause bringen.«

Frank gab seufzend klein bei. »Selbstverständlich. Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, Mrs.Burdock.« Dafür, dass er es nicht gewöhnt war, sich zu entschuldigen, machte er seine Sache nicht schlecht.

John ließ ihn erst nach dem Hörer greifen, bevor er seine lässige Sitzposition aufgab und einwarf: »Spar dir die Mühe. Ich bringe sie nach Hause.«
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Niema stieg ins Auto und schnallte sich an. »Sollte man mir nicht die Augen verbinden oder so?«, erkundigte sie sich halb ironisch, halb ernst. Das Garagentor ging auf, er fuhr den Wagen hinaus und bog dann nach links auf die Straße ein.

Tucker  nein, sie musste sich an den Namen Medina gewöhnen  lächelte. »Nur, wenn du willst. Sag bloß nicht, man hat dir auf dem Weg hierher die Augen verbunden.«

»Nein, ich hab sie freiwillig zugemacht.« Es war ihr ernst. Sie hatte gar nicht wissen wollen, wo der Vizepräsident der CIA wohnte. Die Lust auf Abenteuer war ihr vor fünf Jahren gründlich vergangen, und zu wissen, wo Frank Vinay lebte, fiel unter die Rubrik »Potenziell gefährliches Wissen«.

Medinas Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. Er war wirklich ein sehr gut aussehender Mann, dachte sie und beobachtete sein Gesicht im schwachen grünen Schein des Armaturenbretts. Bisher hatte sie an ihn nur im Zusammenhang mit dem gedacht, was damals geschehen war, nicht wie er aussah, und allmählich war die Erinnerung an sein Gesicht verblasst. Trotzdem hatte sie ihn sofort wiedererkannt, selbst ohne struppigen Bart.

Das Wiedersehen mit ihm versetzte ihr einen größeren Schock, als sie es sich je hätte vorstellen können. Allerdings hatte sie sich ja auch nie vorgestellt, ihn je wieder zu sehen. Wie hätte sie also auf so ein Aufeinandertreffen vorbereitet sein können? Tucker  nein, Medina  war untrennbar mit den schlimmsten Ereignissen ihres bisherigen Lebens verbunden, so sehr, dass allein der Klang seiner Stimme genügte, sie fünf Jahre in die Vergangenheit zurückzukatapultieren.

»Ich hätte wissen müssen, dass du fest zur CIA gehörst und nicht nur Vertragsagent bist.« Rückblickend kam sie sich wie eine leichtgläubige Idiotin vor, aber im Nachhinein wusste man es halt immer besser.

»Wie kommst du darauf?« Es klang interessiert. »Für euch war ich doch ein Vertragsagent.«

Jetzt, im Nachhinein, erkannte sie, dass Dallas Bescheid gewusst haben musste, und das war auch der Grund, weshalb er Medina zum Dableiben gedrängt hatte, um ihn nicht unnötig der Gefahr einer Gefangennahme auszusetzen. Dallas war als Ex-SEAL an höchste Geheimhaltung gewöhnt, ebenso daran, nie unnötig Informationen preiszugeben. Vor diesem Hintergrund hatte er diese Tatsache selbst ihr, seiner Frau, verschwiegen. Aber jetzt war auch sie fest bei der CIA angestellt und wusste, wie die Dinge liefen. Man war verschwiegen, man erzählte weder Freunden noch Nachbarn, welchen Beruf man hatte; Diskretion wurde einem zur zweiten Natur.

»Dallas wusste es, stimmts?«, fragte sie, nur zur Bestätigung.

»Er wusste, dass ich kein Vertragsagent war. Aber meinen richtigen Namen kannte er nicht. Er kannte mich nur als Tucker.«

»Und warum hast dus mir gesagt? Das war unnötig.« Sie wünschte, er hätte es nicht getan. Falls nur die Hälfte der Gerüchte über den geheimnisumwitterten, schattenhaften John Medina stimmten, dann wollte sie gar nicht wissen, wer er wirklich war. In diesem Fall war Ignoranz ungefährlicher als Diskretion.

»Vielleicht war es das.«

Er klang nachdenklich, schwieg aber dann.

»Wieso hast du uns nicht reinen Wein eingeschenkt? Wir waren ein Team. Keiner von uns wollte dir was Böses.«

»Wenn ihr meinen richtigen Namen nicht kennt, hätte man ihn euch bei einer eventuellen Gefangennahme auch nicht abpressen können.«

»Und wenn sie dich geschnappt hätten?«

»Das hätten sie nicht.«

»Ach nein? Und wie wolltest du das verhindern?«

»Mit Gift«, entgegnete er schlicht.

Niema erschauderte. Sie wusste, dass einige Agenten, damals in den Zeiten des Kalten Kriegs, stets eine Giftpille, gewöhnlich Zyankali, bei sich trugen, die sie eher zu schlucken bereit waren, als zu erlauben, dass sie in Gefangenschaft gerieten. Bei dem Gedanken, dass John Medina das Gleiche zu tun bereit war, wurde ihr ganz schlecht.

»Aber …«

»Das ist weitaus besser, als zu Tode gefoltert zu werden.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe über die Jahre eine ganze Menge Leute verärgert. Die hätten alle liebend gern ein Stück von mir.«

Nach dem, was sie über ihn gehört hatte, untertrieb er gewaltig. Man behauptete sogar, er habe seine eigene Frau getötet, als er entdeckte, dass sie eine Doppelagentin und dabei war, einen wichtigen Agenten auffliegen zu lassen. Dieses Gerücht glaubte Niema zwar nicht, aber so gesehen hatte sie ja auch nicht an John Medinas richtige Existenz geglaubt. Keiner derjenigen, der von ihm berichtete, hatte ihn je selbst zu Gesicht bekommen oder kannte auch nur jemanden, der wusste, wie er aussah. Sie hatte immer gedacht, er wäre … eine Art Mythos, zumindest in Geheimdienstkreisen.

Sie konnte es kaum fassen, dass es ihn nicht nur tatsächlich gab, sondern dass sie ihn obendrein kannte. Und noch erstaunlicher war die gelassene Art, in der er all das Drumherum um seine Person akzeptierte, als wäre es ganz einfach der Preis, den er bezahlen musste, um das tun zu können, was er tun wollte.

»Angesichts deiner Situation«, sagte sie schließlich, »hättest dus mir jetzt auch nicht verraten sollen.« Die Tatsache, dass er es doch hatte, machte sie misstrauisch.

»Ich war einfach so überrascht, dich zu sehen, dass es mir schlichtweg rausgerutscht ist.«

Der Gedanke, dass irgendetwas diesen Mann überrumpeln könnte, kam ihr derart abwegig vor, dass sie schnaubte und sagte: »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, was?«

»Aber es stimmt«, murmelte er. »Ich wusste nicht, dass du auch kommst.«

»Du wusstest nicht, dass Mr.Vinay … na ja, was auch immer von mir wollte? Und du bist ganz zufällig aufgekreuzt? Solche Zufälle gibts nicht.«

»Du würdest dich wundern.«

»Erwartet er von dir, dass du mich zu der Sache überredest?«

»Kann sein. Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat.« Er klang irritiert. »Ich vermute jedoch, dass er dabei zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollte. Aber um welche Fliegen es sich dabei handelt, musst du ihn schon selbst fragen.«

»Da ich nicht beabsichtige, den Auftrag anzunehmen, kann mir das doch egal sein, oder nicht?«

Plötzlich musste er grinsen. »Ich glaube nicht, dass er mit einer derart schnellen Abfuhr gerechnet hat, oder überhaupt mit einer. Es gibt nicht viele, die sich trauen, zu Frank nein zu sagen.«

»Dann tut ihm die Erfahrung ganz gut.«

Bewundernd stellte er fest: »Kein Wunder, dass Dallas so verrückt nach dir war. Bei ihm hat sich auch kaum einer aufzumucken getraut. Er war so tough und exzellent in Form.«

Ja, das war er. Dallas war fast einsfünfundneunzig groß gewesen und hatte über hundert Kilo gewogen. Reine Muskelmasse, versteht sich. Aber seine größte Stärke war nicht sein Körper gewesen, in welch superber Verfassung er auch gewesen sein mochte; es waren sein Verstand, seine Entschlossenheit und Zielstrebigkeit, die ihn zu so etwas … Besonderem gemacht hatten.

Sie hatte nie mit jemandem über Dallas reden können. Die Erinnerungen an ihn waren fest in ihrem Innern eingesperrt. Sie waren nicht lange verheiratet gewesen, hatten einander nicht lange gekannt und also auch keinen gemeinsamen Freundeskreis gehabt. Berufsbedingt waren sie oft unterwegs gewesen, hatten überstürzt in Reno geheiratet und anschließend diese wundervollen Flitterwochen auf Aruba gehabt. Dann hatte Dallas sechs Wochen verreisen müssen, und sie war derweil in Seattle geblieben, wo sie an einem Überwachungsgerät für den Zoll arbeitete. Eins führte zum andern, und sie hatten nicht einmal Zeit gehabt, die Familien des Partners kennen zu lernen.

Nach Dallas Tod war sie nach Indiana gereist und hatte seine Eltern und Geschwister getroffen, sie hatten zusammen geweint und einander zu trösten versucht. Doch alle waren noch viel zu geschockt gewesen, hatten sich viel zu sehr die Köpfe über das Wie und Warum zerbrochen, um dem Vorher viel Zeit einräumen zu können. Danach hatte sie ihnen gelegentlich geschrieben, aber vor Dallas Tod war keine Zeit gewesen, eine Beziehung aufzubauen, und später schien keine Seite den rechten Mut mehr dazu aufzubringen.

Ihre eigene Familie, die in einem Vorort von Cuncil Bluffs, Iowa, lebte, war zwar voller Mitgefühl und Sorge um sie gewesen, doch konnten sie ebenso wenig ihre Missbilligung darüber verhehlen, was sie und Dallas überhaupt im Iran zu suchen gehabt hatten. Alle  Eltern, Brüder Mason und Sam, Schwester Kiara  wünschten sich nichts mehr als ein ganz normales Leben, einen festen Beruf, Ehe, Kinder und stets am selben Ort zu wohnen, von der Wiege bis zur Bahre, ein Ort, an dem jeder jeden kannte, wo man jede Woche im selben Supermarkt einkaufte. Sie hatten nichts mit dem Kuckucksei in ihrem Nest anzufangen gewusst, konnten nicht nachvollziehen, wo Niemas Rastlosigkeit herkam, der Drang, mehr sehen, mehr tun, mehr erfahren zu wollen, der sie schließlich aus ihrem Heimatort fort und in die weite Welt hinausgeführt hatte.

Doch sie hatte dafür gebüßt, in den letzten fünf Jahren, lebte allein mit Erinnerungen, die niemand sonst mit ihr teilte. Manchmal flüsterte sie Dallas Namen in Gedanken, manchmal auch laut, wie ein Hilferuf, wenn der Kummer besonders groß war. Doch niemand antwortete. Mit niemandem konnte sie über ihn reden.

Aber Medina hatte ihn gekannt, er war dabei gewesen. Er verstand. Er war, unter allen Menschen, derjenige, der vollkommen verstand.

Sie hatte sich nicht gegen seinen Vorschlag gewehrt, sie nach Hause zu bringen; was konnte er schon für ihre Schuldgefühle? Vielleicht hätte sie ja mal mit ihm reden müssen, diesen Teil ihrer Vergangenheit endlich hinter sich bringen müssen. Sie hätte es vielleicht schon früher getan, wenn sie gewusst hätte, wie sie mit ihm Kontakt aufnehmen könnte, aber nachdem sie in Paris eingetroffen waren, war er verschwunden.

Die Finger beider Hände ineinander verschränkt, starrte sie durch die Windschutzscheibe auf die dunklen Straßen hinaus. Sie fragte sich, ob Dallas sie jetzt immer noch lieben, ob er die Frau, die aus ihr geworden war, überhaupt wiedererkennen würde. Er hatte sich in eine beherzte junge Frau verliebt, mit einer gehörigen Portion Abenteuerlust. Aber diese Tage waren vorbei. Sie war nicht mehr bereit, auch nur das geringste Risiko einzugehen.

»Ich hab mich nie bei dir bedankt«, murmelte sie. »Für das, was du getan hast.«

Er hob die Augenbrauen und warf ihr kurz einen verblüfften Blick zu. »Bei mir bedankt?«

Sie hatte den Eindruck, dass er nicht nur erstaunt, sondern beinahe fassungslos war. »Dafür, dass du mich aus dem Iran rausgeschafft hast«, erklärte sie und fragte sich gleichzeitig, wieso das nötig war. »Ich weiß, dass ich auf dem Rückweg eine ganz schöne Last für euch war.« Last? Sie war das reinste Nervenbündel gewesen. An jene Tage konnte sie sich nur noch verschwommen erinnern, zum Teil gar nicht. Sie wusste zum Beispiel nicht mehr, wie sie aus der Hütte gekommen war. Sie erinnerte sich an die langen Wanderungen durch das kalte, finstere Gebirge, doch waren ihr Kummer, ihre Verzweiflung derart groß gewesen, dass sie sich an irgendwelche physischen Strapazen überhaupt nicht mehr erinnern konnte.

»Ich habs Dallas versprochen.«

Simple Worte und von eiserner Entschlossenheit.

Es schmerzte sie, Dallas Namen laut ausgesprochen zu hören. In den letzten fünf Jahren war kein Tag vergangen, an dem sie nicht an ihren Mann gedacht hatte. Der schreckliche Kummer war vergangen, und an seine Stelle war ein Gefühl tiefer Einsamkeit getreten. Wenigstens erinnerte sie sich nun meist lediglich an die guten Tage mit ihm. Sie bedauerte, dass ihnen nicht mehr Zeit vergönnt gewesen war, keine Zeit, um all die Macken und Gewohnheiten des anderen kennen zu lernen. Sein Name brachte den alten Schmerz zurück, aber er war nun sanfter, erträglicher, und sie konnte das Bedauern in Medinas Stimme hören. Was die Zeit jedoch nicht geheilt hatte, waren ihre Schuldgefühle, das Wissen, dass Dallas nur ihretwegen diese Mission angetreten hatte.

Aber eventuell war sie ja nicht die Einzige, die unter Schuldgefühlen litt. Medina kam ihr wie ein Mann vor, der tat, was getan werden musste und dann nicht weiter darüber nachdachte. Offenbar jedoch irrte sie sich. Er hatte sich um sie gekümmert, so wie Dallas versprochen, obwohl es viel einfacher für ihn gewesen wäre, sie einfach in den eiskalten Bergen sitzen zu lassen. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum er es getan hatte. Sie war ihm auf jeden Fall zutiefst dankbar dafür. »Glaubst du etwa, ich würde dir die Schuld geben?«, fragte sie leise. »Nein, das habe ich nie.«

Abermals schien sie ihn überrascht zu haben. Sie sah, wie die Muskeln seines Unterkiefers hervortraten. »Vielleicht hättest du das tun sollen«, entgegnete er.

»Wieso? Was hättest du denn machen können?« Sie hatte jene Nacht tausendmal durchlebt, bis sie schließlich lernte, das Unveränderliche zu akzeptieren. »Wir hätten ihn nie lebend aus der Fabrik, geschweige denn aus dem Iran schaffen können. Du weißt das. Und er wusste es auch. Er hat sich dafür entschieden, die Mission zu vollenden und lieber rasch zu sterben als langsam und qualvoll.« Sie brachte ein schiefes Lächeln zu Stande. »Wie du mit deiner Zyankalikapsel.«

»Ich bin derjenige, der ihm gesagt hat, er soll auf den Knopf drücken.«

»Das hätte er so und so gemacht, egal was du gesagt hättest. Er war mein Mann, und ich wusste vor der Heirat, dass er ein verdammter Held ist.« Sie hatte gewusst, was für ein Mann Dallas war, hatte gewusst, dass er es für seine Pflicht halten würde, seine Aufgabe um jeden Preis zu vollenden, und dieser Preis war sein Leben gewesen.

Medina verfiel in Schweigen, konzentrierte sich aufs Fahren. Bei der nächsten Abzweigung wies sie ihm die Richtung; sie lebte in MacLean, das auf derselben Flussseite lag wie Langley. Also war der tägliche Weg zur Arbeit für sie nicht lang.

Schon einmal war sie neben ihm gesessen, während er durch die Nacht fuhr; auch damals hatte er geschwiegen. Das war, nachdem Hadi einen Ford Fairlane, Baujahr 1968, aus dem iranischen Dorf für sie »requiriert« hatte und sie gemeinsam nach Teheran gefahren waren. Dann hatte sich Hadi von ihnen getrennt, und sie und Medina waren allein weitergereist. Sie war damals fiebrig und krank gewesen, krank vor Kummer und kaum fähig, ihre Umgebung wahrzunehmen.

Medina hatte sich rührend um sie gekümmert. Als sich die Nagelwunde entzündete, hatte er wie aus dem Nichts eine Ampulle hervorgezaubert und ihr ein Antibiotikum gespritzt. Er sorgte dafür, dass sie aß und schlief und dass sie schadlos die Türkei erreichten. Er war da gewesen, in jenen ersten Stunden, als der Kummer mit Macht über sie hereinbrach, und er hatte nicht versucht, sie zu trösten, da er wusste, dass es besser war, den Tränen freien Lauf zu lassen.

Alles in allem verdankte sie diesem Mann ihr Leben.

Medina die Schuld zuzuschieben wäre einfach, viel einfacher, als sie bei sich selbst zu suchen. Aber jener innere Kern aus Stahl, der schon Dallas zu ihr hingezogen hatte, machte ihr das unmöglich. Nein, sie konnte nichts anderes sehen als die Wahrheit: Als Medina wegen dieses Jobs an sie und Dallas herantrat, hatte Dallas ablehnen wollen. Sie war diejenige, die ihn drängte, gemeinsam anzuheuern. Sicher, sie konnte sich einreden, dass es eine sehr wichtige Aufgabe gewesen war, was ja auch stimmte, trotzdem hätte es genug andere gegeben, an die sich Medina hätte wenden können, wenn sie nein gesagt hätten.

Ja, Dallas war ein gesuchter Sprengstoffexperte gewesen. Sie wiederum kannte sich mit Elektronik aus, egal, ob es nun darum ging, ein funktionierendes Funkgerät zusammenzubasteln oder einen Zünder oder darum, eine Telefonleitung anzuzapfen. Aber es gab andere, die auf diesem Gebiet ebenso gut waren wie sie, die hätten den Job genauso gut erledigt. Sie wollte gehen, nicht weil sie sich etwa für unersetzlich hielt, sondern weil das Abenteuer lockte.

Als Kind war sie dauernd diejenige gewesen, die am höchsten kletterte, die Bettlaken zusammenknotete und damit aus dem Fenster im ersten Stock rutschte. Sie liebte Achterbahnen und Wildwasserfahrten und hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, zu einem Bombeneinsatzkommando zu gehen. Zur immensen Erleichterung ihrer Eltern hatte sie stattdessen Elektrotechnik und Sprachen studiert. Doch hatten sie ihre Kenntnisse letzten Endes weiter von zu Hause fortgeführt, als es beim örtlichen Bombeneinsatzkommando je der Fall gewesen wäre.

Niema kannte sich. Sie liebte die Gefahr, die Spannung, den Adrenalinrausch. Sie hatte diese Gefahr in ihrem Beruf gesucht, und sie hatte dabei Dallas Leben aufs Spiel gesetzt. Wenn sie nicht gewesen wäre, dann hätten sie sich ein Haus an der Küste von North Carolina gesucht, so wie Dallas es wollte.

Wenn sie nicht wäre, dann wäre Dallas heute noch am Leben.

Also hatte sie es aufgegeben, dieses Leben am Abgrund, das sie so sehr liebte. Der Preis dafür war ihr einfach zu hoch. Dallas letzter Gedanke hatte ihr gegolten, und das bedeutete ihr zu viel, um ihr Leben noch einmal leichtfertig aufs Spiel zu setzen.

Medina fuhr eine Wagenlänge an ihrer Einfahrt vorbei und stieß dann zurück, um rückwärts zu parken. Mit dem Hausschlüssel in der Hand stieg sie aus. Dallas hatte den Wagen auch immer mit der Schnauze zur Straße abgestellt, eine einfache Vorsichtsmaßnahme, falls sie schnell weg mussten. Außerdem konnte man auf diese Weise nicht so leicht eingekeilt werden.

Komisch, daran hatte sie seit Jahren nicht mehr gedacht; sie fuhr einfach vorwärts in die Garage, so wie Millionen andere. Aber Medinas Methode rief ihr mit einem Mal alle möglichen Dinge wieder in Erinnerung: die plötzliche Wachsamkeit, die Klarheit der Sinne, der rasche Puls. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich umsah, wie sie jeden Schatten zu durchdringen suchte und aus den Augenwinkeln auf plötzliche Bewegungen achtete.

Medina tat das Gleiche, nur viel schneller und routinierter als sie.

»Verdammt«, sagte Niema irritiert und stakste auf ihre Haustür zu, die ein wenig zurückgesetzt unter einem Türbogen lag.

»›Verdammt‹ was?« Schon war er bei ihr, lautlos drängte er sie zurück, sodass er den Türbogen vor ihr erreichte. Doch kein Angreifer lauerte dort, nicht dass sie einen erwartet hätte. Sie wünschte nur, sie hätte nicht bemerkt, was er tat.

»Verdammt, eine halbe Stunde mit dir genügt, und ich sehe schon überall Gespenster.«

»Ein wenig Wachsamkeit kann nie schaden.«

»Wenn ich beim Secret Service wäre oder ein Bulle, würde ich dir beipflichten, aber das bin ich nicht. Ich bastle lediglich an Elektronikgeräten rum. Das Einzige, was bei mir in den Büschen lauert, ist Nachbars Katze.«

Er wollte nach ihrem Schlüssel greifen, doch sie hielt ihn mit einem Blick davon ab. »Du machst einen ja ganz paranoid. Gibts irgendeinen Grund für dieses Theater?« Gereizt nestelte sie am Türschloss herum und machte dann auf. Nichts geschah; keine Schüsse, keine Explosion.

»Sorry, reine Gewohnheit.« Sie hatte ein paar Lichter angelassen, und er warf einen interessierten Blick in die Wohnung.

»Willst du noch auf einen Sprung reinkommen? Von dem Kaffee bei Vinay hatten wir beide schließlich kaum was.« Erst nachdem die Worte heraus waren, wurde ihr bewusst, was sie getan hatte. Zwischen ihnen bestand nicht unbedingt ein freundschaftliches Verhältnis, obwohl es sie schon überraschte, wie leicht es war, sich mit ihm zu unterhalten. Trotzdem, er war John Medina, kein verlässlicher, verantwortungsbewusster Bürokrat, der sie mal eben zum Abendessen ausführte.

Er trat wachsam und mit hocherhobenem Kopf ein. Sein Blick überflog kurz seine Umgebung und beobachtete sie dann dabei, wie sie den Dielenschrank öffnete und den Alarm abstellte. Sie hatte den plötzlichen Eindruck, dass er alles, was dieser schnelle Blick erfasst hatte, hätte beschreiben können, wahrscheinlich sogar den Code der Alarmanlage, den sie soeben eingetippt hatte.

Sie wollte schon die Schranktür schließen, als er sagte: »Mach dich ruhig über mich lustig, aber mir wärs lieber, du würdest die Alarmanlage wieder einschalten.«

Weil er gute Gründe für seine Vorsicht hatte, folgte sie seinem Wunsch.

Niema hatte das Haus vor drei Jahren gekauft, als sie eine dicke Gehaltserhöhung bekam, die ihr erlaubte, zu kaufen, anstatt nur zu mieten, selbst bei den unverschämt hohen Grundstückspreisen rund um Washington D.C. Sie wusste, dass es mit seinen drei Schlafzimmern und den zweieinhalb Badezimmern für eine Person viel zu groß war, aber sie rechtfertigte ihre Wahl damit, dass sie nun genug Platz für Verwandtenbesuche hätte, obwohl die sie nie besuchen kamen, und dass sich ein Haus mit drei Schlafzimmern leichter wieder verkaufen ließ, sollte ihr einmal der Sinn nach etwas anderem stehen.

Das Haus war in leicht maurischem Stil gehalten, mit Rundbögen an Fenstern und Türen. Sie hatte die Innenräume selbst in einem weichen Pfirsichton gestrichen, und ihre Möbel waren größtenteils dunkelgrün und türkis. Der Teppich besaß eine unbestimmte beige Farbe, doch da er noch wie neu gewesen war, hatte sie ihn nicht herausreißen lassen, sondern einen großen Teppich mit einem geometrischen Muster in Grün-, Blau- und Pfirsichtönen darüber gelegt. Die Wirkung war kühl und doch gemütlich, feminin, aber auf eine unaufdringliche Weise.

»Hübsch«, sagte er, und sie fragte sich unwillkürlich, was ihm diese Möbel wohl über sie verraten haben mochten.

»Zur Küche gehts hier lang.« Sie ging voraus und knipste das Deckenlicht an. Sie liebte ihre Küche, ein lang gestreckter Raum mit einer Reihe von Fenstern zur Rechten. Eine lange Arbeitsinsel aus blanken blauen und beigen Mosaiksteinchen bot genügend Platz, um sich kulinarisch auszutoben. Auf den Fensterbänken standen kleine Töpfchen mit frisch duftenden Kräutern. Am entgegengesetzten Ende gab es eine gemütliche kleine Essecke, bestehend aus einem kleinen Tisch und zwei Stühlen, flankiert von üppigen Farnen.

Sie machte sich an die Zubereitung des Kaffees, während Medina an die Fenster trat und nacheinander die Jalousien runterließ. »Wird man das nicht irgendwann müde?«, erkundigte sie sich. »Ewig aufzupassen, ewig auf der Hut zu sein?«

»Das mache ich mittlerweile ganz automatisch. Und diese Jalousien solltest du sowieso schließen.« Mit den Händen in den Hosentaschen schlenderte er in der Küche umher. Vor dem großen Eichenholzblock, in dem ihre Messer steckten, blieb er kurz stehen, nahm das Fleischmesser heraus und prüfte dessen Schneide mit dem Daumen, dann steckte er es wieder zurück. Sein nächster Stopp galt der Hintertür, deren obere Hälfte aus unterteilten Glasscheiben bestand; auch dort ließ er die Jalousien herunter und rüttelte kurz an der Klinke, um zu sehen, ob auch wirklich zugeschlossen war.

»Tue ich normal auch. Ich halte nichts davon, die Gefahr geradezu einzuladen.« Sobald die Worte heraus waren, merkte sie, wie verlogen das klang. John Medina bedeutete Gefahr, und ihn hatte sie soeben eingeladen …

»Die Hintertür braucht ein stärkeres Schloss«, bemerkte er abwesend. »Eigentlich bräuchtest du eine neue Tür. Alles, was ein Einbrecher tun muss, ist, eine dieser Scheiben einzuschlagen, den Arm durchzustrecken und die Tür aufzuschließen.«

»Werde mich gleich morgen früh darum kümmern.«

Ihr trockener Ton musste wohl zu ihm durchgedrungen sein, denn er sah auf und grinste sie an. »Tut mir Leid. Du weißt das alles ja selber, nicht?«

»Genau.« Sie holte zwei Tassen aus einem Oberschrank. »In dieser Gegend passiert nicht viel, und außerdem habe ich ja die Alarmanlage. Ich denke mir, wenn wirklich jemand reinwill, kann er ebenso gut eine Fensterscheibe einschlagen und braucht sich nicht mit der Hintertür aufzuhalten.«

Er zog einen Hocker von der Arbeitsinsel zurück und setzte sich mit einem Bein darauf. Er wirkte entspannt, dachte sie, obwohl, konnte sich ein Mann wie er überhaupt wirklich entspannen? Sie schenkte den Kaffee ein und stellte ihm eine Tasse hin. Dann blickte sie ihn über die Insel hinweg an. »Also gut, jetzt erzähl mir mal, wieso du mich heimgebracht hast, und sag ja nicht, es war um der alten Zeiten willen.«

»Dann sage ichs auch nicht.« Er schien einen Moment lang mit den Gedanken ganz woanders zu sein, doch egal was ihn ablenkte, er drängte es rasch beiseite. »Wie sicher ist diese Wanze von dir eigentlich? Erzähl mir was darüber.«

Sie schnitt eine Grimasse. »Nichts ist vollkommen unauffindbar, weißt du. Aber meine Wanze verursacht keine Spannungsschwankungen, also kann sie ein Oszilloskop auch nicht entdecken. Wenn man dagegen mit nem Metalldetektor sucht, tja …«

»Frank schien ganz begeistert zu sein.«

Das weckte sofort Niemas Argwohn. »Na, so toll ist es auch wieder nicht, weil das Ding, wie gesagt, nur in bestimmten Fällen gut ist. Wenn man weiß, wie das Zielobjekt sich gewöhnlich vor Abhöreinrichtungen schützt, dann kann man es so machen, dass die Wanze mit den verwendeten Mitteln unauffindbar ist. Aber wieso sollte er meine Erfindung dir gegenüber überhaupt erwähnen?« Die Wanze hatte zwar ihre Vorteile, aber sie war alles andere als eine umwälzende Erfindung, die den Geheimdienst, wie man ihn kannte, vollkommen revolutionieren würde. Wieso wusste der Vizepräsident der CIA überhaupt davon? Und wieso zitierte er sie deswegen gleich zu sich nach Hause?

»Ich habe mich nach dir erkundigt. Er erzählte mir, woran du gerade arbeitest.«

Aus ihrem leichten Argwohn wurde schlagartig ein handfestes Misstrauen. Nun gut, es war einleuchtend, dass Medina sich nach ihr erkundigte, aber das erklärte nicht, wieso Vinay überhaupt etwas über sie wusste, gar nicht zu reden von ihrem neuesten Projekt.

»Wieso weiß der Vizepräsident überhaupt etwas über mich? Wir arbeiten doch in vollkommen unterschiedlichen Hemisphären.« Die meisten Angestellten der CIA waren alles andere als die von Hollywood glorifizierten Helden; sie waren einfache Angestellte, Analytiker oder Techniker. Bis zu dieser Geschichte im Iran war Niema ganz wild auf den Außendienst gewesen, doch das war vorbei. Jetzt war sie zufrieden, an der Abhörtechnik rumzubasteln und jeden Abend schön brav in ihr gemütliches Heim zurückzukehren.

»Weil ich ihn bat, ein wenig auf dich zu achten.«

Dieses offene Eingeständnis überraschte sie. »Aber wieso solltest du?« Der Gedanke, dass man sie regelmäßig im Auge behalten hatte, gefiel ihr gar nicht.

»Ich wollte wissen, obs dir gut geht, und außerdem verliere ich nie jemanden aus den Augen, dessen Kenntnisse mir eines Tages wieder nützlich werden könnten.«

Ein kalter Schauder überlief sie. Jetzt wusste sie, wieso er sie nach Hause gefahren hatte; er wollte sie wieder in jene Welt hineinziehen, der sie nach Dallas Tod endgültig den Rücken gekehrt hatte. Das war, als würde man einem trockenen Alkoholiker ein Glas puren Whiskey unter die Nase halten. Natürlich konnte ihm das nicht gelingen, wenn ihr Vorsatz wirklich endgültig war, wenn der alte Wunsch nach dem Adrenalinrausch der Gefahr wirklich vergangen war. Panik keimte in ihr auf. Wenn sie sich tatsächlich geändert hatte, dann konnte sie nichts, was er sagte, aus ihrem sicheren kleinen Alltag fortlocken.

Sie hätte gedacht, dass sie sich geändert hatte. Sie hätte gedacht, dass die Sehnsucht nach Aufregung endgültig der Vergangenheit angehörte. Warum dann diese Panik, als würde schon die Aussicht auf ein Abenteuer all ihre Vorsätze über den Haufen werfen?

»Wage es ja nicht, mich zu bitten …«, begann sie.

»Niema, ich brauche dich.«
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Verflixt, wieso hatte sie nicht wieder geheiratet?, dachte John wütend. Oder wenigstens eine feste Beziehung mit irgendeinem langweiligen, verlässlichen Bürohocker?

Er hatte sich aus einer ganzen Reihe von guten Gründen von ihr fern gehalten. In seinem Beruf konnte er mit einer Frau nicht viel anfangen. Sicher, er hatte immer mal wieder Affären, aber nichts Tiefergehendes. Er war oft Monate am Stück weg und konnte sich in dieser Zeit auch nicht bei der Liebsten melden. Was seine Lebenserwartung betraf, die konnte man ebenfalls vergessen.

Außerdem war er davon ausgegangen, dass er der Allerletzte wäre, den sie wieder sehen wollte. Es haute ihn um, dass sie ihm keine Schuld an Dallas Tod gab, es nie getan hatte. Nein, sie warf ihm nichts vor, obwohl sie ihm nie getraut hatte. Nur ein überaus fair denkender Mensch brachte es fertig, ihn von jeder Schuld freizusprechen.

Er hatte gelernt, sich wegen der Entscheidung, die er manchmal treffen musste, nicht unnötig zu quälen. Einige dieser Entscheidungen waren ganz schön hart, und jede einzelne hinterließ Spuren auf seiner Seele, zumindest auf dem, was davon noch übrig war. Aber andere sahen die Dinge meist nicht so wie er, und auch das hatte er lernen müssen zu akzeptieren. Er nutzte sie aus, benutzte sie nach Belieben, und danach hinterging er sie entweder oder verschwand total aus ihrem Leben. In seinem Beruf konnte er es sich nicht leisten, Menschen zu nahe an sich heranzulassen. Das hatte er einmal vergessen und eine Frau in sein Leben gelassen, ja, sie gar geheiratet. Venetia war die reinste Katastrophe für ihn gewesen, sowohl in professioneller als auch in persönlicher Hinsicht, und in den vierzehn Jahren, die seitdem vergangen waren, war er strikt solo geblieben.

Mehrmals in den letzten fünf Jahren war er froh gewesen, dass Niema Burdock ihn wahrscheinlich hasste wie die Pest. Das half ihm, der gelegentlichen Versuchung zu widerstehen, sie wieder sehen zu wollen. Es war besser so. Es genügte, wenn er sich ab und zu nach ihr erkundigte, sich davon überzeugte, dass es ihr gut ging  immerhin hatte er Dallas versprochen, sich um sie zu kümmern , und das wärs.

Er war wirklich davon ausgegangen, dass sie inzwischen einen anderen Mann kennen gelernt hätte. Sie war jung, erst fünfundzwanzig, als sie Witwe wurde, und sie war nicht nur klug, sondern auch schön. Er hatte gewollt, dass sie jemand anderen kennen lernte, denn dann wäre sie für immer außerhalb seiner Reichweite gewesen. Aber sie hatte nicht, und er wars leid, den Edelmütigen zu spielen.

Sie hatte genug Chancen gehabt. Jetzt war er am Zug.

Aber sie würde wahrscheinlich vor ihm Reißaus nehmen, wenn er sie einfach bäte, mit ihm auszugehen. Nein, er musste die Sache extrem vorsichtig anfangen, ganz behutsam, sodass sie den Haken nie spürte, an dem er sie hatte. Er musste die Leine sehr langsam, unmerklich einziehen, als hinge ihm ein Weltklassebarsch an einer hauchdünnen Angelschnur. Sein Vorteil war ihre eigene Natur, ihre Abenteuerlust, die sie so entschlossen zu begraben versuchte, und eine echt knifflige Situation, in der er sie brauchte. Sein Nachteil war die Tatsache, dass sie ihm, trotz des seltsamen Bands, das nach Dallas Tod zwischen ihnen entstand, nicht über den Weg traute; er hatte von jeher gewusst, dass sie nicht dumm war.

Frank hatte sie unter einem hirnrissigen Vorwand in sein Haus geholt, hatte es gut gemeint, hatte den Amor spielen wollen. Na ja, möglicherweise hatte es sogar geklappt. Und eventuell war der Vorwand ja gar nicht so hirnrissig gewesen. Johns Gedanken rasten. Er wog Vorteile und Risiken ab. Dann beschloss er, aufs Ganze zu gehen.

»Der Absturz von Delta Flug Nummer 183 war Sabotage. Das FBI hat Spuren eines Explosivstoffs gefunden, aber keinen Zünder. Das Zeug scheint was ganz Neues zu sein, ein selbstzündender Sprengstoff, wahrscheinlich basierend auf R.D.X. und entwickelt in Europa.«

Sie hielt sich die Ohren zu. »Ich will das nicht hören.«

John ging um die Arbeitsinsel herum, ergriff ihre Hände und zog sie nach unten. Seine langen Finger umschlossen ihre zarten Handgelenke wie Stahlbänder. »Alles, was aus Europa stammt, geht durch die Hände eines Waffenhändlers namens Louis Ronsard. Er lebt in Südfrankreich.«

»Nein«, sagte sie.

»Du musst mir helfen, an seine Computerfiles ranzukommen und rauszufinden, wo das Zeug hergestellt wird und wer schon alles eine Lieferung erhalten hat.«

»Nein«, wiederholte sie, diesmal mit einem Anflug von Verzweiflung. Aber sie versuchte nicht, sich von ihm loszureißen.

»Ronsard hat eine Schwäche für schöne Frauen …«

»Mein Gott, willst du etwa, dass ich mich für dich prostituiere?«, erkundigte sie sich fassungslos, die dunklen Augen zu gefährlichen Schlitzen verengt.

»Aber nein, was fällt dir ein!«, fuhr er sie an. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass Ronsard sie in seine schmutzigen Finger bekam oder sonst irgendein anderer Mann außer ihm. »Ich möchte, dass du dir eine Einladung in seine Villa verschaffst, damit du ihm ne Wanze ins Büro pflanzen kannst.«

»Sicher gibt es Tausende von Leuten allein in dieser Stadt, die das zu Stande brächten. Du brauchst mich nicht dazu.«

»Doch, ich brauche dich. Wie viele von diesen Tausenden sind weiblich? Denn ich garantiere dir, dass es keinem Kerl gelingen wird, Ronsards Aufmerksamkeit zu erregen und eine Einladung in seine Villa zu ergattern. Wie viele also? Vielleicht zwanzig? Oder sagen wir hundert. Ronsard ist jetzt fünfunddreißig; wie viele von diesen Frauen sind ungefähr in seinem Alter und wie viele davon so attraktiv wie du?«

Sie riss an ihren Handgelenken, doch John umklammerte sie nur noch fester, achtete aber darauf, ihr nicht wehzutun. Sie war ihm so nahe, dass er sehen konnte, wie seidig ihre Haut war. »Du sprichst französisch …«

»Aber ich bin ganz eingerostet.«

»Das kriegst du im Nu wieder hin. Ich brauche jemanden, der jung und hübsch ist, der die Sprache beherrscht und die nötige Qualifikation besitzt. Das alles trifft auf dich zu.«

»Such dir gefälligst jemand anderen!«, fauchte sie wütend. »Versuch bloß nicht, mir weiszumachen, es gäbe keine Vertragsagentin, auf die all das nicht auch zutrifft, jemand, der deinen wirklichen Namen nicht kennt. Du stellst mich ja hin wie eine Art Mata Hari, aber ich habe noch nie verdeckt gearbeitet. Durch meine Schuld könnte wir beide umkommen …«

»Nein, würden wir nicht. Du hast schon bei anderen Einsätzen mitgemacht …«

»Vor fünf Jahren. Und das war bloß technischer Kram, keine Schauspielerei.« Kühl fügte sie hinzu: »Das ist wohl eher dein Metier.«

Er steckte den Hieb weg, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie hatte ja Recht. »Ich brauche dich«, wiederholte er. »Bloß dieses eine Mal.«

»Bis irgendwas anderes ist und du beschließt, mich noch mal zu ›brauchen‹.«

»Niema …« Er strich liebkosend mit den Daumen über die Innenseiten ihrer Handgelenke, dann gab er sie frei, trat einen Schritt zurück und griff nach seiner Kaffeetasse. Er hatte ihr genug zugesetzt; jetzt war es Zeit, ihr ein wenig Luft zu lassen, damit sie sich nicht zu gedrängt fühlte. »Ich habe dich in Aktion gesehen. Du bist flink, du bist gut, und du kannst aus einem Haufen Schrott einen Transmitter zusammenbasteln. Du bist perfekt für den Job.«

»Beim letzten bin ich seelisch fast draufgegangen.«

»Du hast mit anhören müssen, wie dein Mann starb.« Er sprach es ganz offen aus, und sie zuckte zusammen. »Da hätte jeder einen vernichtenden Schock bekommen. Aber du hast trotzdem durchgehalten; wir mussten dich nicht tragen.«

Zerstreut ihre Handgelenke reibend, wandte sie sich von ihm ab.

»Bitte.«

Dieses Wort hätte sie am allerwenigsten erwartet. Er sah, wie sie sich unwillkürlich versteifte. »Komm mir nicht auf die Tour.«

»Würde mir im Traum nicht einfallen«, murmelte er.

»Du bist so verdammt gerissen. Das wusste ich schon beim ersten Mal, als ich dich sah. Du manipulierst jeden …« Sie hielt inne und drehte sich wieder zu ihm um. Er sah, wie sie schluckte. In ihren riesigen schwarzen Augen stand ein gequälter Ausdruck. »Zur Hölle mit dir«, flüsterte sie.

Er schwieg, ließ den Köder wirken. Gefahr ist eine ebenso starke Droge wie jede andere. Feuerwehrleute wissen das und Cops, Elitesoldaten, Geheimagenten  sie alle kennen den Rausch der Gefahr, jenes Gefühl, wenn sämtliche Sinne blitzartig erwachen und sich der Körper anfühlt, als müsse er bersten vor Energie. SWAT-Teams, DEA-Agenten  sie alle sind Adrenalinjunkies. Er auch. Und Niema ebenso.

Er hatte sich diese Tätigkeit zum Teil aus Patriotismus erwählt und weil irgendjemand ja schließlich die Drecksarbeit an der Front erledigen muss, aber auch deshalb, weil er die Gefahr liebte, weil er es liebte, am Abgrund zu tanzen, wo nur sein Geschick und seine Wachsamkeit den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuteten. Niema war nicht anders. Sie wäre es zwar gern, aber das war sie nicht.

»Weißt du überhaupt, welche Bedrohung der Terrorismus mittlerweile darstellt?«, bemerkte er in fast beiläufigem Ton. »Das ist nicht etwas, das nur anderen Ländern zustößt; es geschieht auch hier, andauernd. Flug 183 war lediglich die letzte Episode aus diesem traurigen Kapitel. Die Stadt Orlando hat man 1970 mit einer Atomwaffe auf eine Million Dollar erpresst. 1977 haben Hanafi-Muslime im Washingtoner Rathaus und an einigen anderen Orten Beamte als Geiseln genommen. 1985 hat das FBI drei Sikhs mit einer Liste von Orten und Plätzen, an denen Anschläge verübt werden sollten, geschnappt. Dann die Bombe im World Trade Center. Lockerbie, Schottland. Teufel nochmal, ich könnte dir Beispiele aufzählen, da würden wir morgen noch hier sitzen.«

Sie ließ den Kopf hängen, doch er besaß nun ihre volle Aufmerksamkeit.

»Die meisten Bomben finden wir auf Grund der Zünder, nicht des Sprengstoffs selbst. Wenn diese Schweinehunde jetzt einen Sprengstoff erfunden haben, der anfangs stabil ist, dann langsam zerfällt und sich schließlich selbst zündet, dann haben wir ein Riesenproblem am Hals. Eine einzige gesprengte Brücke und der Schiffsverkehr im Osten kommt zum Erliegen. Ein einziger zerstörter Staudamm könnte das ganze Stromnetz bedrohen. Flugzeuge sind besonders verwundbar. Deshalb muss ich unbedingt rauskriegen, wo das Zeug hergestellt wird, und Ronsard ist nun mal meine beste Quelle. Sicher könnte ichs auch anders schaffen, aber das braucht Zeit, und wie viele Menschen müssten inzwischen sterben?«

Sie schwieg hartnäckig. Ungerührt, so als hätte sie sich schon bereit erklärt mitzumachen, verkündete er: »Ich werde unter einem anderen Deckmantel auftreten, eine Identität, die ich mir schon seit einer ganzen Weile aufbaue. Ich würde dich ja als Assistentin oder Freundin einschleusen, aber Ronsards Einladungen schließen nie Begleitpersonen mit ein. Du musst selbst sehen, wie du reinkommst.«

»Nein, ich werde nicht mitmachen.«

»Sobald wir drin sind, kriege ich Ronsard dazu, uns vorzustellen. Ich werde tun, als wäre ich ganz hingerissen von dir. Das gibt uns einen Vorwand, zusammen zu sein.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich werds nicht tun.«

»Du musst. Du weißt schon zu viel.«

»Und jetzt musst du mich umbringen, stimmts?«

Er schob die Hände in die Hosentaschen, und seine blauen Augen funkelten amüsiert. »Na, na, ich bin doch nicht James Bond.«

»So klingt das Ganze aber. Du brauchst jemanden, der sich auf diesen Mantel-und-Degen-Zirkus versteht, nicht mich.«

»Du hast noch genug Zeit, deine Schießkünste wieder ein wenig aufzupolieren. Mehr brauchst du nicht, und wenn alles gut läuft, nicht mal das. Wir gehen rein, du pflanzt die Wanze, ich sehe mir seine Dateien an und kopiere sie, und wir gehen wieder raus. Das ist alles.«

»Bei dir klingt das wie Zähneputzen. Wenns wirklich so einfach wäre, hättest du es doch schon längst erledigt. Die Villa von diesem Typen  wie hieß er noch gleich? Ronsard? Also diese Villa besitzt sicher eine ausgezeichnete Alarmanlage.«

»Dazu eine kleine Privatarmee«, gestand John.

»Aha. Dieser Einsatz wäre schon ein bisschen schwieriger, als du es darstellst.«

»Nicht, wenn alles gut geht.«

»Und wenns schief geht?«

Er zuckte mit der Schulter und lächelte. »Dann gibts nen Riesenknall.«

Sie war unschlüssig, er sah es. Und er sah den beinahe sehnsüchtigen Ausdruck in ihren Augen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Such dir jemand anders.«

»Es gibt niemand anders mit deiner Qualifikation. Die Tatsache, dass du seit fünf Jahren nicht aktiv warst, ist ebenfalls ein Plus, denn so kennt dich keiner. Die Gemeinde der Geheimdienstler ist recht überschaubar. Ich kann dir eine Identität zusammenstricken, die jeder Untersuchung Ronsards standhält.«

»Und was ist mit dir? Du warst ja nicht gerade inaktiv.«

»Nein, aber ich gebe mir große Mühe, unerkannt zu bleiben. Vertrau mir. Ich bin so gut, dass ich manchmal selbst nicht mehr weiß, wer ich bin.«

Sie lachte kurz auf, kopfschüttelnd, und da wusste John, dass er sie im Sack hatte.

»Also gut«, seufzte sie. »Ich weiß, ich werds bereuen, aber … na gut.«



»John«, sagte Frank Vinay vorsichtig, »du weißt hoffentlich, was du tust.«

»Wahrscheinlich nicht. Aber ich tus trotzdem.«

John saß entspannt in einem von Franks großen Ledersesseln in der Bibliothek. Nun legte er die Fingerspitzen zusammen, stützte sein Kinn darauf und studierte das Schachbrett. Sie hatten das Spiel, das neulich durch die Ankunft des Berichts über Flug 183 unterbrochen worden war, wieder aufgenommen. »Du hast sie schließlich in die Sache reingezogen«, verwies er Frank.

Dieser wurde rot. »Hätte mich nicht einmischen sollen, verflixt nochmal«, grummelte er.

»Genau. Außerdem weiß ich, worauf du dabei spekulierst: Du denkst, ich wäre eher bereit, in deine Fußstapfen zu treten, wenn ich einen Anreiz hätte, den Außendienst zu quittieren, stimmts?« Er machte einen Zug mit einem Springer. »Schach.«

»Mist, verfluchter.« Frank starrte finster aufs Schachbrett, dann hinüber zu John. »Irgendwann musst du schließlich aufhören, und ich kann mir keinen Posten denken, an dem deine Expertise besser aufgehoben wäre als meiner.«

»›Irgendwann‹ ist nicht jetzt. Bis ich auffliege, kann ich ruhig noch weitermachen.«

»Mit Niema Burdock als Begleiterin kann das schneller passieren, als du denkst. Zum einen weiß sie, wer du bist. Zum andern«, und jetzt warf ihm Frank einen gerissenen Blick zu, »könntest du sie nötigenfalls wirklich zurücklassen?«

Johns Blick wurde kalt und ausdruckslos. »Ich kann tun, was immer ich tun muss.« Wie konnte Frank nach der Sache mit Venetia so etwas überhaupt fragen? »Außerdem ist Niema wohl wirklich die beste Kandidatin für den Job. Ich würde sie nicht nehmen, wenns nicht so wäre. Ich brauche da drinnen noch jemanden, und für sie ist es wahrscheinlich am leichtesten, eine Einladung von Ronsard zu kriegen.«

»Und wenn er nun nicht anbeißt? Wenn er sie nicht einlädt?«

»Dann muss ich eben sehen, wie ich reinkomme, aber das Risiko ist dann größer. Mit ihr zusammen habe ich gute Chancen, unentdeckt rein- und wieder rauszukommen.«

»Also gut. Ich werde dafür sorgen, dass sie auf unbestimmte Zeit freigestellt wird.« Frank schob einen Läufer vor.

»Genau das habe ich mir gedacht«, erklärte John und versetzte einen Bauern. »Schachmatt.«

»Mist, verfluchter«, brummte Frank.



»Ich muss verrückt sein«, knurrte Niema, als sie sich noch vor Morgengrauen aus dem Bett wälzte. Gähnend zog sie sich an: Jogginghose, T-Shirt und Joggingschuhe. »Komplett irre.«

Wie hatte sie sich nur dazu breitschlagen lassen, Medina bei diesem Einsatz zu helfen, wo sie sich doch geschworen hatte, sich nie wieder in ein solches Leben verwickeln zu lassen? Hatte sie aus Dallas Tod denn gar nichts gelernt?

Aber Medina hatte Recht, was den Terrorismus betraf, hatte Recht mit den Anwendungsmöglichkeiten eines solchen Sprengstoffs, hatte Recht, was all die Unschuldigen betraf, die dabei sterben würden. Er hatte Recht, verdammt nochmal. Wenn sie also etwas tun konnte, dann wollte sie nicht kneifen.

Sie ging ins Bad, wusch sich das Gesicht, putzte sich die Zähne und kämmte sich die Haare. Ihr Gesicht im Spiegel sah noch ein wenig verquollen aus, aber sie hatte Farbe in den Wangen und ein Leuchten in den Augen, wofür sie sich hasste. Sie freute sich auch noch auf die Sache, mein Gott. Dallas hatte sterben müssen, und sie hatte nichts dazugelernt.

»Niema! Komm allmählich in die Gänge.«

Sie erstarrte. Fassungslos öffnete sie die Badezimmertür und spähte in ihr Schlafzimmer. Nichts. Da ging sie zur Tür, die in den Flur führte. Licht und frischer Kaffeeduft drangen aus der Gegend der Küche zu ihr.

»Was hast du in meinem Haus zu suchen, verflucht nochmal?«, fauchte sie und stapfte in Richtung Küche. »Und wie zur Hölle bist du reingekommen?«

Medina saß seelenruhig an der Arbeitsinsel, eine dampfende Tasse Kaffee in der Hand. Er sah aus, als wäre es schon neun und nicht erst halb fünf Uhr morgens. Sein Blick war wachsam, sein durchtrainierter Körper in der schwarzen Jogginghose und dem schwarzen T-Shirt vollkommen entspannt. »Ich hab dir doch gesagt, du brauchst ein neues Schloss an der Hintertür.«

»Und was ist mit der Alarmanlage? Ich weiß genau, dass ich sie eingeschaltet habe.«

»Hab sie mit einem Taschenmesser und zehn Zentimeter Draht überbrückt. Komm, nimm dir einen Kaffee.«

»Nein, danke.« In ihrer Wut überlegte sie, ob sie ihm den heißen Kaffee nicht über den Schoß kippen sollte. Sie hatte sich bis jetzt immer sicher gefühlt in ihrem Heim, aber dank ihm war es damit nun vorbei. »Weißt du eigentlich, wie viel ich für diese blöde Alarmanlage berappt habe?«

»Zu viel. Schaff dir lieber einen Hund an.« Er erhob sich vom Hocker. »Wenn du keinen Kaffee willst, dann können wir ja loslaufen.«

Dreißig Minuten später hielt sie immer noch mühelos mit ihm mit. Es ist nicht einfach, sich beim Laufen zu unterhalten, aber sie versuchten es erst gar nicht. Zuerst joggten sie die Straße entlang zum Park, der etwa eine halbe Meile von ihrem Haus entfernt lag, dann über den stillen, nur gelegentlich von einer Straßenlaterne beleuchteten Pfad. In ihrer momentanen Stimmung wünschte sie beinahe, überfallen zu werden, doch das geschah in dieser Gegend nur sehr selten.

Kies knirschte und spritzte unter ihren hämmernden Füßen. Die Morgenluft war herrlich erfrischend. Noch ging ihr Atem relativ leicht, und sie hatte noch viel Kraft in den Beinen. Sie liebte es, ihre Beinmuskeln zu spüren, zu fühlen, wie sie sich rhythmisch an- und wieder entspannten. Allmählich beruhigte sie sich und konnte sich nun ganz auf das Laufen konzentrieren.

Er dagegen rannte, als wären sie gerade erst losgelaufen, vollkommen mühelos, der Atem langsam und regelmäßig. Dallas war genauso gerannt, fiel ihr wieder ein, so als könnte er stundenlang in dem Tempo weitermachen.

»Du läufst wie ein SEAL«, sagte sie irritiert, weil sie ein wenig zu schnaufen begann.

»Das will ich doch hoffen«, antwortete er leichthin. »Sonst hätte ich die härtesten sechs Monate meines Lebens vergeudet.«

Sie war so überrascht, dass sie beinahe stehen blieb. »Du hast auch BUD/S gemacht?«

»Überlebt ist der bessere Ausdruck«, korrigierte er sie.

»Habt ihr euch dort kennen gelernt, du und Dallas?«

»Nein, ich war ein paar Klassen vor ihm. Aber er … äh, er kannte ein paar von meinen Techniken, als wir das erste Mal miteinander zu tun hatten.«

»Hast du während der Ausbildung deinen richtigen Namen benutzt?«

»Nein. Und die Marine hat mir auch keine Vergünstigungen eingeräumt. Ich durfte das Training nur machen, wenn ich die physischen Voraussetzungen dafür mitbringe, und dann auch nur so lange, wie ich die einzelnen Prüfungen bestehe. Ich wäre rausgeflogen, wie jeder andere auch.«

»Worin bestanden diese Voraussetzungen?«

»Na, man musste eine Aufnahmeprüfung machen: fünfhundert Meter schwimmen, entweder Kraul oder Brust, in höchstens zwölfeinhalb Minuten, dann zehn Minuten Pause, anschließend zweiundvierzig Liegestützen in zwei Minuten. Danach zwei Minuten Pause, dann fünfzig Situps in zwei Minuten. Wieder zwei Minuten Pause, dann acht Klimmzüge, kein Zeitlimit. Nach einer zehnminütigen Pause kam ein zweieinhalb Meilen langer Dauerlauf in Stiefeln und Drillichzeug, dafür hatten wir elfeinhalb Minuten Zeit. Und das waren nur die Mindestvoraussetzungen. Wenn man die nicht mühelos schaffte, dann hatte man keine Chance, die Ausbildung bis zum Ende durchzustehen.«

Er erzählte das alles, ohne auch nur ein wenig rascher zu atmen. Gegen ihren Willen beeindruckt, fragte sie: »Warum hast dus gemacht?«

Er schwieg für etwa fünfzig Meter. Dann sagte er: »Je besser die Ausbildung, desto höher die Überlebenschancen. Es gab da einen Einsatz, wo ich alles brauchte, was ich hatte.«

»Wie alt warst du?« Er konnte nicht sehr alt gewesen sein, wenn er ein paar Klassen vor Dallas gewesen war, und es bedeutete, dass er schon sehr früh mit diesen »schwarzen Einsätzen« angefangen haben musste.

»Einundzwanzig.«

Einundzwanzig. Kaum aus den Teens rausgewachsen und bereits so ehrgeizig, dass er sich durch BUD/S quälte, ein so hartes Trainingsprogramm, dass es nur fünf Prozent aller Kandidaten bestanden. Jetzt wusste sie, warum er und Dallas sich in so vieler Hinsicht ähnlich waren.

»Wie lange sollen wir noch laufen?«

»Wir können jederzeit aufhören. Du bist prima in Form; darum muss ich mir also keine Gedanken machen.«

Sie verlangsamte das Tempo. »Könnte es denn sein, dass wir um unser Leben rennen müssen?«

Er verfiel neben ihr ebenfalls in Schritttempo. »Das kann man nie wissen.«

Da wusste sie, dass sie wirklich verrückt war, denn der Gedanke jagte ihr keine Angst ein.
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»Woher wusstest du, dass ich jeden Morgen jogge?«, fragte sie ihn auf dem Rückweg zum Haus. Das Laufen hatte sie sichtlich entspannt. Und besänftigt. Der frühe Morgen war ihre liebste Tageszeit. Der Himmel bekam allmählich einen orange-rosa Schimmer, und die Vögel begannen zu zwitschern. Sie war müde, aber auch erfrischt, wie stets nach einem Dauerlauf.

»Ich hab dir doch gesagt, dass Frank dich im Auge behalten hat.«

»Bullshit.«

Er brach in Lachen aus. Mit einem irritierten Blick auf ihn fischte sie den Hausschlüssel aus ihrer Tasche und schloss die Tür auf. »Was ist so komisch?«

»Du, wenn du Schimpfwörter benutzt. Du siehst aus wie eine Madonna …«

»Wie bitte?!« Sie starrte ihn erzürnt an.

»Na, dann eben wie ein Engel. Es ist dieses engelsgleiche Gesicht.« Grinsend strich er mit dem Finger über ihre Wange und drängte sich dann an ihr vorbei, um das Haus als Erster zu betreten. Sie hatte ihn nicht danach greifen sehen, doch plötzlich war eine Pistole in seiner Hand. »Du siehst aus, als würdest du überhaupt keine Schimpfwörter kennen.« Noch während er sprach, ging er im Haus umher, mal hierhin, mal dorthin blickend.

Sie verdrehte die Augen und folgte ihm nach drinnen. »Dann werde ich eben versuchen, mich an Worte wie ›verflixt‹ und ›Potzblitz‹ zu halten, damit du keinen Schock kriegst. Und glaub ja nicht, du könntest das Thema wechseln. Mr.Vinay hat mich nicht bloß ›im Auge behalten‹, er hat mich beobachten lassen, stimmts? Und wieso, möchte ich mal wissen.«

»Es ist keine ständige Beobachtung. Zuerst schon, um deine Gewohnheiten herauszufinden. Danach geschah es nur in regelmäßigen Abständen, um sicher zu gehen, dass mit dir alles in Ordnung ist und dass sich nichts geändert hat.«

»Dann sag mir doch bitte, wieso du Zeit und Geld der CIA dafür rausgeschmissen hast.« Sie musste die Stimme heben, denn er war gerade im Rückteil des Hauses und streckte die Nase in die Schlafzimmer.

»Habe ich gar nicht. Frank hat eine Privatagentur angeheuert.«

Bis jetzt war sie nur erstaunt und irritiert gewesen, doch nun war sie vollkommen verblüfft. Sie ließ die Haustür mit einem Knall zufallen. »Du hast eine Privatagentur dafür bezahlt, mich zu beobachten? Aber um Gottes willen, Tucker, wenn du unbedingt wissen wolltest, wies mir geht, hättest du schlicht zum Telefonhörer greifen können!«

Er kam durch die dunkle Diele zurück. Weil er Schwarz trug, war er nur schwer zu erkennen; lediglich sein Gesicht und seine nackten Arme leuchteten im Dunkeln. Teilweise lag es auch an seinem Gang, dachte sie zerstreut. Seine Bewegungen waren vollkommen flüssig, vollkommen geräuschlos; man konnte sich nur auf seine Augen verlassen, denn er sprach nicht.

»John«, sagte er dann.

»Was?«

»Du hast mich Tucker genannt. Mein Name ist John.«

Er stand so dicht vor ihr, dass sie seine animalische Hitze spürte, die vom Dauerlauf kam. Sie roch seinen Schweiß, seinen männlichen Geruch. Da wich sie einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können. »Ich habe mich noch nicht dran gewöhnt. Fünf Jahre lang warst du für mich nur Tucker, ob ich dich je wieder sah oder nicht. Medina bist du erst seit zwölf Stunden.«

»Nicht Medina. John. Nenn mich bei meinem Vornamen.«

Diese Sache mit den Namen schien ihm sehr wichtig zu sein, denn er stand vollkommen reglos, den Blick unverwandt auf ihr Gesicht geheftet. »Also gut, dann eben ›John‹. Aber wahrscheinlich mache ich bald wieder einen Schnitzer, besonders wenn du mir auf die Eier gehst  was, wenn es wie bisher läuft, stündlich der Fall sein wird.«

Er grinste, und sie fragte sich, ob es daran lag, weil sie verraten hatte, wie sehr er sie irritierte, oder weil sie ›auf die Eier‹ gesagt hatte. Wofür hielt sie der Kerl überhaupt? Für eine Nonne? Sie würde noch ganz verlegen werden, wenn er beim kleinsten Schimpfwort ihrerseits gleich zu grinsen anfing.

Sie piekste ihm mit dem Zeigefinger in die Brust. Das war, als würde man eine Stahlplatte pieksen: Man konnte sich dabei nur den Nagel brechen. »Da du in Frankreich ja auch wieder einen anderen Namen benutzen wirst, sollte ich mich dann nicht eher an den gewöhnen? Da darf ich mir keine Schnitzer erlauben.«

»Ich werde schon aufpassen, dass ich dir nicht zu sehr auf die Eier gehe.«

»Dann sagst du ihn mir also nicht?«, fragte sie ungläubig.

»Noch nicht.«

Da drängte sie sich rüde an ihm vorbei. »Ich gehe jetzt duschen. Mach beim Rausgehen die Tür hinter dir zu.«

Kochend stand sie unter der Dusche. Es bestand kein Anlass für ihn, ihr seinen Decknamen noch nicht zu verraten. Er war ganz einfach ein fanatischer Geheimniskrämer. Wahrscheinlich war ihm das alles schon so in Fleisch und Blut übergegangen, dass ers gar nicht mehr merkte  nein, das stimmte nicht. Er tat nichts unbewusst, das war ihr schon bei ihrer ersten Begegnung im Iran aufgefallen.

Und daraus folgte, dass er ihr seinen richtigen Namen absichtlich verraten hatte und er ihm nicht einfach so herausgerutscht war, wie er behauptete. Medina rutschte nichts heraus. Er hätte nicht so lange überlebt, wenn das der Fall wäre. Die Frage war, warum? Er hätte einfach weiter Tucker für sie sein können. Mit einem geistigen Schulterzucken schob sie diese Frage beiseite. Wer wusste schon, warum Medina tat, was er tat?

Sie ließ sich Zeit im Bad, widmete sich hingebungsvoll ihrer Körperpflege, zuerst eine leichte Feuchtigkeitslotion, danach ein Body-Öl, dessen zarter Duft den ganzen Tag auf ihrer Haut haftete. Sie musste nicht vor neun im Büro sein, also eilte sie sich auch nicht. Das war einer der Gründe, warum sie so früh aufstand: Sie hasste es, morgens zu hetzen und schon gestresst im Büro anzukommen. Sicher, letzte Nacht hatte sie nicht sehr viel Schlaf bekommen, denn Medina war bis weit nach ihrer gewöhnlichen Schlafenszeit geblieben.

Wieder im Schlafzimmer, holte sie ein Unterwäsche-Set, bestehend aus einem marineblauen Slip und einem passenden marineblauen Büstenhalter aus der Wäscheschublade, zog jedoch nur den Slip an. Beim Joggen trug sie natürlich einen Büstenhalter und auch im Büro, aber nicht daheim. Sie schlüpfte in ihren flauschigen Morgenmantel, schnürte den Gürtel zu und zog ihre nassen Haare unter dem Schalkragen hervor. Danach tapste sie barfuß in die Küche, um zu sehen, ob Medinas Kaffee noch trinkbar war.

Er saß an der Arbeitsinsel und nippte an einer Tasse des schwarzen Gebräus, so wie zuvor schon. Sie zuckte nur kurz zusammen, dann ging sie zur Kaffeekanne und schenkte sich eine Tasse ein. »Ich dachte, du wolltest gehen.«

»Wieso?«

Sie wandte sich zu ihm um, lehnte sich an den Küchenschrank und wärmte ihre Hände an der Tasse. Seine Haare waren ebenfalls nass, wie ihr jetzt auffiel.

»Ich habe in deinem zweiten Bad geduscht«, erklärte er. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus. Leider musste ich diese Klamotten wieder anziehen.«

»Nein, das macht mir nichts. Aber ich dachte trotzdem, du würdest gehen. Ich muss bald zur Arbeit.«

»Nein, musst du nicht. Du bist auf unbestimmte Zeit freigestellt.«

An ihrem Kaffee nippend, versuchte sie ihr Erstaunen und, ja, ihren Zorn, zu verbergen. »Das ist mir neu.«

»Frank hat sich gestern Abend noch drum gekümmert. Bis zum Ende dieses Einsatzes gehörst du ganz mir.«

Sie wusste nicht, ob ihr gefiel, was er da sagte. Sie hatte so ein komisches kleines Zucken im Magen. Abermals nahm sie Zuflucht in ihrer Kaffeetasse und verbarg ihre Miene vor ihm.

Er wirkte so unglaublich raubtierhaft und männlich, so ganz in Schwarz, wie er lässig in ihrer fröhlichen Küche rumhockte. Unter seinem engen T-Shirt zeichneten sich seine breiten Schultern und der Waschbrettbauch deutlich ab. Er war groß und schlank, aber auch muskulöser, als man es ihm ansah, wenn er normale Straßenkleider trug. Er hatte seinen letzten Satz selbstverständlich nicht so gemeint, aber sie konnte dennoch nicht umhin, sich kurz vorzustellen, wie es wäre, mit ihm zu schlafen. Ob er als Liebhaber auch so ausdauernd war? Falls ja … wow.

Doch an so etwas wollte sie überhaupt nicht denken; das gab bloß Komplikationen. »Und was soll ich dann mit meiner Zeit anfangen, bis es losgeht?«, fragte sie schließlich angriffslustig. »Wann gehts überhaupt los?«

»In ungefähr einer Woche. Es braucht Zeit, eine so perfekte Legende aufzubauen, wie deine sein muss. Inzwischen wird trainiert. Wie gut bist du im Umgang mit einer Pistole und im Nahkampf?«

»Rostig.«

»Hast du überhaupt Nahkampftraining gehabt?«

»Nö. Hab bloß mal einen Kurs in Vergewaltigungsprävention gemacht, der übliche Kram.« Und das Grundtraining, mit dem Dallas bei ihr begonnen hatte, klar. Aber das war schon fünf Jahre her, und sie hatte seitdem nichts mehr getan.

»Also gut. Für irgendwelche Feinheiten haben wir natürlich keine Zeit, aber in einer Woche kann ich dich immerhin so weit bringen, dass du dich gegen die meisten Männer verteidigen kannst. Du bist ohnehin in guter Form, also wirds nicht so schwer werden.«

Na toll. So, wie es aussah, würde sie ihn die ganze nächste Woche täglich sehen. Seufzend holte sie eine Pfanne aus einem Unterschrank. »Bevor ich nicht was gegessen habe, mache ich gar nichts. Was willst du zum Frühstück?«



»Such dir eine aus«, sagte Medina und deutete auf das kleine Arsenal, das er auf einer Bank ausgebreitet hatte. Sie befanden sich in einem privaten Schießübungsplatz, der auch vom CIA-Personal benutzt wurde. Das riesige, scheunenartige Gebäude war bis auf sie beide vollkommen leer.

Der Innenraum war nüchtern und streng funktional. An der gegenüberliegenden Wand lagen Stapel von Sandsäcken und Heuballen, damit keine Kugel durch die Wand drang und harmlose Passanten verletzte. Die Wände selbst waren mit einer Art Dämmplatten zum Lärmschutz verschalt. Große Leuchtstoffröhren hingen an der Decke, doch ließen sie sich einzeln ein- und ausschalten, sodass man die Innenbeleuchtung nach Wunsch regulieren konnte.

Er wies auf die erste Waffe. »Das ist ein 45er Colt, eine ganz schön schwere Waffe, mit einem höllischen Einschlag. Das daneben ist eine 357er Smith & Wesson, ein Revolver. Auch ganz schön schwer. Aber beide sind ungeheuer zuverlässig, also solltest du auch mit denen üben. Als persönliche Waffe würde ich sie aber wegen ihres Gewichts nicht empfehlen. Du brauchst was Leichteres.«

Nun deutete er auf die anderen Waffen. »Die da, das ist eine SIG Sauer P226, 9 mm, mein persönlicher Favorit. Die andere Automatik ist ne H&K P9S. Ist ein halbes Pfund leichter als der Colt und auch keine schlechte Waffe. Du kannst mit beiden nichts falsch machen.«

Niema musterte die Handfeuerwaffen und nahm dann jede einmal in die Hand. Die beiden Revolver waren so schwer, dass sie kaum damit zielen konnte. Die H&K war leichter zu handhaben, aber die SIG passte ihr am allerbesten.

»Scheint, als ob die auch mein persönlicher Favorit werden würde.« Sie war zwar kein Waffenexperte, aber auch kein blutiger Anfänger. Eine Ehefrau, die nicht schießen kann, war für Dallas ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Also hatte er ihr das Wichtigste beigebracht und darauf bestanden, dass sie übte. Das allerdings war schon fünf Jahre her, und sie war seitdem auf keinem Schießplatz mehr gewesen.

»Die SIG hat keine Entsicherung am Abzug«, erklärte er. »Dieser kleine Hebel dort an der linken Seite des Rahmens ist der Entsicherungshebel. Immer erst entsichern. Es gibt diese SIGs zwar auch als Schnellfeuerwaffen mit automatischer Entsicherung, aber du solltest dich besser an so eine hier gewöhnen.«

»Das ist aber unbequem«, sagte sie, nachdem sie sich kurz mit der ungewohnten Mechanik vertraut gemacht hatte. »Ich muss immer extra hingreifen.«

»Versuchs mal mit dem linken Daumen. Ich hab gelernt, sie linkshändig zu schießen, weil ich das gleiche Problem hatte.«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Aber nicht so gut wie mit rechts.«

»Aber sicher«, entgegnete er kühl. »Sonst hätte ich mir gar nicht die Mühe gemacht.«

»Bitte entschuldige, dass ich es gewagt habe, deine Männlichkeit in Frage zu stellen.«

»Schätzchen, meine Männlichkeit hängt nicht von meinem Schießprügel ab.«

Sie biss sich in die Innenseite der Lippe, um sich von einer Bemerkung abzuhalten. Bei diesem Thema konnte man allzu schnell in gefährliches Gewässer geraten.

Es dauerte nicht lange, und sie erinnerte sich wieder an alles bereits Gelernte. Sie schob einen Patronenclip in die SIG, und Medina holte die erste Menschenattrappe bis auf zehn Meter heran.

»Ist das alles?«, erkundigte sie sich und überlegte, ob sie beleidigt sein sollte.

»In den meisten Gefahrensituationen ist das Ziel ziemlich nahe, und alles geschieht rasend schnell, fünf Sekunden oder weniger. Also solltest du zuerst an deiner Zielgenauigkeit arbeiten, bevor du dir um die Distanz Gedanken machst. Für alles, was weiter als dreißig Meter entfernt ist, ist ohnehin ein Gewehr besser.«

»Wie sollen wir unsere Waffen an Bord des Fliegers schmuggeln?«

»Gar nicht. Ich könnte schon, aber das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Ich werde sie in Frankreich für uns besorgen. Übrigens werden wir nicht zusammen fliegen.«

Sie nickte, setzte sich die Schallschutzhörer auf und hob die Pistole. Dallas hatte ihr beigebracht, auf ihr Ziel zu zeigen und zu schießen. Studien hatten nämlich ergeben, dass man mit dieser Methode eine weit höhere Trefferquote erzielte, als wenn man richtig versuchte zu zielen, da man sich damit gewissermaßen nur selbst im Weg war. Also einfach nur dorthin zeigen, wo der Schuss hin soll, und nicht lange zielen.

Medina trat hinter sie, umschloss mit beiden Händen ihre Handgelenke und korrigierte ihre Griffhaltung noch ein wenig. »Ganz sanft am Abzug drücken«, murmelte er. Sie hörte seine Stimme über Kopfhörer.

Sie holte tief Luft und atmete dann langsam aus, so wie Dallas es ihr beigebracht hatte. Als sie etwa zur Hälfte ausgeatmet hatte, hielt sie die Luft an und drückte den Abzug. Der Rückstoß ließ die Pistole hochschnellen, als wäre sie lebendig. Durch den Kopfhörer geschützt, klang der Schuss wie ein gedämpftes Knacken, als würde ein Holzbrett abbrechen. Rauch und der Geruch von Kordit drangen ihr in die Nase. Ohne ein Wort zu sagen, stabilisierte sie die Waffe, holte tief Luft und schoss erneut.

Diesmal federte Medina ihre Handgelenke mit seinen Händen ab, doch diesmal war sie auch besser auf den Rückstoß vorbereitet. Sie versuchte ihn nicht mit den Handgelenken abzufangen wie vorhin, sondern ließ den Rückstoß in die Unterarme abfedern, was die Muskeln nicht so beanspruchte.

»Gut«, sagte Medina und ließ seine Arme sinken.

Ruhig und überlegt schoss sie nun den Clip leer, entfernte ihn dann, wie Medina sie zuvor instruiert hatte, und schob sogleich einen neuen hinein. Während sie das tat, ließ er eine neue Attrappe herankommen, diesmal bis auf zwanzig Meter. Sie verschoss auch diesen Clip.

Danach holte er beide Attrappen zur Begutachtung heran. Beim ersten Ziel hatten von fünfzehn Schüssen zwei den Kopf getroffen, eine den Hals und fünf die Brust. »Das sind ja bloß acht«, sagte sie verdrießlich. »Kaum mehr als fünfzig Prozent.«

»Das ist hier kein Schießwettbewerb, und du bist keine Calamity Jane. Du solltest es so sehen: Mit den anderen sieben Kugeln hättest du wahrscheinlich jedem, der in der Nähe stand, eine Heidenangst eingejagt.«

Da musste sie lachen, wenn auch zerknirscht. »Na, herzlichen Dank.«

»Gern geschehen. Wollen uns mal die nächste Attrappe ansehen.«

Die nächste war schon besser. Bei beiden hatte sie versucht, ihre Schüsse zwischen Kopf und Brust aufzuteilen. Beim ersten Ziel hatte es nicht besonders gut funktioniert, und in gewisser Weise war sie auch mit dem zweiten nicht ganz zufrieden: Nur drei Schüsse waren in den Kopf gegangen. Aber acht Schüsse befanden sich im Brustbereich, was bedeutete, dass diese Schüsse alle ihr Ziel getroffen hatten.

Sie erzählte John, was sie zu tun versucht hatte. »Vergiss den Kopf«, riet er ihr. »In einer kniffligen Situation bietet die Brust ein viel größeres Ziel. Du musst einen Angreifer ja nicht gleich umbringen, um ihn unschädlich zu machen. Und jetzt eine andere Waffe.«

»Wieso?«

»Weil du nie weißt, was gerade verfügbar ist. Du musst in der Lage sein, mit so ziemlich allem schießen zu können.«

Bei ihm klang das, als solle sie eine Karriere daraus machen, dachte sie verdrießlich. Dennoch nahm sie sich nun die H&K vor und wiederholte den ganzen Vorgang mit dieser Waffe. Aber der Colt und die Smith & Wesson bereiteten ihr Schwierigkeiten. Beide Pistolen waren so schwer, dass sie, selbst mit beiden Händen, alle Kraft aufbieten musste, um die Waffe ruhig zu halten. Beim ersten Schuss mit der 3 57er taten ihr die Zähne weh.

Da trat Medina erneut hinter sie, umschlang ihre Handgelenke und stützte sie. »Also ohne dich wird das sowieso nichts«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Du machst das sehr gut. Lass dir ruhig Zeit zwischen den Schüssen.«

Die Übung mit diesen Kalibern kostete sie nicht nur Zeit, sondern auch Nerven. Jetzt wusste sie, warum man diese Dinger auch als »Kanonen« bezeichnete. Auch in diesem Fall trafen nicht all ihre Schüsse, doch die, bei denen das der Fall war, rissen beeindruckende Löcher in die Attrappen. Danach musste sie sich die Krämpfe aus den Unterarmen massieren.

»Das reicht für heute«, erklärte er, als er das sah. »Du kriegst sonst noch Muskelkater.«

»Aufhören passt mir sehr gut«, brummte sie. »Bin wohl doch kein Rambo.«

»Wer ist das schon?«, meinte er trocken.

Sie lachte und rieb sich auch die Schultern. »Und was jetzt?«

»Jetzt kommt ein kleines Nahkampftraining, wenn du noch die Kraft dazu hast.«

Sie musterte ihn argwöhnisch. »Was für eine Art Training?«

»Die Art, in der ich dir beibringe, wie du auf dich achtest.«

»Ich muss dir mitteilen, dass ich das bereits weiß. Ich nehme regelmäßig Vitamine und benutze eine gute Feuchtigkeitslotion.«

»Kleiner Klugscheißer.« Lachend schlang er ihr den Arm um die Schultern. »Wir beide geben ein großartiges Team ab.«

»Ein großartiges temporäres Team«, korrigierte sie ihn, das plötzliche Hämmern ihres Herzens ignorierend. Auf keinen Fall würde sie wieder in die Art von Arbeit einsteigen, nicht mal auf Teilzeitbasis. Nein, nach diesem Einsatz gings sofort wieder zurück ins Büro.

Er ließ ihr das letzte Wort, doch sie sah den selbstzufriedenen Zug um seinen Mund, der sagte, dass er es besser wusste. Und das war beinahe ebenso Besorgnis erregend wie dieser Einsatz.



Tatsächlich nahm er sie während des Trainings nicht allzu hart ran. Sie fuhren nicht zu einer Turnhalle oder einem Fitnessstudio, sondern zu einer alten, verlassenen Scheune etwa dreißig Meilen südlich von Washington. Drinnen standen Trainingsgeräte, und es gab etliche Hanteln, ein paar von der Decke herunterhängende Sandsäcke, Turngeräte und eine große blaue, fast acht Zentimeter dicke Trainingsmatte.

»Die ist nicht dick genug«, erklärte sie.

»Sie ist dick genug. Ich werde dich schon nicht auf den Kopf fallen lassen.« Er schüttelte die Schuhe von den Füßen.

»Um den Kopf mache ich mir keine Sorgen, eher um meinen Hintern.« Seinem Beispiel folgend, streifte auch sie die Schuhe ab.

»Ich verspreche, gut auf deinen Hintern zu achten.«

Und er hielt Wort. Er wollte sie überhaupt nicht auf der Matte herumschleudern oder wie eine Brezel verbiegen. »Regel Nummer eins: Es geht hier nicht darum, jemanden zu besiegen«, erklärte er. »So weit bist du noch lange nicht. Das Beste, worauf du hoffen kannst, ist wegzukommen, also werden wir uns darauf konzentrieren. Du hast das Überraschungselement auf deiner Seite, weil du recht klein bist …«

»Bin ich nicht.«

Er verdrehte die Augen zur hohen Holzdecke. »Aber kleiner als die meisten Männer«, korrigierte er sich.

»Aber dafür drahtig.«

Da musste er lachen. »Also gut, du bist drahtig. Ich weiß zwar nicht wo, aber ich verlass mich auf dein Wort. Aber du siehst aus wie …«

Diesmal verdrehte sie die Augen. »Ich weiß, wie ein Engel.«

»Das gefällt dir nicht, hm? Dann lass uns sagen, du siehst aus wie eine Lady. Du siehst aus, als hättest du dich noch nie schmutzig gemacht, würdest nie schwitzen oder fluchen.«

»Noch so ne Bemerkung und es knallt«, brummte sie.

»Und du siehst nicht annähernd so kratzbürstig aus, wie du bist.«

»Ich bin nicht kratzbürstig, ich bin bloß kritisch.«

»Genau meine Rede.« Er grinste auf sie hinunter. »Du siehst aus wie ein Sahnetörtchen. Ein engelsgleiches Sahnetörtchen. Also, jeder Kerl, der dich angreift, erwartet keinen Widerstand, außer vielleicht, dass du heulst.«

Niema, die der Meinung war, ihn genug getriezt zu haben, rollte die Schultern, um ihre Muskeln zu lockern, und sagte: »Also gut, dann zeig mir jetzt, wie ich die Kerle zum Weinen bringen kann.«

»Mir genügts, wenn du lernst, zu entkommen.«

Dank des Selbstverteidigungskurses, den sie einmal gemacht hatte, kannte sie die meisten wichtigen Griffe bereits. John frischte ihre Kenntnisse auf: wie man sich freimacht, wenn man von vorne gepackt wird  man muss seine Arme innerhalb der Umklammerung des Angreifers fest hochreißen. Oder ein Hieb von unten mit der Handfläche gegen die Nase des Gegner; das ist zwar nicht tödlich  könnte es nur, wenn fest genug durchgeführt , aber zumindest äußerst schmerzhaft. Dasselbe galt für einen Schlag mit den Handflächen auf die Ohren, was zu Trommelfellrissen führt. Eine weitere Möglichkeit, den Angreifer kampfunfähig zu machen, ist ein Stoß mit gestreckten Fingern an den Kehlkopf oder in die Augen.

Er zeigte ihr, wo sich die empfindlichsten Stellen des Halses befinden, wo sich der Kehlkopf am besten eindrücken lässt, ein Stoß, der zum sicheren Tod führt, falls nicht schnelle Hilfe kommt. Selbst wenn es ihr nicht gelänge, den Kehlkopf einzudrücken, würde sie ihren Gegner zumindest außer Gefecht setzen.

So probierten sie die unterschiedlichsten Griffe und Stellungen auf der dicken Matte aus. Zwangsläufig kamen sie dabei in einigen Körperkontakt. Niema musste sich zwingen, sich nicht von den Gefühlen ablenken zu lassen, die Johns harter, muskulöser Körper auslöste, der sich immer wieder an sie presste, während er sie auf verschiedene Weise umklammert hielt und ihr geduldig erklärte, wie sie sich jeweils wieder losmachen konnte.

Sie rangen miteinander, bis sie in Schweiß gebadet waren, doch er dachte überhaupt nicht ans Aufhören.

»Wie wärs mit einer Pause?«, keuchte sie schließlich, vollkommen außer Atem.

»Wir können jederzeit aufhören, wenn du willst«, antwortete er überrascht.

»Na toll, das sagst du mir jetzt.«

»Ich will dich nicht überfordern. Schließlich müssen wir jeden Tag trainieren, um deine Kraft und Ausdauer aufzubauen, und das können wir nicht, wenn du Muskelkater hast.«

Er blickte tatsächlich besorgt drein, deshalb versicherte ihm Niema: »So schlimm ists noch nicht, aber ich glaube, ich wäre jetzt reif für eine kleine Pause.«

»Im Kühlschrank da drüben ist Mineralwasser. Ich werde derweil an den Gewichten arbeiten. Ruh dich aus.«

Sie nahm sich eine Flasche eiskaltes Mineralwasser aus dem rostigen Kühlschrank in der Ecke und ließ sich auf der Matte nieder, um ihm zuzusehen. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und warf es beiseite. Sie blickte rasch in eine andere Richtung und nahm einen Schluck Wasser. Ein Mann mit nacktem Oberkörper war nichts Ungewöhnliches für sie, aber trotzdem … der dort war John Medina und alles andere als gewöhnlich.

Sie streckte sich auf der Trainingsmatte aus und schloss die Augen, damit sie nicht der Versuchung nachgeben konnte, ihn anzuglotzen. Dies durfte nichts weiter sein als eine rein geschäftliche Beziehung. Er war in black ops, sie eine Schreibtischhockerin, zwei vollkommen unterschiedliche Lebensstile also. Dennoch, einen kurzen, Schwindel erregenden Moment lang stellte sie sich vor, wie es wäre, eine Affäre mit ihm zu haben.

Ja, wie wäre das wohl? Sie war gern mit ihm zusammen, ja, genoss es sogar, obwohl er sie ständig irritierte. Dieser Mann war die reinste Herausforderung. Sie war zwar erschöpft, doch sie spürte auch, wie das Leben wieder in ihren Adern pulste, so wie schon lange nicht mehr. Lag es an ihm oder an der Aussicht, wieder an der Front mitmischen zu können? Oder war das eine vom andern nicht zu trennen?

Nach ihrem Gerangel war ihr Körper äußerst sensibilisiert. Mehrmals waren seine Unterarme mit ihren Brustwarzen in Kontakt gekommen. Er hatte sie an den Beinen, an der Hüfte berührt. Er hatte sich an sie gedrängt, und mehrmals während ihres Gerangels war eins von seinen Beinen zwischen die ihren geraten.

Sie rollte sich auf den Bauch und stützte das Kinn auf die Arme. Auf John Medinas Brust prangte in blinkenden Neonlettern das Wort »Gefahrenzone«, und diese Warnung galt es zu beachten, schon um ihrer selbst willen. Schon jetzt riskierte sie mehr, als sie sich leisten konnte.

»Auf, auf, Sahnetörtchen«, rief er ihr von dem Gestell zu, auf dem er gerade Bankdrücken machte.

»Von wegen Sahnetörtchen«, knirschte sie und sprang zornig auf die Füße.
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Villa de Ronsard, Südfrankreich

Louis Ronsard verließ sich auf nichts und traute niemandem, den er nicht mit eigenen Augen gesehen und unter die Lupe genommen hatte. Und selbst dann vermied er es, soweit es ging. Seiner Erfahrung nach war Vertrauen etwas, das sich ein kluger Mann nicht leistete.

Daher schenkte er selbst nahen Verwandten und engsten Mitarbeitern nur begrenzt sein Vertrauen. Er wusste beispielsweise, dass seine Schwester Mariette ihm nie absichtlich würde schaden wollen. Doch war sie manchmal ebenso töricht wie hübsch, was dazu führte, dass er sie nie in etwas einweihte, was mit seinen Geschäften zusammenhing. Aus reiner Notwendigkeit musste er enge Mitarbeiter ab und zu ins Vertrauen ziehen, doch überprüfte er sie regelmäßig auf eventuelle finanzielle oder private Schwachstellen, um eine potenzielle Bedrohung für sich rechtzeitig aufzudecken. Er verbot seinen Angestellten beispielsweise jeglichen Gebrauch von Drogen. Natürlich machte sich Ronsard keine Illusionen über die Folgsamkeit seiner Schäfchen, ergo … Drogentests für alle, von der Privatassistentin bis hinunter zur Putzfrau.

Er wusste, dass er sich beständig an einem Abgrund bewegte. Die Leute, mit denen er es tagtäglich geschäftlich zu tun hatte, waren alles andere als aufrechte, gesetzestreue Bürger. Seiner Meinung nach waren es entweder Fanatiker oder Psychopathen. Er hatte sich noch nicht entschieden, welche Sorte die gefährlichere war.

Es gab nur eine Art, mit solchen Leuten umzugehen: mit allergrößter Vorsicht.

Er ließ sich nicht von jedem für seine Vermittlerdienste einspannen. Ein Verrückter, der vorhatte, in einer Schule eine Bombe hochgehen zu lassen, um für den Weltfrieden zu protestieren, würde diese Bombe nicht von ihm bekommen. Auch in der Welt der Terroristen gibt es schließlich Standards, no? Ronsard machte nur mit etablierten Organisationen Geschäfte, Organisationen, die erneut seine Dienste brauchen und ihn daher kaum verpfeifen würden.

Was ihn anging, so war er absolut zuverlässig, wenn es um die Lieferung des Gewünschten ging. Er nahm nichts für seine Dienste, außer der vereinbarten Kommission. Er wusste ganz genau, dass sein Wert von seiner Verlässlichkeit abhing. Aus diesem Grunde tat er alles, was in seiner Kraft stand, damit nichts schief ging, egal wie groß oder klein die Lieferung war. Folglich florierte das Geschäft, und seine Bankkonten in der Schweiz und auf den Caymans waren … nun ja, üppig.

Gerade weil er so vorsichtig war, erregte alles Ungewöhnliche seinen Argwohn, wie der Anruf beispielsweise, den er an diesem Vormittag auf seiner Privatleitung, deren Nummer nur sehr wenige Leute kannten, erhalten hatte.

»Soso«, murmelte er, lehnte sich auf seinem Drehstuhl zurück und rollte eine würzig duftende Zigarre, die er aus einem mit Intarsien verzierten Sandelholzkästchen auf seinem Schreibtisch hervorgeholt hatte, zwischen den Fingern.

»Soso, was?«, erkundigte sich Cara Smith, seine Sekretärin und persönliche Assistentin, und blickte von dem Computer auf, an dem sie gerade seine unterschiedlichen Investments im Auge zu behalten versuchte. Zu seiner Überraschung hatte sich bei der Überprüfung ihrer Person herausgestellt, dass ihr Nachname wirklich Smith lautete und sie obendrein aus einem Städtchen namens Waterloo, Kansas, stammte, was ihr immer wieder Gelegenheit zu einigen recht geschmacklosen Scherzen auf seine Kosten gab.

»Wir haben eine Anfrage von einer … recht ungewöhnlichen Partei.«

Cara wusste wohl am allerbesten, wie wenig er Ungewöhnliches liebte. Darüber hinaus kannte sie ihn besser, als ihm manchmal lieb war, und sah sofort, dass ihn die Sache interessierte. Ja, etwas faszinierte ihn, denn ansonsten hätte er gleich rundweg abgelehnt.

Sie kreiselte mit ihrem Drehstuhl herum und schlug ihre Beine übereinander. Da Cara eins achtzig groß war, waren es tatsächlich ziemlich lange Beine. »Und der Name dieser Partei …?«

»Temple.«

Sie riss ihre kornblumenblauen Augen auf. »Wow.«

Sie war so schrecklich amerikanisch, dachte er, so ungeheuer bewandert in der Kunst der lapidaren Sprache. »Das drückt es recht treffend aus, muss ich zugeben.«

Temple, der einzige Name, unter dem man ihn in der ohnehin recht schattenhaften Welt des Terrorismus kannte, war das reinste Phantom. Sein Name kursierte immer wieder in Verbindung mit gewissen Bombenanschlägen und Attentaten. Er wählte sich seine Ziele nicht willkürlich, nur um Chaos zu verbreiten, sondern ganz bewusst. Er konnte zum Beispiel ein ganzes Flugzeug zum Absturz bringen, um einen einzigen Mann zu töten. Man wusste nicht, ob er einer bestimmten Organisation angehörte oder allein arbeitete. Falls Letzteres zutraf, dann war nicht ersichtlich, was Temples Ziel war. Temple war ein Rätsel.

Und Ronsard mochte keine Rätsel. Er wollte ganz genau wissen, mit wem oder was er es zu tun hatte.

»Was will er?«

»Das R.D. X.-a.«

Zu seiner Erleichterung sagte sie nicht wieder »wow«. Auch nach dem Offensichtlichen fragte sie nicht: Wie hatte Temple von dem R.D. X.-a erfahren? Es war erst letzte Woche getestet worden, und obwohl die Wirkung die gewünschte gewesen war, kannten den Sprengstoff nur ein paar wenige. Es gab ein paar Probleme bei der Herstellung, an deren Eliminierung gerade gearbeitet wurde, wie zum Beispiel die Tendenz der Verbindung, zu schnell zu zerfallen, was unliebsame Folgen für den Bombenträger nach sich zog. Das Ganze war ein sehr sensibler Balanceakt: Die Verbindung musste stabil genug sein, um nicht zu schnell zu zerfallen, aber nicht so stabil, dass die Explosion ausblieb.

»Suchen Sie mir raus, was Sie über diesen Temple finden können«, wies er sie an. »Ich möchte wissen, wie er aussieht, wo er herkommt  alles.«

»Werden Sie sich auf das Geschäft einlassen?«

»Kommt drauf an.« Ronsard zündete seine Zigarre an und widmete sich einige Sekunden diesem angenehmen Ritual. Als die Spitze zu seiner Zufriedenheit glühte, ließ er einen Moment lang den leicht an Vanille erinnernden Geschmack auf seiner Zunge zergehen. Er würde sich umziehen müssen, bevor er zu Laure ging; sie liebte zwar den Geruch seiner Zigarren, aber der Rauch war nicht gut für sie.

Cara hatte sich bereits wieder zu ihrem Computer umgewandt und tippte rasend schnell einige Befehle ein. Auch diesen Computern traute er nicht und hatte daher keine wichtigen Daten auf dem, den Cara benutzte, da dieser an jene unsichtbare elektronische Welt namens »Web« angeschlossen war. Natürlich konnte er seine Daten verschlüsseln, aber man wusste ja, dass solche Verschlüsselungen andauernd geknackt wurden. Teenager hackten sich in die geheimsten Datenbanken des Pentagons; Großfirmen gaben Millionen für Sicherungssysteme aus, die leckten wie ein Sieb. Der einzig sichere Computer war seiner Meinung nach einer, der nicht ans Netz oder an einen anderen Computer angeschlossen war  so wie der auf seinem Schreibtisch, wo er all seine Dateien aufbewahrte. Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme wechselte er regelmäßig sein Passwort, ein Wort, das er willkürlich aus einer eselsohrigen Ausgabe von A Tale of Two Citys von Dickens wählte. Das Buch hatte seinen festen Platz auf seinem Schreibtisch. Gelegentlich las er sogar in dem Wälzer, wenn auch eher deshalb, damit Cara nicht einfiel, sich darüber zu wundern, dass der Schmöker dauernd bei ihm herumlag, als aus wirklichem Interesse. Dann pflegte er die obere Ecke der Seite umzuknicken, von der er das Passwort gewählt hatte, und ließ es dann offen liegen, als wäre es nicht weiter wichtig.

Sein System war natürlich nicht perfekt. Er wechselte sein Passwort so oft, dass er manchmal vergaß, wie es diesmal lautete, daher die markierte Seite. Er erkannte das Wort wieder, wenn er es las, vorausgesetzt, er hatte die richtige Seite.

»Aus welchem Land stammt Temple?«, erkundigte sich Cara gerade. »Ich muss die Suche ein wenig einengen, sonst finde ich nie was.«

»Aus den Staaten, glaube ich. Aber man sagt, er hätte zehn Jahre in Europa gelebt. Versuchen Sies mal bei Scotland Yard.«

Seufzend haute sie abermals in die Tasten. »Dafür lande ich eines Tages noch im Knast«, knurrte sie.

Ronsard musste lächeln. Er mochte Cara; sie wusste ganz genau, welcher Art die Geschäfte waren, mit denen er sein Geld verdiente, doch sie tat, als wäre es ein Arbeitsplatz wie jeder andere. Auch ließ sie sich von ihm nicht einschüchtern, was ihn freute. Denn obwohl das in seinem Geschäft bis zu einem gewissen Grade nötig war, ermüdete es ihn doch gelegentlich.

Und sie hatte sich nicht in ihn verliebt, was er als große Erleichterung empfand. Ronsard kannte die Frauen, wusste um seine Wirkung auf sie, aber Cara hatte ihm frei heraus erklärt, dass sie ihn zwar mochte, aber nicht daran interessiert sei, mit ihm zu schlafen. Auch das empfand er als Erleichterung.

Sie schlief natürlich mit anderen Männern, seit neuestem mit seinem ägyptischen Leibwächter Hossam, der vom ersten Moment an vollkommen hingerissen von der großen Blondine war. Ronsard hoffte bloß, dass Hossams arabische Heißblütigkeit nicht durchbrach, wenn ihm seine nordische Göttin amerikanischer Abstammung den Laufpass gab.

»Verdammt«, murmelte sie und tippte wie wild. Anscheinend machten ihr die Computer von Scotland Yard Probleme.

»Verdammt!«, rief sie eine Minute später erneut und schlug mit der flachen Hand auf den Monitor. »Diese Bastarde haben sich ein paar neue Haken einfallen lassen …«

Zornig vor sich hin murmelnd, versuchte sie, sich in die elektronischen Katakomben von Scotland Yard hineinzuschlängeln. Ronsard wartete, an seiner Zigarre paffend. Caras Gemurmel war kaum verständlich  zum Glück, denn ihre Ausdrucksweise nahm einen alarmierenden Abstieg in Richtung Gosse.

»Scheißeverfluchtnochmal …«

Er hob die Brauen, als sie plötzlich vom Stuhl schoss und, böse vor sich hinmurmelnd und gestikulierend, im Büro auf und ab stakste.

»Okay, wie wärs damit«, knurrte sie schließlich, ließ sich wieder auf ihren Bürostuhl plumpsen und tippte eine Reihe von Kommandos ein.

Zehn Minuten später lehnte sie sich mit einem verzückten Ausdruck zurück. »Reingelegt, ihr überheblichen Mistkerle«, gurrte sie zufrieden. »Also gut, mal sehen, was ihr über ›Temple, Vorname unbekannt‹ habt.«

Ein File erschien auf dem Bildschirm. Cara drückte auf die Print-Taste, und ein Drucker erwachte zum Leben und spuckte schnurrend ein einzelnes Blatt Papier aus.

»Nicht gerade viel«, bemerkte Ronsard, während sie aufstand und ihm das Blatt reichte. »Versuchen Sies beim FBI; wenn er wirklich Amerikaner ist, dann haben die dort sicher mehr über ihn.«

Er begann zu lesen. Scotland Yard hatte nicht gerade viel Konkretes über Temple zu berichten. Eigentlich gar nichts. »Angebliche« Verbindungen zu Baader-Meinhoff in der Bundesrepublik Deutschland. »Angebliche« Verbindungen zur baskischen ETA. »Angebliche« Kontakte zur IRA. So gesehen wusste Scotland Yard überhaupt nichts über Temple.

Temple war entweder Amerikaner oder Kanadier, angeblich  schon wieder dieses Wort  zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig Jahre alt. Geburtsort unbekannt.

So vage diese Informationen auch waren, sie gaben ihm zumindest einen Anhaltspunkt, von dem aus er weiter operieren konnte. Seine Kontakte erstreckten sich über ganz Europa. Falls eine der drei erwähnten Organisationen etwas über Temple wusste, dann würde er  Ronsard  bald ebenso schlau sein.

Cara versuchte derweil, sich, Flüche grummelnd, zu den Datenbanken des FBI Zugang zu verschaffen. Als er ein triumphierendes »Aha!« hörte, wusste er, dass es ihr gelungen war.

»Also da laust mich doch der Affe, die haben ein Foto von ihm!«, rief sie erstaunt aus. »Zwar kein gutes, sein Gesicht ist halb verdeckt, aber immerhin.«

Ronsard erhob sich, trat zu Cara und beugte sich über ihren Stuhl, um auf den Computerbildschirm zu spähen. »Können Sies vergrößern?«, fragte er und musterte das körnige, undeutliche Bild eines dunkelhaarigen Mannes, der dabei war, in ein Auto zu steigen.

»Ich kanns zwar vergrößern, aber das, was die Kamera nicht eingefangen hat, kann ich natürlich auch nicht herbeizaubern, und das ist die andere Hälfte seines Gesichts.«

»Er trägt einen Ring an der linken Hand. Ist es ein Trauring?« Interessant, dachte Ronsard. Nicht, dass Temple vielleicht verheiratet war; das kam schließlich in den besten Familien vor, selbst in denen von Terroristen. Aber dass er ein derart konventionelles Symbol wie einen Trauring trug, war schon amüsant.

Auf dem Foto war ein dunkelhaariger, ziemlich großer Mann abgebildet, wenn man ihn mit der Größe des Autos verglich. Sein Gesicht war teilweise abgewandt, erlaubte jedoch einen guten Blick auf sein linkes Ohr. Das Bild hätte überall aufgenommen worden sein können; kein Nummernschild zu sehen, selbst die Automarke war unmöglich zu erkennen. Das rote Backsteingebäude im Hintergrund war genauso nichts sagend, keine Aufschrift, kein Schild, das Aufschluss über die Lokalität hätte geben können.

»Ich drucke Ihnen die Infos über den Mann aus, während ich an der Vergrößerung des Fotos arbeite«, sagte Cara und ließ den Drucker schnurren.

Das FBI hatte mehr Informationen als Scotland Yard, was nur wieder bewies, wie ernst man es bei den beiden Institutionen mit der Zusammenarbeit nahm. Das FBI war, ebenso wie der Yard, verpflichtet, sämtliche Informationen über einen international gesuchten Terroristen an Interpol weiterzuleiten. Und was Interpol hatte, das bekam Scotland Yard. Das war schließlich der ganze Sinn und Zweck von Interpol. Doch das FBI hatte hinter dem Berg gehalten, und er fragte sich nach dem Grund dafür.

»Temple«, las er da, »Vorname Josef oder Joseph. Geburtsort unbekannt. Den Behörden zum ersten Mal 1987 in Tucson, Arizona, bekannt geworden. Untergetaucht, 1992 in Berlin wieder aufgetaucht. Braunes Haar, blaue Augen. Besondere Kennzeichen: diagonale, zirka zehn Zentimeter lange Narbe über dem linken Schulterblatt, wahrscheinlich verursacht durch ein Messer oder ein anderes scharfes Objekt.«

Ist in den Rücken gestochen worden, überlegte Ronsard. Mr.Temple verfügte offenbar über eine recht interessante Vergangenheit.

»Der Gesuchte wird der Mittäterschaft an dem Anschlag auf das Gerichtsgebäude in Tucson, Arizona, 1987 beschuldigt; an der Entführung eines NATO-Munitionslasters in Italien, 1992 …«, Ronsard hob erstaunt die Brauen. Von dieser Sache wusste er gar nichts, und er hielt sich für einen Mann, der über alles, was in der von ihm gewählten Welt vorging, Bescheid wusste. Insgesamt suchte ihn das FBI wegen fünfzehn verschiedener Straftaten.

Man hielt Temple für einen Einzeltäter, mit keiner Verbindung zu einer terroristischen Organisation. Zumindest war eine solche nicht bekannt. Er war also ein Auftragstäter, überlegte Ronsard; er tötete nicht aus Vergnügen oder für seine eigenen Zwecke, sondern für jeden, der seine Dienste käuflich erwarb, die natürlich nicht billig wären. Die gesuchten Straftaten waren allesamt größeren Kalibers, alle schwierig durchzuführen und je schwieriger, desto teurer.

Wer ihn wohl diesmal bezahlte? Wer hatte von R.D. X.-a gehört und Temple angeheuert, um es zu bekommen? Warum hatten der- oder diejenigen sich nicht direkt an ihn gewandt und stattdessen Temple vorgeschickt? Es musste jemand sein, der eine Menge zu verlieren hatte, wenn er bekannt wurde.

»Es ist kein Trauring«, verkündete Cara und druckte das Foto aus.

Ronsard nahm es, sobald es heraus war. Sie hatte Recht; der Ring besaß eine Art Zopfmuster, wie von einem Dutzend ineinander verflochtener Goldschnüre. Nein, keine Goldschnüre  Schlangen. Das da sah aus wie ein Schlangenkopf.

Und Mr.Temple hatte einen winzigen Goldring im linken Ohrläppchen, sehr diskret, aber die Vergrößerung förderte ihn dennoch zutage.

Die Person oder die Personen hinter Temple waren äußerst vorsichtig, schickten ihn raus, um die Arbeit für sie zu erledigen, damit sie schön brav im Hintergrund bleiben konnten.

Aber Ronsard war mindestens genauso vorsichtig wie diese Leute. Er machte mit niemandem Geschäfte, den er nicht kannte.

»Ich glaube, ich möchte diesen geheimnisvollen Mr.Temple kennen lernen«, murmelte er.
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MacLean, Virginia

Niema schaltete den Wecker aus, bevor er losging, stand auf, streifte sich die üblichen Jogging-Klamotten über, wusch und kämmte sich rasch und schlenderte dann in die Küche. Wie nicht anders erwartet, hockte Medina an seinem gewohnten Platz an der Arbeitsinsel und trank Kaffee.

»Sehr komisch«, knurrte er, und sie musste lachen.

»Jetzt spiel bloß nicht den Beleidigten. Du bist doch trotzdem reingekommen, oder?«

»Ja, aber ich musste mich durchs Waschküchenfenster zwängen. Höchst unwürdig.«

Und höchst leise, dachte sie bei sich; sie hatte einen leichten Schlaf, aber gehört hatte sie nichts. »Hast wohl auch am Fenster den Alarm überbrückt.«

»Nö, hab das ganze Ding schachmatt gesetzt. Du solltest dir eine Infrarotlampe zulegen oder eine mit Bewegungsmeldern. Diese Stromdinger sind viel zu anfällig.«

Sie musterte ihn finster. Die Alarmanlage hatte sie über tausend Piepen gekostet, und jetzt sollte sie, wenns nach ihm ging, noch weitere zweitausend drauflegen. »Wieso mache ich nicht das Gleiche, was ich mit der Hintertür gemacht habe, einfach auch mit sämtlichen Fenstern und Türen? Wo High Tech versagt, scheint Low Tech ja zu funktionieren.«

»Beides wäre nicht schlecht.« Er grinste und hob anerkennend seine Kaffeetasse. »War ne prima Idee.«

Mit »Low Tech«, bezeichnete sie ihre kleine Erfindung an der Hintertür. Sie hatte zwei ganz normale Kettenschlösser gekauft, deren eines sie wie üblich anbrachte: Halterung am Rahmen und Öse an der Tür. Das zweite drehte sie um und brachte es dicht unter dem ersten mit der Halterung an der Tür an und dem Aufhänger am Rahmen.

Bei nur einem Kettenschloss könnte jeder mit einer Kreditkarte oder einem Messer oder einem anderen dünnen, harten Gegenstand daherkommen, diesen in den Türschlitz schieben, und die Kette mit dem Haken aus der Öse schieben. Bei zwei Haken dagegen, komplementär untereinander angebracht, wurde beim Versuch, die eine Kette aus der Öse zu ziehen, die andere Kette nur noch fester in den Aufhänger gedrückt und umgekehrt, egal ob man die Kreditkarte nach oben oder unten schob.

Sicher konnte jemand, der sehr viel Kraft oder einen Rammbock hatte, die Tür aus dem Rahmen reißen, aber das war nicht gerade die lautlose Art des Einbruchs. Es befriedigte sie zutiefst, dass ihr simpler Einfall gewirkt hatte.

Als sie aus dem Haus traten, wandte sich Medina nach links, anstatt nach rechts, wo es zum Park ging.

»Der Park liegt in der anderen Richtung«, sagte Niema, die ihn einholte und nun neben ihm herlief.

»Dort waren wir gestern.«

»Heißt das, du rennst nie zweimal hintereinander dieselbe Route, oder du langweilst dich leicht?«

»Das Zweite«, antwortete er leichthin. »Hab die Aufmerksamkeitsspanne einer Stechmücke.«

»Lügner.«

Seine einzige Antwort war ein Grinsen, und daraufhin rannten sie schweigend die ausgestorbene Straße entlang. Am Himmel waren keine Sterne zu sehen, es war feuchtkalt, als würde es jeden Moment anfangen zu regnen. Ihre Unterarme schmerzten ein wenig von den gestrigen Schießübungen, aber abgesehen davon fühlte sie sich großartig. Ihre Oberschenkelmuskeln streckten sich beim Laufen, und sie merkte, wie ihr Blut allmählich in Wallung geriet, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.

Sie rannten seit etwa einer halben Stunde, als ein Fahrzeug in ihre Straße einbog und direkt auf sie zukam. Es fuhr langsam, als würde der Fahrer etwas suchen.

John schlang den rechten Arm um ihre Taille und zog sie blitzschnell hinter einen Baum. Sie unterdrückte einen instinktiven Aufschrei und konnte sich gerade noch mit den Händen abfangen, als er sie auch schon mit dem ganzen Gewicht seines Körpers gegen den Baumstamm drückte. Sie sah ein schwaches metallisches Funkeln in seiner Linken, hielt den Atem an und drückte die Wange noch fester an die raue Borke.

»Zwei Männer«, hauchte er ihr ins Ohr, und sein Atem strich über die feinen Härchen an ihrer Schläfe. »Wahrscheinlich von der Privatagentur, die Frank auf dich angesetzt hat.«

»Wahrscheinlich? Du weißt es nicht?«

»Nein, ich weiß nicht, wann sie ihre Kontrollfahrten machen, und sie wissen nicht, dass ich hier bin. Wahrscheinlich suchen sie nach dir, weil du nicht deine übliche Strecke läufst.«

Der Gedanke an regelmäßige »Kontrollfahrten« irritierte sie gewaltig. Ebenso ärgerlich war die Erkenntnis, dass sie in den letzten Jahren unzählige Male »kontrolliert« worden war und nie etwas davon bemerkt hatte. Wie oft waren in den frühen Morgenstunden, wenn sie beim Joggen war, Autos an ihr vorbeigefahren, und sie hatte sich nichts dabei gedacht, außer dass sie vorsichtig war, wie man es als Frau sein sollte, bis der Wagen um die Ecke gebogen und verschwunden war. Ihre Ignoranz war fast peinlich. Sie hätte wirklich besser aufpassen können.

Die Rinde kratzte ihr die Wange auf, und ihre Brüste wurden platt gedrückt. »Nicht so fest«, keuchte sie. »Du erdrückst mich ja.«

Er wich eine Idee zurück, und das half schon. Doch er blieb, wo er war, bis der Wagen einen Block entfernt war. Erst dann schob er sich vom Baum und von ihr fort. Grunzend stieß auch sie sich vom Baum ab. »Warum verstecken wir uns, wenn sie zu uns gehören?«

Er begann wieder zu laufen, und auch sie fiel neben ihm in ihren üblichen Schritt. »Weil ich nicht sicher bin, dass sie zu uns gehören. Das ist das eine. Außerdem möchte ich nicht, dass sie mich sehen, vor allem nicht mit dir.«

»Tolle Bodyguards«, brummte sie, »lassen dich zwei Tage hintereinander bei mir einsteigen.«

»Als ich kam, waren sie noch nicht da. Wahrscheinlich fahren sie üblicherweise nur kurz bei dir vorbei.«

»Warum sagst du Mr.Vinay nicht einfach, dass er die ›Beobachtung‹ vorläufig abblasen kann? Das wäre doch die sinnvollste Lösung. Wenn dann jemand auf uns zukommt, wissen wir, dass er nicht zu uns gehört.«

»Werde ich vielleicht auch machen.«

Das Auto musste den Block lediglich umrundet haben, denn es tauchte erneut in ihrer Straße auf. »Tu so, als wärst du hinter mir her. Mal sehen, ob sie auf dich schießen«, sagte Niema und rannte auch schon los, was das Zeug hielt. Sie wusste, dass die Scheinwerfer des Fahrzeugs sie noch nicht ausgemacht hatten. Kaum konnte sie ein Kichern unterdrücken, als sie Medina leise fluchen hörte. Sie hatte keine drei Schritte gemacht, als er sich von hinten auf sie warf, mit den Armen umschlang und zu Boden riss. Sie landeten auf dem weichen Gras neben dem Gehsteig, sie auf dem Bauch und er auf ihr. In der Finsternis  die Morgendämmerung war noch nicht hereingebrochen  war es fast unmöglich, dass man sie sah, solange sie sich nicht rührten.

Er hielt sie trotz ihres Gezappels und ihres kaum bezähmbaren Kicherns mit seinem Gewicht am Boden fest, bis das Auto vorbeigefahren war. »Du hinterlistiges Biest«, stieß er atemlos hervor. Es klang, als könnte auch er sich kaum das Lachen verkneifen. »Du willst mich wohl umbringen?«

»Nein, wollte nur sehen, ob du wirklich auf Zack bist, Medina.«

»Auf Zack, von wegen«, grummelte er, rappelte sich hoch und zog sie mit einem Ruck auf die Füße. »Und wenn nun jemand aus dem Fenster geschaut hat und jetzt die Bullen ruft?«

»Dann wären wir doch längst weg. Und falls nicht, sage ich einfach, ich wäre gestolpert, und du hättest versucht, mich aufzufangen. Null Problemo.«

»Ich hoffe, du amüsierst dich gut«, knurrte er.

Ein wenig überrascht stellte sie fest, dass das tatsächlich der Fall war. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie wieder das Gefühl, ihr Leben hätte einen Sinn, sie hätte wieder eine Aufgabe. Egal wie wichtig ihre Arbeit an den elektronischen Überwachungsgeräten auch war, das Testen von Schaltkreisen gab einem nicht gerade einen Kick.

Momentan fühlte sie sich ungeheuer lebendig, als hätte sie seit fünf Jahren nur halb gelebt. Sie war zwar die ganze Zeit im Training geblieben, doch erst seit gestern war sie sich wieder ihres Körpers bewusst, ihrer Muskeln, ihres Bluts, das in den Adern pochte. Es machte ihr Spaß, sich mit Medina zu messen, sowohl verbal als auch physisch. Sie war kein Waffenfan, aber es hatte ihr dennoch Spaß gemacht, die unterschiedlichen Pistolen kennen zu lernen, zu sehen, wie sie einem in der Hand lagen, die eigenen Grenzen zu entdecken und diese Grenzen zu testen, auszuweiten. Sie wollte so viel mehr wissen, so viel mehr tun, so viel mehr sein.

Das war das Gefährliche am Außendienst. Sie kannte die Verlockungen, widerstand ihnen seit fünf Jahren, doch nun spürte sie die Aufregung wieder im Blut wie eine starke Droge. Sie wusste nicht, ob sie Medina dafür danken sollte, dass er sie wieder mit hineingezogen hatte  oder ihn hassen.

Waren fünf Jahre Buße genug? Nein, nicht einmal hundert Jahre würden reichen, um ihre Schuldgefühle und ihren Kummer über Dallas Tod zu beseitigen. Sie stockte ein wenig, als sie daran dachte, wie oft sie miteinander joggen gegangen waren; danach hatten sie sich zusammen geduscht, waren ins Bett gefallen und hatten sich geliebt.

Ob Dallas überhaupt noch Interesse an der Frau hätte, die in diesen fünf Jahren aus ihr geworden war, die Frau, zu der sie sich gemacht hatte? Oder würden ihn ihr Bedürfnis nach Sicherheit und einem geregelten Alltag nicht längst tödlich langweilen? Sie fürchtete, die Antwort zu kennen. Dallas war ein risikofreudiger Mensch gewesen; trotz seiner ruhigen, zurückhaltenden Art war er ein Mann, der Herausforderungen und Gefahr liebte. Wieso hätte er sonst erst SEAL, dann Vertragsagent werden sollen? Was ihn am meisten zu ihr hinzog und sie zu ihm, war das instinktive Bewusstsein, dass sie beide aus dem gleichen Holz geschnitzt waren.

Medina war der gleiche Typ, nur noch mehr als Dallas. Auf einmal schrillten in ihrem Kopf die Alarmglocken. Es war eine Sache, sich wieder in die berauschende Welt der Spionage und Agententätigkeit hineinziehen zu lassen, aber eine ganz andere, Gefühle für einen Mann dieser Profession zu entwickeln. Ein zweites Mal.

Sie würde auf der Hut sein müssen, denn in solchen besonders stressigen Situationen kochten schnell die Emotionen über. Und Medina war ein attraktiver Mann; mehr als attraktiv sogar. Falls er je einmal ganz er selbst wäre, ganz entspannt  er wäre einfach unwiderstehlich. Er kam ihr zwar entspannt vor, doch kein einziges Mal hatte er irgendetwas Persönliches über sich preisgegeben. Sie wusste nichts über ihn.

Während ihres Nahkampftrainings hatte sie bereits die ersten warnenden Anzeichen ihres Körpers gespürt. Eine Frau müsste schon tot sein, um diesen stahlharten, unglaublich durchtrainierten Männerkörper nicht wahrzunehmen, besonders wenn er sich an einen presst.

Hatte sie ihn deshalb vorhin dazu gebracht, sie zu jagen, damit er sie einfing und festhielt? Plötzlich wurde ihr klar, dass sie mit ihm geflirtet hatte. Oh-oh, dachte sie. Sie musste in Zukunft vorsichtiger sein.

Welche Zukunft? Das hier war doch eine einmalige Sache, oder? Sie würden kurz zusammenarbeiten, dann würde sie nach Hause zu ihrem sicheren kleinen Job zurückkehren, und er würde wieder aus ihrem Leben verschwinden.

»Ich glaube, es reicht. Was meinst du?«

Sie warf einen Blick auf die Leuchtanzeige ihrer Armbanduhr. Sie rannten schon seit über einer Stunde. Zum Glück waren sie nicht nur in die eine Richtung, weg vom Haus gerannt, sondern hatten einen weiten Bogen beschrieben und waren jetzt nicht weiter als eine halbe Meile von ihrem Haus entfernt. Ansonsten hätten sie noch eine Stunde für den Rückweg gebraucht. Der Morgen dämmerte herauf, und es war bereits so hell, dass man seine Umgebung deutlich sehen konnte. »Und wenn die Typen von der Agentur noch immer auf mich warten?«

»Das sollten sie auch besser, sonst …« Er beendete den Satz nicht, aber sie konnte sich denken, was er meinte: sonst müssten sie sich nach einem anderen Job umsehen.

»Sie werden dich sehen«, meinte sie.

»Ich nehme einen anderen Weg zurück. Sobald sie gesehen haben, dass du sicher zu Hause bist, werden sie wieder wegfahren.«

»Und was steht heute sonst noch auf dem Programm? Noch mehr Schießübungen?«

»Das und noch ein wenig Nahkampftraining.«

Mit ihren neuen Einblicken in ihre Gefühle war sie sich nicht sicher, ob ein solches Training, bei dem es zu engem Körperkontakt kommen würde, eine so gute Idee war. »Ich dachte, es geht nur um die Vermittlung der Grundlagen.«

»Wir können die Zeit ebenso gut auch nutzen. Wer weiß? Vielleicht bist du eines Tages ganz froh darum. Übrigens, heute kommen ein paar Sachen für dich. Eine neue Garderobe, Schmuck, alles was du so brauchen wirst.«

»Wieso brauche ich eine neue Garderobe?«

»Das gehört zu deinem Cover. Du wirst Botschaftspartys besuchen und dich als Tochter von alten Freunden des Botschafters ausgeben.«

Sie würde also die Tochter aus gutem Hause spielen, dachte Niema belustigt. Auf diesen Teil ihres Jobs freute sie sich schon. Wie die meisten Frauen liebte sie schöne Kleider und das Bewusstsein, umwerfend auszusehen.

»Du musst alles anprobieren«, fuhr er fort. »Die Kleider müssen perfekt passen. Was nicht passt, muss ersetzt oder geändert werden.«

»Man kanns aber nicht mehr zurückgeben, wenns mal geändert wurde.«

»Darum mach dir mal keine Sorgen, du kannst die Sachen behalten.« Er blickte sich um. »Also hier trennen wir uns. Bis gleich.« Er rannte nach rechts weg und das in einem Tempo, als hätte er nicht bereits einen einstündigen Dauerlauf hinter sich. Er zischte zwischen zwei Häusern hindurch, übersprang einen Zaun und verschwand.

Niema stellte den Nachbrenner an. Ihre Oberschenkel brannten zwar wie die Hölle, aber sie ließ dennoch nicht nach, rannte immer schneller, ihre Füße trommelten auf den Asphalt. Alles, was sie tun müsste, wäre, gemütlich zum Haus zurückzujoggen, sich bei dem Überwachungsteam blicken lassen, damit sie wussten, dass mit ihr alles in Ordnung war. Sie wusste, dass es dumm war, so zu rennen, tat es aber trotzdem. Keuchend und nach Luft ringend, raste sie den Gehsteig entlang. Jeder, der mich sieht, muss glauben, ich renne um mein Leben, dachte sie, bloß dass niemand hinter mir her ist.

Weiter vorne sah sie den Wagen der Agenten oder glaubte zumindest, dass er es war, Sie hatte ihn in der Dunkelheit zuvor nicht richtig erkennen können, aber die Rücklichter sahen genauso aus, und es saßen zwei Männer im Fond. Das Auto parkte am Straßenrand; sie zischte daran vorbei, ohne den Männern auch nur einen Blick zuzuwerfen. Als sie zwanzig Meter weiter war, hörte sie, wie der Wagen ansprang.

Es waren noch zwei Blocks bis zu ihrem Haus. Sie ignorierte ihre brennenden Beinmuskeln und zwang sich, ihre Geschwindigkeit beizubehalten. Als sie ihr Haus erreichte, lief sie durch den kleinen Vorgarten und sprang auf die Veranda. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Wagen langsam vorbeifuhr. Sie schloss die Tür auf und fiel, nach Luft ringend, praktisch ins Haus.

Sie musste sich an die Wand neben der Haustür lehnen und fragte sich unwillkürlich, ob das Ganze die Anstrengung überhaupt wert gewesen war. Ihr Herz pochte so stark, dass es ihr in den Ohren rauschte.

Oder kam das Rauschen aus ihren Ohren? Sie zwang sich, tief und regelmäßig zu atmen, und lauschte mit zur Seite geneigtem Kopf.

Das Rauschen kam aus der Dusche des zweiten Badezimmers.

Verwünschungen vor sich hinmurmelnd, stapfte sie durch den Gang, um selbst eine Dusche zu nehmen.



Niema stand Medina gegenüber auf der blauen Schaumstoffmatte. »Heute werde ich dir ein paar ganz besondere Stellen zeigen, auf die man Schläge ausführen kann«, erklärte er. »Richtig ausgeführt  und man braucht eine Menge Übung, um sie richtig auszuführen , kann ein Schlag auf eine von diesen Stellen zum sofortigen Tod führen.«

Sie wich zurück, stemmte die Fäuste in die Hüften und beäugte ihn argwöhnisch. »Wieso sollte ich so was lernen müssen? Wird es zum Kampf kommen?«

»Wenn das der Fall wäre, würde ich dich nicht mitnehmen. Ich zeige dir diese Dinge einerseits zur Sicherheit und andererseits, weil ich gerade Zeit dafür habe.« Er winkte ihr, an ihn heranzutreten. »Jetzt komm schon.«

»Du willst eine Killermaschine aus mir machen, weil du gerade nichts Besseres zu tun hast?«

Er grinste breit. »Du wirst schon keine Killermaschine. Das Höchste der Gefühle wird sein, dass du dein Gegenüber für einen Moment außer Gefecht setzt, damit du wegrennen kannst. Ich habe doch gesagt, dass man jahrelange Übung braucht, um diese Schläge richtig auszuführen. Du könntest höchstens aus Versehen jemanden umbringen, wenn du es zufällig richtig hinkriegst.« Abermals winkte er ihr, näher zu kommen.

Sie gehorchte misstrauisch, blieb aber noch außerhalb seiner Reichweite.

»Nur die Ruhe, es gibt heute kein Hauen und Stechen. Ich werde dir nur die Stellen zeigen und die andeutungsweise Ausführung der Schläge.« Er trat blitzschnell vor, packte sie am Handgelenk und zog sie zur Mattenmitte, bevor sie überhaupt reagieren konnte.

»Also, das hier sind Techniken, die zum Tai Chi gehören, eigentlich sogar die Grundlagen. Dim-Mak sind Todesschläge. Die Schläge werden auf Akupressurpunkte ausgeführt. Benutze diese Schläge ja nie leichtsinnig, nur wenns um Leben und Tod geht, denn, wie gesagt, du könntest versehentlich treffen.« Er nahm ihre Hand und führte ihre Fingerspitzen an seinen äußeren Augenwinkel.

»Hier. Das ist so eine Stelle. Kannst du sie fühlen?«

»Ja, ich fühle sie.«

»Selbst ein leichter Schlag auf diese Stelle kann schon ganz schönen Schaden anrichten  Übelkeit, Amnesie, manchmal sogar Tod.« Er zeigte ihr, wie der Schlag auszuführen war, nämlich mit den gestreckten Fingerspitzen. Man musste die Hand im richtigen Winkel hochschnellen lassen, um die Stelle korrekt zu treffen. Er ließ sie die Bewegung wieder und wieder an ihm selbst üben, und einmal traf sie ihn tatsächlich, aber nur ganz leicht. Sofort wirbelte er herum, sodass er ihr den Rücken zukehrte, beugte sich vornüber und begann zu würgen.

»Mein Gott, das tut mir Leid!« Sie war sofort bei ihm und schlang ihm den Arm um die Hüfte, als könne sie ihn so halten, sollte er umkippen. Voller Panik fiel ihr ein, was er sogar über ganz leichte Schläge an diese Stelle gesagt hatte. »Soll ich den Notarzt rufen?«

Er schüttelte den Kopf und winkte ab. Dann drückte er eine Stelle unter seiner Nase und rieb von den äußeren Augenwinkeln zu den Schläfen. Seine Augen tränten ein wenig. »Geht schon wieder«, erklärte er, sich aufrichtend.

»Ganz sicher? Vielleicht solltest du dich lieber hinsetzen.«

»Mir gehts gut. So was passiert im Training andauernd.«

»Lass uns was anderes machen«, schlug sie unbehaglich vor.

»Okay, dann nehmen wir uns jetzt mal die Schläfe …«

»Ich meinte so was wie Judo.«

»Wieso, willst du jetzt unter die Ringer gehen?« Seine blauen Augen musterten sie durchdringend, nagelten sie fest. Er ergriff ihre Hand und zog sie an seine Schläfe. »Hier. Ein harter, gerader Schlag genügt, und der Gegner geht k. o. Wenn eine Vene dabei reißt, stirbt man innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Man könnte in der Notaufnahme zwar wiederbelebt werden, würde aber dennoch an den inneren Blutungen sterben.«

»Hier.« Er zog ihre Hand an eine Stelle, direkt unterhalb seiner Brustwarze. Dort zeigte er ihr die genaue Stelle und die Positionierung der Hände. »Ein Schlag hier bedeutet den sofortigen Tod …«

»Ich mache das nicht«, stieß sie erregt hervor. »Ich weigere mich, weiter an dir zu üben.«

»Gut.« Er drückte ihre Hand auf die Mitte seiner Brust, zwischen den Brustwarzen. »Ein Schlag an diese Stelle und man bekommt Krämpfe und Lähmungen im Unterleib und kippt um. Hier …« Er zog ihre Hand ein wenig tiefer, direkt unter sein Brustbein. »Ein korrekt ausgeführter Schlag führt zum Herzstillstand.«

Er war unnachgiebig. Eine Instruktion folgte der anderen, allesamt mit fürchterlichen Folgen, wenn korrekt ausgeführt. Er ließ sie die Bewegungen so lange wiederholen, bis ihre Handhaltung stimmte, doch sie weigerte sich weiterhin strikt, ihn noch einmal als lebende Attrappe zu benutzen. Der Schreck darüber, dass selbst ein so leichter Schlag solche Folgen gehabt hatte, saß ihr noch tief in den Knochen. Was würde erst geschehen, wenn sie richtig zuhaute?

Endlich brach er die Übungen ab. Gerade hatte er ihr eine Reihe von Schlägen gezeigt, die zu sofortiger Diarrhö führten, und sie hatte gute Lust, diese Art von Schlägen an einer gewissen lebenden Attrappe auszuprobieren, als Medina grinsend und kopfschüttelnd zurücktrat.

»Nichts da. Du wärst im Moment im Stande, mir das anzutun.«

»Da hast du verdammt Recht.«

»Irgendwann wirst du mir dankbar sein, wenn du mal in einer Notsituation steckst, in der dir nur einer dieser Schläge raushilft.«

»Falls das je geschehen sollte, werde ich sehen, dass ich dich auftreibe, damit du sagen kannst: ›Ich habs dir ja gesagt.‹ Aber ich glaube, ich übe lieber die Diarrhö-Schläge an Stelle der Todesschläge.«

Er ging zu der Stelle, wo sie ihre mitgebrachten Wasserflaschen abgestellt hatten, schraubte bei einer die Kappe ab und setzte sie an den Mund. Niema konnte nicht anders, als ihn zu beobachten, wie er so dastand, den Kopf in den Nacken gelegt, und mit großen Schlucken trank, sodass man sah, wie es in seinem Hals arbeitete. Obwohl sie wusste, dass sie, wenn schon keine physische, so doch zumindest eine mentale Distanz zu ihm wahren sollte, musste sie zugeben, dass er ein prächtiges Exemplar Mann war, und die Frau in ihr konnte nicht umhin, das zu registrieren und den Anblick zu genießen. Der Baumwollstoff seiner Jogginghose war ganz weich und klebte wie eine zweite Haut an seinem Hintern und den Oberschenkeln, und auch sein schwarzes T-Shirt konnte die muskulösen Konturen seines Brustkorbs und seiner Oberarme nicht kaschieren.

Ihre Brustwarzen kribbelten warnend, und auf einmal wurde sie von einer Hitzewelle erfasst. Räuspernd riss sie sich von dem Anblick los und wandte sich ab, um ein paar Stretchübungen durchzuführen. Besonders ihre Beine brauchten das Stretching nach diesem verrückten Wettlauf heute Morgen. Aber sie hätte das Stretching auch ohne Grund gemacht, nur um sich von dem Pracht-Body von John Medina abzulenken.

Ich muss vorsichtig sein, dachte sie. Sehr, sehr vorsichtig.

»Wie wärs jetzt mit ein paar Schießübungen?«, ertönte es hinter ihr.

Stöhnend richtete sie sich auf. Worauf zum Teufel hatte sie sich da bloß eingelassen?



Später an diesem Abend, nach einem Kurzstopp in einem Eisenwarenladen, wo sie deren gesamte Vorräte an Kettenschlössern aufkaufte und ein paar Stunden damit zubrachte, sie an sämtlichen Fenstern und Türen anzubringen  bis auf das Fenster im zweiten Bad, das hoch lag und recht schmal war, denn sie wollte sehen, ob es ihm gelang, da durchzukommen , probierte sie die Kleidung an, die man ihr heute geschickt hatte.

Alles Designerklamotten, teure Seidenunterwäsche und die zartesten Seidenstrümpfe. Auch die Schuhe hatten sicher nicht unter zweihundert Dollar pro Paar gekostet  und es waren mehr als ein Dutzend Paare. Es gab Cocktailkleider und Abendkleider, knappe Kostüme, bei denen sie mehr Bein herzeigen musste, als sie es gewöhnlich tat; Shorts, Freizeitblusen, Spitzenunterhemden, Jeans, Kaschmirjacken und Twinsets, Röcke. Und dann der Schmuck: Perlenohrringe und eine dazu passende Perlenkette, eine hauchzarte Kette mit einem Netz winziger Diamanten, Goldarmbänder und eine große, atemberaubend schöne Kette mit einem schwarzen Opalanhänger und dazu passenden Opalohrringen. Sorgfältig legte sie das Opalset wieder in die Schachtel zurück und wollte nach einem Ring mit einem einzelnen, gelben Diamanten greifen.

Da läutete das Telefon. Sie streckte die Hand nach dem Hörer aus, in der anderen noch die Schachtel mit der Opalkette. »Hallo.«

»Hast du dir die Kleidung schon angesehen?«

»Bin gerade dabei.« Komisch, er brauchte sich überhaupt nicht mit Namen zu melden. Sie hatte zwar noch nie mit ihm telefoniert, seine Stimme aber dennoch sofort erkannt.

»Und? Passt alles?«

»Das meiste schon.«

»Darum kümmere ich mich morgen. Hast du die Opalkette schon?«

»Hab sie gerade wieder in die Schachtel gelegt. Das ist die schönste Kette, die ich je gesehen habe.« Etwas Ehrfürchtiges lag in ihrer Stimme.

»Hinter dem Stein ist ein Transmitter, versteckt in der Halterung. Sei vorsichtig, dass du ihn nicht zu sehr rüttelst. Wir sehen uns dann morgen früh.«

Es klickte in der Leitung; er hatte aufgelegt. Langsam legte auch sie den Hörer auf die Gabel zurück. Seine letzten Worte ließen sich auch als Warnung auffassen, wenn man seine Vorliebe für unberechtigtes Eindringen in fremder Leute Häuser betrachtete. Beim Gedanken an das winzige Badfenster musste sie lächeln.

»O ja, Mr.Medina, das werden wir.«
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»Volltreffer«, sagte John leise und legte auf. Ronsard hatte den Köder geschluckt. Die Nachricht war anweisungsgemäß an einen Computer in Brüssel gegangen, von dort aus über ein Relais an einen Computer in Toronto, zu dem er wiederum mit einer Calling Card Zugriff genommen hatte. Calling Cards ließen sich nicht zurückverfolgen, vorausgesetzt, Ronsard machte sich überhaupt die Mühe. Sicher erwartete er nicht, dass Temples Nummer auf der Caller-ID-Anzeige erschien oder sich zurückverfolgen ließ.

Jetzt ging es nur noch ums richtige Timing. Zunächst musste er dafür sorgen, dass Ronsard ein Auge auf Niema warf und sie eventuell zu sich einlud. Falls nicht, musste er seinen Plan eben den Umständen anpassen. Aber wenn Niema eine Einladung bekam, wollte er erst in der Villa auftauchen, wenn sie bereits dort war.

Niema. So sehr er die vergangenen Tage mit ihr auch genossen hatte, so verrückt machte sie ihn auch. Sie zu necken, sie während ihrer »Nahkampflektionen« zu berühren  er musste den Verstand verloren haben, dass er sich einer solchen Folter aussetzte. Aber sie entzückte ihn in so vieler Hinsicht, dass er einfach nicht damit aufhören konnte. Sie besaß eine unglaublich schnelle Auffassungsgabe, war derart ehrgeizig, dass sie sich jeder Herausforderung automatisch stellte. Er hatte lachen müssen, an jenem Morgen, als er sich in ihrem Gästebad duschte, wusste er doch, dass sie sich gerade die Lunge aus dem Leib gerannt hatte, nur um ihn zu schlagen und als Erste anzukommen  und das, nachdem bereits ein einstündiger Dauerlauf hinter ihr lag.

Sie hatte ihn jetzt registriert, nahm ihn jetzt ganz anders wahr als früher. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr er Dallas im Iran um sie beneidet hatte. Aber er hatte gesehen, wie sie ihn ansah, als er sich das T-Shirt auszog, hatte gesehen, wie sie sich bemühte, ihn nicht anzustarren. Trotzdem war es noch zu früh, sich an sie ranzumachen, also war er gezwungen, ständig höchst konzentriert zu bleiben, um nicht eine Erektion zu bekommen, sobald sie auch nur in seine Nähe kam. Sie hatte gerade erst gemerkt, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, und war noch nicht bereit zu mehr.

Es war ja nicht so, als wären sie sich gerade erst begegnet und hätten begonnen, miteinander auszugehen. Unter solchen Umständen hätte er ein viel schärferes Tempo angeschlagen, doch wie die Dinge lagen, waren ihm die Hände gebunden. Immerhin schleppten sie eine gemeinsame Last mit sich herum: Dallas Tod und die Art, wie er umkam, das verband sie beide, stand aber ebenso zwischen ihnen. Kein anderer Mann hatte sich über diese Mauer hinwegsetzen können, denn kein anderer Mann begriff wirklich, worum es ging; er war derjenige, der in dieser kleinen, eiskalten Hütte bei ihr gewesen war, der ihr weißes, regloses Gesicht beobachtete, als sie die letzten Worte ihres Mannes mit anhörte, der den stummen Schrei in ihren Augen sah. Er war derjenige, der sie in den Armen gehalten hatte, als sie schließlich weinen konnte.

Und er war derjenige, der diese Mauer des Desinteresses, die sie zwischen sich und dem männlichen Geschlecht errichtet hatte, niederreißen würde. Er konnte das, denn er verstand sie, weil er wusste, dass unter ihrem damenhaften Äußeren das Herz einer Abenteurerin schlug. Er konnte ihr die Aufregung geben, die sie wollte, sowohl beruflich als auch privat. Herrgott, wie sehr sie in den letzten Tagen zum Leben erwacht war! Sie glühte förmlich. Er brauchte all seine Willenskraft, um sie nicht einfach zu packen und ihr zu zeigen, was er für sie empfand.

Aber die Zeit dafür würde schon kommen. Noch behagte ihr der Gedanke, mit einem anderen als Dallas zusammen zu sein, nicht, und ganz besonders nicht mit ihm. Doch ihr Interesse an ihm würde sie sicher irgendwann kapieren, dafür würde er sorgen.

Unruhig erhob er sich und begann auf und ab zu gehen, wobei er automatisch das Fenster mied. Er konnte sich nicht erinnern, dass ihm je eine Frau so wichtig gewesen wäre, nicht mal Venetia …

Er blieb stehen und starrte wie blind auf das nichts sagende Bild an der Wand. Nach der Sache mit Venetia verdiente er Niema ja vielleicht gar nicht. Und vielleicht würde Niema ja gar nichts mit ihm zu tun haben wollen, wenn sie über Venetia Bescheid wüsste. Vielleicht? Zum Teufel noch mal; das war so gut wie sicher. Wenn er auch nur ein Quäntchen Ehrgefühl im Leib hätte, würde er ihr von seiner verstorbenen Frau erzählen.

Sein Mund verzog sich zu einem humorlosen Lächeln. Ein Ehrenmann hätte nicht das getan, was er schon alles in seinem Leben getan hatte. Er begehrte Niema, begehrte sie mit einer geradezu beängstigenden Intensität. Und er würde sie bekommen.

Villa de Ronsard

»Konnten Sie die Nachricht zurückverfolgen?«, fragte Ronsard Cara, die konzentriert auf den Monitor starrte, während sie geschwind Befehle eintippte.

Sie schüttelte abwesend den Kopf, ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Bildschirm gerichtet. »Nur bis zum ersten Relais; danach ist er mir entwischt. Temple hat ein verdammt gutes Verschlüsselungs- und Relaissystem.«

Ronsard schlenderte in seinem Büro umher. Es war noch sehr früh am Morgen, aber er brauchte nicht viel Schlaf, und Cara richtete sich ganz nach ihm. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, alles auf einem Computer hinterlässt eine Spur.«

»Stimmt, aber manchmal führt diese Spur eben in eine Sackgasse. Er hätte das erste Relais mit einem Selbstzerstörungscode programmieren können, sobald die Nachricht durch war. Eventuell war das erste Relais ja gar kein Relais; es hätte schon der Endpunkt sein können. Aber auch Sie scheinen Temple ja nicht für so leicht auffindbar zu halten.«

»Nein, bestimmt nicht«, murmelte Ronsard. »Wo war übrigens das erste Relais?«

»In Brüssel.«

»Dann hält er sich also wahrscheinlich in Europa auf?«

»Nicht unbedingt. Er könnte überall sein, wo es einen Telefonanschluss gibt.«

Ronsard neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Und wenn Sie nun den Computer selbst hätten, über den die Nachricht gelaufen ist? Könnten Sie mir dann mehr sagen?«

Ihre Augen blitzten interessiert auf. »Darauf können Sie wetten. Vorausgesetzt natürlich, die Festplatte wurde nicht gelöscht.«

»Wenn das seine übliche Kontaktroute ist, würde er die Verbindung nicht zerstören. Er würde sie zwar mit Verschlüsselungen schützen, aber nicht zerstören. Wenn Sie herausbekommen können, wo sich der Computer befindet, dann lasse ich ihn hierher bringen.«

Sie wandte sich wieder ihrem Monitor zu und begann wie wild auf die Tastatur einzuhämmern.

Ronsard, der sicher war, dass sich der Computer bald in seiner  oder besser gesagt in Caras  Obhut befinden würde, kehrte befriedigt an seinen Schreibtisch zurück. Laure hatte eine schlimme Nacht gehabt, und er war müde. Er hatte natürlich Personal, das sich um sie kümmerte, aber wenn sie erregt war oder sich nicht wohl fühlte, wollte sie natürlich ihren Papá an ihrer Seite haben. Egal, was er gerade tat, wenn Laure ihn brauchte, ließ er alles stehen und liegen.

Er hatte die Post von gestern noch nicht durchgesehen, obwohl Cara sie bereits für ihn geöffnet und ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. Er blätterte die Rechnungen und Einladungen durch; wie üblich überstieg die Zahl Letzterer Erstere bei weitem. Er wurde überall eingeladen; in der Geschäftswelt bedeuteten richtige Kontakte alles, selbst wenn dieses Geschäft nicht zu der legalen Sorte gehörte. Viele Gastgeberinnen waren begeistert, ihn in ihrem Heim empfangen zu dürfen; er war allein stehend, gut aussehend und brachte immer den Ruch von Gefahr mit sich. Ronsard war sich seiner Vorzüge auf zynische Weise bewusst und auch deren Nutzen für ihn.

»Ah«, sagte er, einen beigen Briefumschlag aus dem Stapel ziehend. Der Premierminister lud ihn herzlich ein … Der Anlass war ihm egal, nur auf das Datum kam es ihm an. Solche gesellschaftlichen Zusammenkünfte waren von unschätzbarem Wert für ihn. Er hatte längst aufgehört, sich darüber zu wundern, wie viele bedeutende Geschäftsleute oder Politiker seine Dienste in Anspruch nahmen. Auf einem Wohltätigkeitsball oder einem politischen Dinner fiel es ihnen leicht, ihn anzusprechen, denn das war ihre Welt, und dort fühlten sie sich wohl und sicher. Früher einmal war es auch seine Welt gewesen; er fühlte sich dort noch immer ganz wohl, aber jetzt wusste er, dass es nirgendwo Sicherheit gab.

»Erwischt«, flötete Cara und reichte ihm die Adresse.

Brüssel

Der Mann mittleren Alters sah aus wie jeder andere Mann in Brüssel; er war durchschnittlich groß, durchschnittlich schlank, und seine Haare hatten eine durchschnittliche Farbe; nichts an ihm erregte irgendwelches Interesse. Er ging weder zu schnell noch zu langsam, offenbar mehr an der Zeitung in seiner Hand interessiert als daran, wohin er ging, bis er einen bestimmten Apartmentblock erreichte. Er erklomm die beiden Steinstufen und verschaffte sich mit einem Hausschlüssel Zugang, dann nahm er die Treppe anstatt den Lift, wo man leicht jemandem begegnen konnte.

Im obersten Stock, es war der zweite, schloss er die Tür zu einem ganz bestimmten Zimmer auf. Es war vollkommen leer, bis auf einen Computer, der leise summend auf einer Holzkiste stand und aus dem zwei Kabel zur Steckdose und zum Telefonanschluss führten. Einen Drucker gab es nicht.

Das Licht war so programmiert, dass es zu den unterschiedlichsten Zeiten an- und ausging. Vor dem Fenster waren die Läden zugezogen. Manchmal kam er morgens vorbei, öffnete die Läden und kam am Nachmittag nochmals zurück, um sie wieder zu schließen, damit es so aussah, als wohne hier jemand. Er glaubte nicht, dass das je der Fall gewesen war; es gab hier nur den Computer.

Anweisungsgemäß  diese Anweisungen hatte er heute früh erhalten , ging er rasch zu dem Computer und tippte ein paar Tastenbefehle ein, die ihn in ein Programm namens Norton Utilities führten. In diesem Programm gab es eine Option mit Namen government wipe. Er drückte auf ein paar Tasten, wartete dann einen Moment und drückte noch eine. Er sah kurz zu, wie der Computer die gewünschten Befehle ausführte.

Dann zog er ein Taschentuch heraus und wischte damit die Tastatur ab und beim Rausgehen auch die Türklinke. Er würde nicht wieder in diese Wohnung mit ihrem elektronischen Bewohner zurückkehren.

Keiner sah ihn kommen oder gehen, aber er sah ja auch so überaus durchschnittlich aus.



Später an diesem Abend hielt ein weißer Lieferwagen an der Straße vor dem Apartmentblock an. Zwei Männer stiegen aus und gingen auf das Haus zu; sie trugen weiße Overalls mit Farbspritzern, wie Maler, doch trug der Lieferwagen keinerlei Aufschrift.

Sie betraten den Wohnblock und nahmen die Treppe in den zweiten Stock. Oben angekommen zog jeder eine schwere Automatikpistole aus der Innentasche des Overalls, und so schlichen sie sich den engen, düsteren Gang entlang auf die Tür eines Apartments zu. Der eine postierte sich mit gezückter Pistole neben der Tür. Er nickte seinem Kompagnon zu, der vorsichtig die Hand ausstreckte und die Türklinke ausprobierte. Beide machten überraschte Gesichter, als die Tür aufschwang.

Sie spähten hinein, zuckten sofort wieder zurück und entspannten sich dann; das Zimmer war leer. Dennoch hielten sie ihre Pistolen beim Eintreten bereit und überflogen raschen Blicks den Raum. Nichts. Das Zimmer war nicht nur unbewohnt, es schien seit sehr langer Zeit niemand mehr hier gewohnt zu haben.

Andererseits stand da dieser Computer. Er stand auf einer Kiste und summte leise vor sich hin. Der Monitor zeigte ein leuchtend blaues Bild.

Die beiden waren Profis; sie gingen in die Hocke und inspizierten den Computer, folgten den Kabeln zur Steckdose und zur Telefonbuchse, doch nirgends war irgendetwas Ungewöhnliches festzustellen. Da ihre Suche ohne Ergebnis geblieben war, streckte schließlich einer die Hand aus und schaltete den Computer aus. Der Bildschirm wurde schwarz und das Summen erstarb.

Rasch steckten sie den Computer aus und trugen ihn nach unten zu ihrem Lieferwagen. Sie machten sich nicht die Mühe, die Zimmertür zu schließen.

Villa de Ronsard

Cara drehte gerade ein paar Runden im Swimming-Pool, als Ronsard ihr mitteilen ließ, der Computer wäre eingetroffen. Sie stemmte sich schwungvoll aus dem Wasser und beugte sich vor, um ihre nassen Haare auszuwringen. Sie wusste, dass Hossam sie mit erregt funkelnden schwarzen Augen dabei beobachtete. Ohne ihn zu beachten, schlang sie sich ein Handtuch um den Kopf und ein zweites um die Hüften.

Armer Hossam. All diese eifersüchtige Leidenschaft wurde langsam ermüdend. Hossam selbst wurde ermüdend. Cara langweilte sich schnell mit ihren jeweiligen Liebhabern, denn sobald sie sie im Bett hatten, wurden sie eifersüchtig und Besitz ergreifend. Warum konnten sie sich nicht einfach mit gutem Sex zufrieden geben, so wie sie? Sie wollte ihnen nicht wehtun, denn sie mochte sie alle, bloß nicht so, wie sie es sich vorstellten. Andererseits hatte sie keine Lust, den Rest ihres Lebens mit einem Mann zu verbringen, den sie gar nicht wollte, bloß weil er ihr Leid tat.

Hossam wieder loszuwerden würde nicht leicht sein. Sie war sich ihrer kulturellen Unterschiede durchaus bewusst, ja, hatte sie am Anfang sogar aufregend gefunden. Doch jetzt ging er ihr nur noch auf die Nerven.

Was sie wohl brauchte, war ein netter Junge, der mit sich spielen ließ, einer, der wusste, dass sie der Boss war, zumindest ihrer selbst. Sie wollte nicht auf Teufel komm raus dominieren, sie wollte nur ihre Unabhängigkeit wahren.

In Wahrheit hatte sie, mit Ausnahme von Ronsard, noch nie einen Mann kennen gelernt, der interessanter gewesen wäre als ihre Computer  und sie war klug genug, um zu wissen, dass Ronsard nicht der Typ war, der sich mit Frau und Kinderchen niederließ. Nie. Sie mochte ihn zwar, aber er war nichts für sie. Vielleicht war das ja niemand. Vielleicht würde aus ihr ja eins dieser schrulligen Tantchen werden, die überall in der Welt herumgekommen waren. Die Vorstellung gefiel ihr sogar.

Hossam trat auf sie zu und legte seine Hand auf ihren Arm. »Du kommst heute Abend auf mein Zimmer?«

»Nein, nicht heute Abend«, antwortete sie und entzog sich ihm so unauffällig wie möglich. »Mr.Ronsard hat einen Computer kommen lassen, den ich mir ansehen soll, und das wird die ganze Nacht dauern.«

»Dann also morgen.«

»Du weißt, dass ich dir nichts versprechen kann, wenn ich nicht sagen kann, wann Mr.Ronsard mich braucht und wann nicht.«

»Heirate mich, dann brauchst du nicht mehr zu arbeiten.«

»Aber ich mag meine Arbeit«, wies sie ihn ab. »Gute Nacht.« Rasch eilte sie von ihm fort, bevor er sie noch einmal aufhielt. Ja, die Sache mit Hossam wurde allmählich wirklich schwierig. Eventuell sollte sie Ronsard bitten, Hossam zu versetzen, obwohl ihr das zuwider war; Hossam tat ja nichts Schlimmes, er war nur er selbst. Dafür sollte er nicht bestraft werden.

Sie ging kurz an ihrem Zimmer vorbei, um sich anzuziehen und die Haare aufzustecken. In den Staaten hätte sie sich diese Mühe nicht gemacht und wäre gleich im Badeanzug ins Büro gegangen, aber Ronsard war ein typischer Europäer und legte viel Wert auf angemessene Kleidung. Überraschenderweise gefiel ihr das sogar. Es war wichtig, einen gewissen Standard zu haben.

Er wartete bereits auf sie, die langen Haare wie üblich im Nacken zusammengebunden, was seinem hageren Gesicht etwas Exotisches verlieh. Er trug eine schwarze Gabardinehose und ein weißes Hemd, was für ihn schon Freizeitkleidung war. »Hier ist Ihr Geschenk«, sagte er und wies mit einem Kopfnicken auf den Computer, der nun neben dem anderen auf ihrem Schreibtisch stand.

Rasch steckte sie das Gerät an und nahm vor dem Bildschirm Platz. Sie schaltete ihn ein und wartete darauf, dass er hochgefahren war. Nichts geschah. Sie versuchte es erneut. Der Bildschirm behielt sein leuchtendes Blau.

»Oho.«

»Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Ronsard und trat näher.

»Alles gelöscht.«

»Gelöscht?«

»Genau. Vielleicht hat er ja nur nen C-prompt Befehl benutzt. Falls ja, dann sollten noch ein paar Daten auf der Festplatte zu finden sein.«

»Und falls nicht?«

»Wenn er einen government wipe benutzt hat, dann ist nichts mehr da.«

»Einen government wipe …«

»Ja, der Name sagt es schon. Wenns irgendwas gibt, das du vor deiner Regierung verschwinden lassen willst, dann benutzt du den government wipe. Der befindet sich in Norton Utilities …«

Er hielt eine Hand hoch. »Ersparen Sie mir die Einzelheiten. Wie lange wird es dauern, bis Sie wissen, welchen Löschbefehl er benutzt hat?«

»Nicht lange.«

Er wartete geduldig, während sie die Festplatte nach Daten absuchte. Ohne Ergebnis. Die Festplatte war so blank, als käme sie gerade vom Fließband.

»Nichts«, sagte sie angewidert.

Ronsard legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Ich habe nichts anderes erwartet.«

»Warum haben Sie den Computer herbringen lassen?«

»Weil ich Mr.Temple kennen lernen will. Wenn er so unvorsichtig gewesen wäre und Daten auf seinem Computer zurückgelassen hätte, dann sollte ich wohl besser keine Geschäfte mit ihm machen. Aber so …« Ronsard zögerte, dann umspielte ein dünnes Lächeln seinen Mund. »So habe ich gelernt, dass er fast so vorsichtig ist wie ich.«

»Nur fast?«

»Ich gehe ja nicht zu ihm«, entgegnete Ronsard sanft. »Er kommt zu mir.«
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»Dein Name ist Niema Jamieson«, erklärte Medina und reichte ihr Pass, Führerschein und Sozialversicherungskarte.

Sie blickte alles mit ungläubigem Interesse an. »Niema?«, sagte sie zweifelnd.

»Dein Name ist so ungewöhnlich, dass du wahrscheinlich einen Schnitzer machen würdest, wenn du auf was anderes hören müsstest. Es ist immer das Beste, so nah wie möglich am eigenen Namen zu bleiben.«

»Was Sie nicht sagen, Mr.Darrell Tucker«, murmelte sie.

Ein leichtes Lächeln über diesen Treffer huschte über seinen Mund. »Ich habe schon so viele Namen benutzt, dass mir die ähnlichen langsam ausgehen.«

Sie schlug den Reisepass auf. Ihr Foto war darin zu sehen, ebenso verschiedene Stempel. Laut Pass war sie allein im letzten Jahr zweimal in England gewesen, einmal in Italien, einmal in der Schweiz und einmal in Australien. Niema Jamieson war eine wahrhaft weit gereiste Dame.

Der Führerschein sah genauso echt aus. Offenbar wohnte sie in New Hampshire. Niema Price Jamieson.

»Mein Mittelname lautet Price?«, erkundigte sie sich erstaunt.

»Dein Mädchenname. Deine Eltern sind alte Freunde der Familie der Frau des Botschafters.«

»Ich bin demnach verheiratet?«

»Verwitwet.« Er wandte den Blick keine Sekunde von ihr ab, als erwarte er einen Protest gegen ein Cover, das ihrem wirklichen Leben so ähnlich war. »Dein Mann Craig kam vor zwei Jahren bei einem Segelunfall um. Die Frau des Botschafters  sie heißt übrigens Eleanor  hat dich überredet, ein paar Wochen bei ihnen in Paris Ferien zu machen.«

Sie schwieg. Natürlich glich die Geschichte in vieler Hinsicht ihrem Leben; auf diese Weise konnte sie es sich leichter merken.

»Und wenn Ronsard mich nun zu sich einlädt und mich überprüfen lässt, dann findet er … ja, was?«

»Er wird genau das finden, was du ihm erzählst. Du wirst in den einschlägigen Blättern erwähnt sein. Auch einen Artikel über Craig Jamiesons Tod wird er finden, worin auch die tief trauernde Witwe Niema erwähnt wird. Mach dir keine Sorgen, deine Geschichte hält jeder Überprüfung stand.«

»Aber was ist mit dem Botschafter und seiner Frau? Die werden doch wissen, dass ich keineswegs eine alte Freundin der Familie bin.«

»Ja, aber die sind an solche Undercover-Geschichten gewöhnt. Du ahnst ja nicht, wie viele Agenten wir unter dem Botschaftspersonal haben. Das ist ganz normal.«

»Aber wieso sollte Ronsard dann nicht auch Verdacht schöpfen?«

»Weil du nicht zum Personal gehörst. Glaub mir, die wissen ziemlich genau, wer zur CIA gehört und wer nicht.«

Sie holte tief Luft. »Und wann muss ich los?«

Er zog ein Flugticket aus der Innentasche seines Jacketts. »Morgen, mit der Concorde.«

»Cool.« Ihre Augen leuchteten auf. Sie hatte schon immer mal mit dem Überschallflugzeug fliegen wollen. »Und wann kommst du?«

»Du wirst mich erst in Ronsards Villa wieder sehen. Wenn er dich nicht einlädt …« Er brach ab und zuckte mit der Schulter.

»Dann werde ich dich nicht wieder sehen.« Sie versuchte, möglichst sachlich zu klingen, wonach ihr jedoch überhaupt nicht zu Mute war. In diesen wenigen Tagen schien er der Fixpunkt ihres neuen, aufregenden Lebens geworden zu sein. Aber sie hatte von Anfang an gewusst, wie es kommen würde, hatte gewusst, dass er ebenso abrupt verschwinden würde, wie er aufgetaucht war.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Nein, aber ich hatte schon mal mit dir zu tun, schon vergessen? Wenn der Auftrag erledigt ist, verschwindest du. Und jetzt, da ich weiß, wer du bist, weiß ich auch, warum.«

»Niema …« Er schob seltsam verlegen die Hände in die Taschen. Medina wirkte immer derart beherrscht, dass sie diese plötzliche Verlegenheit ganz aus dem Konzept brachte. »Ich melde mich wieder. Mehr kann ich im Moment nicht sagen.«

Eine ebenso faszinierende wie alarmierende Äußerung. Wollte er damit sagen, er gedachte, sie noch einmal einzusetzen? Ein Teil von ihr wollte »Auf gar keinen Fall!« schreien, doch gleichzeitig verspürte sie eine tiefe Sehnsucht nach mehr.

Schließlich gewann ihre Vernunft. »Das ist eine einmalige Sache, Medina; verlass dich lieber nicht darauf, dass du mich nochmal zu einem Einsatz überreden kannst. Ich krieg schließlich keine Gefahrenzulage.«

»Sicher kriegst du die.«

Verblüfft starrte sie ihn an. »Was meinst du damit?«

»Ich meine, du kriegst einen kräftigen Bonus für diesen Einsatz.«

»Na toll! Und das heißt, dass jeder mit einem festen Gehalt …«

»Nein. Es handelt sich hier um black ops, klar? Alles wird besonderen Konten entnommen. Und du solltest mich wirklich John nennen, nicht Medina. John ist ein ziemlich gebräuchlicher Name, aber es gibt eine Menge Leute hier in dieser Stadt, die die Ohren spitzen würden, wenn sie hören, wie du mich Medina nennst.«

Widerwillig sagte sie: »John.« Sie zog es vor, ihn Medina zu nennen, auch in Gedanken, da sie damit eine gewisse Distanz zu ihm wahren konnte. Es war ohnehin schwer genug für sie, sich gegen ihre wachsenden Gefühle für ihn zu wehren. »Wie gesagt: das ist ein einmaliger Einsatz. Mehr gibts nicht.«

Die Hände in den Taschen, schlenderte er zum Küchenfenster und fingerte abwesend an den Kettenschlössern herum, die sie dort angebracht hatte. In den letzten beiden Tagen hatte er sich durch ein verdammt schmales Badefenster zwängen müssen; tatsächlich war das Ding so winzig, dass es regelrechter Verrenkungen bedurfte, um überhaupt durchzukommen. Ihre Freude über diese kleinen Schlösser war so groß, dass er es nicht übers Herz gebracht hätte, ihr zu sagen, dass er eine Methode gefunden hatte, wie man sie dennoch aufbekam. Der durchschnittliche Einbrecher würde ohnehin nicht auf diesen Gedanken kommen, und jeder, der wirklich hineinwollte, würde einfach ein Fenster einschlagen. Der Normalbürger konnte es sich sowieso nicht leisten, sein Heim wirklich einbruchssicher zu machen, doch das war in der Regel ja auch unnötig.

»Glaub nicht, du könntest mich einfach ignorieren«, warnte sie ihn.

Er drehte sich zu ihr herum und schenkte ihr ein kurzes, warmes Lächeln. »Auf den Gedanken käme ich sowieso nicht.«

Das brachte sie ein wenig aus der Fassung, ebenso sein Lächeln. Sie beschloss, dass es besser war, das Thema zu wechseln. Tief Luft holend, sagte sie: »Also noch mal zu unserem Plan. Was ist, wenn es mir gelingt, eine Einladung in Ronsards Villa zu bekommen? Was ist, wenn du nicht zur selben Zeit eingeladen wirst?«

»Ich habe bereits eine Einladung. Ronsard gibt in zehn Tagen eine große Party. Das macht er jedes Jahr, als kleines Dankeschön sozusagen, für all jene, die in für ihn heiklen Situationen freundlicherweise in die andere Richtung schauen. Die Bewachung wird wegen all der Gäste noch strenger sein. Unter solchen Umständen muss ihm das Treffen mit mir weniger riskant erscheinen. Wenn Ronsard dich zur Party einlädt, dann nimm an. Wenn er dich lediglich auf einen Besuch in seine Villa einlädt, lehnst du ab. Das wird sein Interesse nur noch steigern.«

»Erwarte ja nicht zu viel von mir. Ich habe keine Ahnung, wie man Männer umgarnt«, murmelte sie.

Er grinste. »Darum mach dir mal keine Sorgen, dafür hat schon Mutter Natur gesorgt. Wir Männer sind überhaupt nicht anspruchsvoll. Die Frau muss nur leben und atmen, mehr braucht es nicht, um das Interesse eines Mannes zu wecken.«

Sie versuchte, über diese Äußerung empört zu sein, musste aber lachen. »So einfach, hm?«

»Im Vergleich zu Frauen sind wir Männer die reinsten Amöben. Wir haben nur eine Gehirnzelle, aber die ist ausgesprochen zielstrebig.«

Das sagte ausgerechnet der komplizierteste Mann, dem sie je begegnet war. Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir sollten uns lieber an die Arbeit machen, bevor deine eine Gehirnzelle noch völlig ausflippt. Was steht heute auf dem Programm?«

»Nichts«, antwortete er. »Ausruhen und packen. Dein Französisch vielleicht ein wenig aufpolieren. Ich bin nur vorbeigekommen, um dir deine Papiere zu bringen.«

Sie hatte sich so an das harte Training mit ihm gewöhnt, dass ihr bei der Aussicht auf einen »freien Tag« richtig etwas fehlte. »Du meinst, das wärs also? Wenn ich diese Einladung nicht kriege, sehe ich dich nie wieder?«

Er zögerte kurz, dann streckte er die Hand aus und strich ihr sanft mit den Fingerspitzen über die Wange. Er wollte etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders. Etwas wie Bedauern, nur komplexer, blitzte kurz in seinen blauen Augen auf. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und verschwand so leise durch die Hintertür, dass sie es nur merkte, weil sie ihm dabei zusah.

Sie stand reglos in der Küche und kämpfte gegen die Kälte an, die sie bei seiner Berührung überlaufen hatte. Nein, das war es nicht, ihr war nicht kalt. Sie zitterte, aber nicht vor Kälte. Diese kleine Berührung hatte genügt, ihre Nervenenden zu elektrisieren. Du meine Güte. Wie wäre es dann erst, wenn … »Nein«, befahl sie sich laut. »Denk gar nicht dran.« Denk nicht dran, wie es wäre, mit ihm zu schlafen. Männern wie John Medina ging es nur um Sex, nicht um Liebe; sie hatten keine Beziehungen, nur Bekanntschaften.

Obwohl man es aus der Art und Weise, wie sie die letzten fünf Jahre gelebt hatte, kaum vermuten würde, hatte sie schon des Öfteren, auf eine vage Weise, daran gedacht, dass sie irgendwann wieder heiraten und Kinder haben wollte. Aber das lag immer in einer fernen, nebelhaften Zukunft, und obwohl es keinen Kandidaten für diesen Posten des Ehemanns gab, war sie doch der Meinung, dass ihr Leben irgendwann einmal diese Richtung einschlagen würde. Wenn sie jedoch etwas mit John anfing, könnte sie diesen Traum endgültig begraben. Nach einer Affäre mit ihm könnte sie sich mit keinem gewöhnlichen Joe oder Charly mehr zufrieden geben.

Er mochte dem Großteil der Welt ja weismachen können, er sei nur ein harmloses Schaf, doch sie wusste es besser, wusste, dass er in Wirklichkeit ein Wolf war. Und sie kannte sich selbst, wusste, wie sehr es sie nach Aufregung, nach Abenteuern gelüstete. Sie würde nie wieder die Alte sein, denn mit John zu schlafen ginge einfach einen Schritt zu weit. Das wäre der ultimative Kick, nichts kam ihm gleich, würde ihm je gleichkommen. Aber wenn sie sich diese Erfahrung verwehrte, würde sie nie wissen, was ihr entgangen war. Sie könnte es zwar vermuten, aber sie würde es nicht wissen und könnte nach wie vor ihr Glück mit einem ganz normalen Joe finden. Irgendwann.

Welchen Unterschied machte es schon?, dachte sie und drückte eine Faust auf ihren Magen, damit das Flattern darin aufhörte. Er war fort. Wenn der Plan nicht funktionierte, würde er vermutlich für sie verschwunden sein. Er hatte zwar gesagt, er würde sich wieder melden, aber das wollte sie nicht so recht glauben. Sie konnte es nicht glauben, denn wenn sie es tat, käme sie bloß auf den Gedanken, er würde ihretwegen zurückkommen, und das war das Dümmste, was sie tun konnte.



Niema verpackte ihre neuen Sachen in den Vuitton-Koffern, die am Vortag geliefert worden waren. Die Koffer waren ganz schön raffiniert, fand sie; sie waren teuer und passten zu ihrer angeblichen Herkunft, sahen aber alles andere als neu aus. Tatsächlich sahen sie aus, als hätten sie die Welt schon mehr als einmal umrundet. Auf den Gepäckschildchen standen ihr fiktiver Name und ihre Adresse.

Sie wählte ein elegantes, gerade geschnittenes, schlichtes graugrünes Kleid aus einem Leinen-Baumwollgemisch, dazu eine leichte Cardiganjacke. An den Füßen trug sie vernünftige, flache, graublaue Pumps. Gerade die elegante Schlichtheit des Kleides verriet die Herkunft der Trägerin. Nicht Neureiche kleideten sich so, sondern solche, die auf alten Reichtum zurückblicken konnten und damit nicht protzen mussten.

Es war ein schöner, sonniger Tag; es würde also keine Verzögerungen wegen schlechten Wetters geben. Sie war richtig aufgeregt, konnte aber nicht sagen, ob aus Angst oder aus Vorfreude. Aber sie spürte, dass sie bereit war; am liebsten wäre sie jetzt schon in Paris. Sie wollte diesen Louis Ronsard kennen lernen und sehen, ob sie wirklich nur leben und atmen musste, um verlockend auf ihn zu wirken. John brauchte sie zur Unterstützung in Ronsards Villa; er würde die Sache zwar auch allein durchziehen, aber mit ihrer Hilfe wäre es weniger riskant für ihn. Sie musste diese Einladung unbedingt bekommen.

Unbehaglich dachte sie an eine Vorsichtsmaßnahme, auf der John bestanden hatte: die Pille. Das war für weibliche Agenten so üblich, hatte er gesagt. Erwartete er etwa, dass sie mit Ronsard schlief? Sie wusste, dass Frauen oft »mit ganzem Körpereinsatz« arbeiteten, um den Mann ihrer Wünsche zu bekommen, ob nun im richtigen Leben oder in der Welt der Spionage. Wie auch immer, ihre Hingabe an den Beruf ging gewiss nicht so weit; sie konnte und wollte nicht mit dem Waffenhändler schlafen, egal wie gut aussehend er angeblich auch sein mochte.

Das Taxi erschien pünktlich, und der Fahrer kam an die Haustür, um ihr Gepäck zum Wagen zu tragen. Als er über den Vorweg verschwand, blickte sie sich noch einmal zu ihrem gemütlichen Heim um. Komisch, wieso hatte sie auf einmal dieses Gefühl der Distanz, als würde sie es nie wieder sehen? Das, was sie vorhatte, unterschied sich kaum von einem ganz normalen Urlaub. Eine Woche, höchstens zwei, und sie wäre wieder zu Hause, würde wieder ihren gewohnten Alltag  Haushalt und Büro  aufnehmen. Diese Episode würde sich nicht wiederholen.

Sie sperrte gewissenhaft zu und schaltete die Alarmanlage an. John hatte sie zuvor wieder aktiviert. Auf jeden Fall war sie nun, dank ihm, ein wenig wachsamer geworden; trotz der Alarmanlage ging sie noch einmal um das ganze Haus herum und prüfte jedes Fenster, ob es auch wirklich verschlossen war, einschließlich der Kettenschlösser. Sie hatte einen Timer für das elektrische Licht und den Fernseher gekauft, damit das Haus zumindest bewohnt wirkte. Und John hatte versprochen, dass das CIA-Personal gelegentlich ein Auge auf ihr Haus haben würde, also machte sie sich nicht wirklich Sorgen.

Der Taxifahrer schaute schon ganz ungeduldig drein, daher eilte sie jetzt die Auffahrt entlang, und ihre Laune hob sich mit jedem Schritt. Endlich ging es los!



Am Pariser Flughafen wurde sie von einem uniformierten Chauffeur abgeholt, der ihr Gepäck im Kofferraum verstaute und ihr dann umsichtig in die große Mercedes-Limousine half. Mit einem Seufzer ließ sie sich in die Ledersitze sinken. Bekam man nach einem Flug mit der Concorde keinen Jet-Lag, fragte sie sich, oder registrierte der Körper automatisch die Position der Sonne und wusste, dass etwas nicht stimmte? Der Flug mit dem Überschallflugzeug war viel kürzer gewesen als ein gewöhnlicher Flug, doch sie war ebenso erschöpft, als hätte sie die normale Zeit abgesessen. Alles, was sie sich wünschte, war ein langes, heißes Bad und ein ruhiges Plätzchen zum Schlafen.

Die Soldaten an der Einfahrt zur amerikanischen Botschaft überprüften den Wagen und ihren Pass, bevor sie den Wink zur Weiterfahrt gaben. Als der Mercedes vor dem Botschaftsgebäude anhielt, trat eine große, schlanke Frau Anfang sechzig mit auffallenden, silbergrauen Haaren heraus und kam mit ausgestreckten Armen und einem strahlenden Lächeln auf dem runzligen Gesicht die Treppe hinunter.

»Niema!«, rief sie entzückt. »Wie schön, dich endlich wiederzusehen!«

Das musste Botschafter Theriots Frau Eleanor sein, die alte Freundin der Familie. Der Chauffeur öffnete den Wagenschlag, und Niema stieg aus, trat auf Mrs.Theriot zu und umarmte sie herzlich.

»Du siehst erschöpft aus«, sagte diese und tätschelte ihr mütterlich die Wange. »Jet-Lag ist schon was Schlimmes, nicht? Ich habe gehört, dass es am schlimmsten ist, wenn man nach Westen fliegt  oder war das nach Osten? Ich kanns mir nie merken, aber es ist ja auch egal, denn ich leide immer unter Jet-Lag, egal, in welche Richtung ich fliege.«

Niema merkte, dass Mrs.Theriot ihr mit ihrem Geplapper Zeit geben wollte, sich ein wenig zu akklimatisieren. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ja, müde bin ich schon, aber ich will meine Zeit hier gewiss nicht mit Rumliegen und Faulenzen vergeuden.«

»Keine Sorge, Liebchen«, beruhigte sie Mrs.Theriot und führte sie die kurze Treppe zum Botschaftsgebäude hinauf, »ein wenig Schlaf wird dir gut tun. Du sollst dich richtig ausspannen. Du musst nirgends hin, nichts erledigen.«

Aus dieser Äußerung schloss Niema, dass ihre Anwesenheit beim Dinner heute Abend nicht nur unnötig, sondern aus irgendeinem Grund sogar heikel wäre. »Wenn das so ist, dann würde ich wirklich gerne gleich schlafen gehen.«

Lächelnd und plaudernd, als würden sie einander tatsächlich schon seit Jahren kennen, führte Eleanor Theriot Niema zu einem Aufzug. Im zweiten Stock stiegen sie aus. »Das ist dein Zimmer«, erklärte sie und öffnete dabei die Tür zu einem geräumigen Schlafzimmer mit teils alten, teils modernen Möbeln, die jedoch wundervoll miteinander harmonierten. Der Raum war in einem beruhigenden Türkisgrün mit Akzenten von Weiß und Pfirsich gehalten. Das Bett war so hoch, dass davor ein kleines Fußtreppchen stand, und die Matratze sah so dick aus, als könnte man darin auf Nimmerwiedersehen versinken.

»Durch diese Tür geht es in ein kleines privates Badezimmer«, fuhr Mrs.Theriot fort, öffnete kurz eine mit weißen Holzpaneelen gedeckte Tür und erlaubte Niema einen Blick auf glänzende Messinghähne  oder war es gar Gold? »Dein Gepäck wird heraufgebracht, und falls du möchtest, wird ein Hausmädchen für dich auspacken.«

Niema wollte schon sagen, dass das nicht nötig war, doch dann fiel ihr noch rechtzeitig ein, dass Niema Price Jamieson so etwas möglicherweise gewöhnt war, auch wenn das bei Niema Burdock nicht der Fall sein mochte. »Erst möchte ich ein bisschen schlafen«, sagte sie daher. »Die Koffer können später ausgepackt werden.«

»Aber sicher, meine Liebe. Ich werde dem Personal sagen, dass du nicht gestört werden willst.« Während sie das sagte, trat Mrs.Theriot an einen Schreibtisch, der im Zimmer stand und kritzelte eine kurze Notiz auf einen Zettel, den sie anschließend Niema gab. »Wenn du aufwachst, werden wir uns in aller Ruhe unterhalten. Ich möchte ja so viel von dir erfahren! Ich habe dieser Tage einfach nicht mehr die Zeit, regelmäßigen Kontakt mit alten Freunden zu pflegen, so wie früher. Sag mir jetzt einfach nur, dass es Jaqueline und Sid gut geht, dann bin ich auch schon weg.«

»Jaqueline« und »Sid« waren ihre fiktiven Eltern. »Mom und Dad gehts gut«, antwortete Niema. »Sie sind zur Zeit in Australien und machen dort einen langen Urlaub.«

»Da kann man ja richtig neidisch werden! Aber ich werde jetzt nicht weiter in dich dringen, Liebes. Ruh dich schön aus, wir sehen uns dann später.« Abermals umarmte sie Niema und verschwand.

Niema warf einen Blick auf den Zettel. »Gehen Sie keinesfalls davon aus, dass Sie hier in der Botschaft jedem trauen können«, hatte Mrs.Theriot geschrieben. »Halten Sie sich immer und unter allen Umständen an Ihre Rolle.«

Sie zerknüllte den Zettel und wollte ihn schon in den Papierkorb werfen, als ihr einfiel, dass das wohl keine gute Idee wäre. Stattdessen zerriss sie ihn in kleine Fetzchen und spülte diese die Toilette hinunter. Danach musste sie mächtig gähnen; schlafen wurde von Minute zu Minute verlockender.

Dann traf ihr Gepäck ein. Es wurde von einem ernsten jungen Mann hereingeschleppt, der sie »Maam« nannte. Sobald er fort war und sie die Schlafzimmertür verriegelt hatte, zog Niema die Vorhänge vor, entkleidete sich und nahm eine rasche Dusche. Beim Abtrocknen hatte sie schon Mühe, die Augen offen zu halten, und ohne sich die Mühe zu machen, ein Nachthemd oder einen Schlafanzug überzustreifen, erklomm sie das kleine Fußtreppchen und glitt zwischen die kühlen, duftenden Laken. Mit einem erleichterten Stöhnen registrierte sie, wie sich ihre müden Glieder entspannten.

Wann war noch mal dieser Ball, an dem sie Ronsard kennen lernen sollte? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Heute Abend jedenfalls nicht. Vielleicht morgen?

War sie bereit? Noch einmal ließ sie alle Einzelheiten ihrer Rolle Revue passieren, wiederholte gar mehrmals laut den Namen »Niema Jamieson«, um sicherzugehen, dass sie auch darauf reagierte, wenn man sie so ansprach. Sie durfte nicht nur so tun, als wäre sie Niema Jamieson, sie musste Niema Jamieson sein. Ronsard war nicht dumm; er würde es merken, wenn sie ihren eigenen Namen nicht zu erkennen schien.

John hatte ihre fiktive Identität mit aller Gründlichkeit aufgebaut. Die falschen Papiere hielten jeder Untersuchung stand. Darüber brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Nein, was ihr mehr Kopfzerbrechen bereitete, war sie selbst, ihr Schauspieltalent. John mochte eventuell keine Zweifel haben, was sie betraf, sie selbst jedoch schon. Sie hatte nie zuvor eine Rolle spielen müssen, einmal abgesehen vom Iran, wenn man das stumme Tragen eines Tschadors so bezeichnen wollte.

Woran sie jedoch keinerlei Zweifel hatte, war ihre Fähigkeit, in Ronsards Büro eine Wanze anzubringen. Wenn es um diesen Teil ihrer Aufgabe ging, war sie vollkommen sicher.

»Nun, von mir aus kanns losgehen«, murmelte sie und schlief prompt ein.
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Paris

»Louis! Wie schön, Sie zu sehen. Sie sehen blendend aus, wie immer.« Die Gattin des Premierministers blickte strahlend zu Ronsard auf, während sie ihm beide Hände schüttelte und einen Kuss auf jede Wange gab.

Louis hob ihre Hände an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. Er mochte Adeline, ein von Grund auf guter und freundlicher Mensch. Ihre ein wenig harten Gesichtszüge besaßen zwar eine unglückliche Ähnlichkeit mit denen eines Pferdes, doch als typische Pariserin machte sie das Beste aus dem, was sie hatte  ihren Augen. Und wenn man sie einmal kannte, nahm man ohnehin nur noch ihre herzliche Art wahr und nicht ihr knochiges Gesicht. »Die Gelegenheit, Sie wiederzusehen, würde ich mir doch nie entgehen lassen, meine Liebe.«

»Sie Schmeichler.« Sie strahlte. »Leider muss ich die anderen Gäste auch noch begrüßen, aber Sie müssen mir versprechen, nicht zu gehen, ohne mich noch einmal aufgesucht zu haben. Ich sehe Sie ja viel zu selten, Sie Cascadeur.«

Er versprach es ihr, eine leichte Sache, überließ sie dann der hinter ihm wartenden Gästeschlange und mischte sich unter jene, die bereits den Ballsaal und die angrenzenden Räume bevölkerten. In einem Alkoven, diskret hinter einem zarten Vorhang verborgen, spielte ein kleines Orchester.

Schwarz befrackte Kellner wuselten mit Tabletts herum, auf denen halb volle Gläser mit goldfunkelndem Champagner standen. Wieder andere offerierten eine Schwindel erregende Anzahl unterschiedlichster hors dœuvres. Ronsard pflückte ein Glas Champagner vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners und ein delikates Häppchen von einem anderen. Er hatte gerade einen Schluck von dem eher mittelmäßigen Champagner genommen  bei solchen gesellschaftlichen Zusammenkünften war der Champagner immer mittelmäßig , als er jemanden seinen Namen rufen hörte.

Er wandte sich um und erblickte seine Schwester Mariette, die mit ihrem Gatten im Schlepptau auf ihn zueilte. Eduard Cassels Gesichtsausdruck war wie üblich nachsichtig. Mariette war ein spritziges Persönchen, fröhlich und harmlos wie ein Schmetterling. Sie war drei Jahre jünger als Ronsard, und er hatte seiner kleinen Schwester gegenüber von klein auf einen starken Beschützerinstinkt empfunden. Als sie heiratete, wählte sie sich einen fünfzehn Jahre älteren Mann, und Eduard hatte nun die Rolle des Beschützers übernommen.

Eduard hatte sich bei mehreren Gelegenheiten als äußerst nützlich für Ronsard erwiesen. In seiner Stellung als Ministerialbeamter wusste er oft interessante kleine Neuigkeiten über die Regierung, die Wirtschaft und das Privatleben einiger wichtiger Politiker, die er an seinen Schwager weitergab. Dieser richtete im Gegenzug einen umfangreichen Trustfonds für Mariette ein, den er regelmäßig aufstockte, was den Cassels einen Lebensstil erlaubte, der Eduards Gehalt bei weitem überstieg.

»Louis!« Mariette warf sich ihrem Bruder um den Hals und gab ihm einen Schmatz auf die Wange. »Ich wusste gar nicht, dass du heute Abend auch hier sein würdest. Wie wundervoll! Wie geht es Laure?«

»Es geht ihr gut.« Louis Stimme war ausdruckslos und gedämpft. Er sprach nie in der Öffentlichkeit über Laure. Viele von seinen Freunden und Bekannten hatten nicht einmal eine Ahnung, dass es sie überhaupt gab.

Mariette zog zerknirscht das Näschen kraus. »Bitte verzeih«, sagte sie. »Ich vergaß.«

»Selbstverständlich«, entgegnete er sanft und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann streckte er ihrem Mann die Hand hin. »Wie gehts, Eduard?«

»Gut, danke.« Eduard hatte einen leichten Bauchansatz, und sein Haupthaar befand sich bereits auf dem Rückzug. Seine Züge ließen sich bestenfalls als »nicht unschön« beschreiben. Seine Miene war nichts sagend, wie gewöhnlich, womit er aber lediglich einen messerscharfen Verstand verbarg. »Und du?«

»Mir gehts gut.« Nachdem diese Nettigkeiten ausgetauscht waren, schlang Ronsard den Arm um die Taille seiner Schwester. »Du siehst umwerfend aus. Dieses Kleid steht dir wirklich gut.«

Sie strahlte und strich mit der Hand über den schimmernden rosa Stoff, der die Farbe in ihren Wangen gut zur Geltung brachte. »Du glaubst also nicht, es ist ein bisschen zu jugendlich für mich?«

»Liebes, du bist jung.«

»Sage ich ihr ja auch andauernd«, warf Eduard ein. »Sie wird mit jedem Tag hübscher.« So zuckrig das Kompliment auch klang, er meinte jedes Wort davon. Die Hingabe, mit der er Mariette liebte, war mit das, was Ronsard an seinem Schwager am meisten schätzte.

»Ach, da ist ja Juliette«, rief Mariette, den hübschen Kopf sofort ganz woanders. »Ich muss unbedingt mit ihr reden.« Und schon flatterte sie mit fliegenden Röcken davon.

Ronsard und Eduard entfernten sich, gemütlich plaudernd, ein wenig vom größten Pulk, als hätten sie nichts Wichtigeres zu tun, als sich zu unterhalten und nach Bekannten Ausschau zu halten. »Ich glaube, heute ist alles da, was in dieser Regierung Rang und Namen hat«, bemerkte Ronsard. »Muss was Interessantes in der Luft liegen.«

Eduard zuckte die Schultern, die vollen Lippen zu einem milden Lächeln verzogen. »Na ja, die Wahlen stehen an, mein Freund. Jeder hofiert jeden. Und die Wirtschaft ist doch immer ein interessantes Thema, nicht wahr? Die Irakis möchten bei uns ein hoch entwickeltes und sehr teures Computersystem kaufen, aber die Amerikaner machen wie üblich ein schreckliches Theater deswegen. Die haben gut reden, die haben ja keine Rezession und können sich nicht vorstellen, wie es in anderen Ländern zugeht. Unsere führenden Industriellen mögen es gar nicht, wenn sich die Amerikaner in ihre Geschäfte einmischen. Aber wenn wir ihnen sagen, sie sollen sich raushalten …« Er hob viel sagend die Hände. »Die Amerikaner haben doch so viele schöne Dollars. Was soll man da machen?«

»Was immer nötig ist, offiziell jedenfalls«, bemerkte Ronsard trocken. Kein Franzose liebte die übermächtige Präsenz der Amerikaner auf dem Globus. Welche Verträge die Amerikaner auch erzwangen, sie konnten nicht überall sein und alles überwachen. Frankreich unterschrieb und machte dann, was im besten Interesse Frankreichs stand. Pragmatismus war der Eckstein des französischen Charakters.

»Die Russen brauchen händeringend finanzielle Mittel. Vielleicht werden die Amerikaner ja für sie bezahlen. Wir leben in interessanten Zeiten, nicht wahr?«

»In sehr interessanten.« In den letzten zehn Jahren waren die alten Grenzen verschwunden. Die Weltpolitik war wieder vollkommen offen, und in einem solchen Klima florierte sein Geschäft. Instabilität gehört zu den stärksten Anreizen für eine gewisse Sorte Mensch.

»Der amerikanische Botschafter ist natürlich auch da«, fuhr Eduard fort. »Sein Assistent läuft mit gespitzten Ohren herum.«

Der Assistent des Botschafters gehörte dem amerikanischen Geheimdienst an. Jeder wusste, was der andere war, und dennoch machte bei solchen Anlässen eine erstaunliche Menge Informationen die Runde. Geheimdienstler wurden oft benutzt, um Informationen von einer Regierung an die andere weiterzuleiten, nur eben durch die Hintertür. Niemand wollte schließlich eine Krise herbeiführen.

»Der Botschafter und seine Frau haben zurzeit eine Freundin der Familie zu Besuch. Es ist die Tochter einer der ältesten Freundinnen von Madame Theriot. Eine reizende junge Dame, wenn ich das so sagen darf. Man sieht bei Anlässen wie diesen sonst ständig nur dieselben Gesichter; da ist jedes neue eine angenehme Bescherung.«

Ronsard war ein Mann. An einer reizenden jungen Dame war er zu jeder Zeit interessiert, vorausgesetzt, sie war nicht zu jung. Er hatte nichts übrig für kichernde Teenager. »Zeig sie mir«, bemerkte er beiläufig.

Eduard blickte sich suchend um. »Ach ja, dort«, sagte er schließlich. »Am Fenster. Eine Brünette in Weiß. Sie hat wunderhübsche Augen.«

Ronsard lokalisierte die fragliche junge Dame. Kein Teenager, wie er bemerkte. Sie stand neben Madame Theriot, ein warmes und gleichzeitig höfliches Lächeln auf dem Gesicht, während sie mit geneigtem Haupt einem höheren Beamten des Finanzministeriums lauschte, der höchstwahrscheinlich über sein Lieblingsthema schwadronierte, Pferderennen.

Ronsard stieß anerkennend den Atem aus. Eduard hatte nicht übertrieben; sie war tatsächlich reizend. Nicht schön, nicht spektakulär, aber … reizend. Sie war nicht auf eine Weise angezogen, die dazu diente, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, doch irgendwie gelang ihr das dennoch. Vielleicht lag es an ihrer stillen, würdevollen Art und diesen umwerfenden Augen. Selbst von dort aus, wo er stand, konnte Ronsard Eduards Bemerkung über ihre Augen nur beipflichten. Es waren riesige, nachtschwarze Augen, die Art von Augen, in die ein Mann schauen und dann vergessen konnte, was er sagen wollte.

Sie trug ein schlichtes weißes Abendkleid, dessen Wirkung allein auf seinem exquisiten Schnitt beruhte. Sie besaß einen hellen Teint, so hell, dass man hätte vermuten können, sie würde in Weiß nur blass aussehen, doch das war nicht der Fall, ganz im Gegenteil. Das Weiß des Kleids schien den Hauch von Rosa in ihren Wangen nur hervorzuheben. Man hatte gleichsam das Gefühl, das Blut unter ihrer zarten Haut pulsieren zu sehen.

Sie war schlank, aber nicht so dünn, wie so viele junge Frauen heutzutage, die das für modisch hielten. Unter dem fließenden Kleid wölbten sich wohlgerundete Hüften, und ihr Busen, wenn auch nicht allzu groß, war verlockend gerundet. Sie trug eine lange, elegante Perlenkette, ein dazu passendes Armband und Perlenohrringe. Sie wandte sich soeben leicht herum, und die lange Perlenkette schwang zur Seite und umrahmte nun ihre linke Brust.

Unbewusst hob sie die Hand und rückte die Kette wieder zurecht, sodass sie erneut anmutig zwischen ihren Brüsten ruhte, doch dieser Augenblick genügte, um in Ronsards Lenden ein köstliches Ziehen hervorzurufen.

»Ist sie verheiratet?« Ein Franzose nahm das nicht so ernst, aber die Amerikaner waren scheußlich prüde in diesen Dingen.

»Verwitwet«, antwortete Eduard.

Das Orchester begann in diesem Moment ein bewegendes Stück von Beethoven zu spielen, da der Tanz noch nicht begonnen hatte. Ronsard sah, wie die schöne junge Witwe den Kopf dem Orchester zuwandte und regungslos der Musik lauschte. Ihre Augen nahmen dabei einen unendlich traurigen Ausdruck an. Sie wandte sich an den Ministeriumsbeamten, sagte ein paar Worte, neigte sich dann Madame Theriot zu, der sie etwas zuzuflüstern schien. Über Madame Theriots Gesicht huschte ein mitfühlender Ausdruck, und sie berührte die junge Frau kurz am Arm. Dann schlüpfte diese durch die offenen Terrassentüren und verschwand.

Ronsard hatte keine Ahnung, wie lange sie schon verwitwet war, doch offenbar hatte die Musik eine traurige Erinnerung geweckt. Traurige junge Frauen sollten seiner Meinung nach sofort getröstet werden. »Entschuldige mich«, murmelte er Eduard zu und nahm entschlossen die Verfolgung auf.

Es war ein mühsamer Weg durch den Ballsaal, wurde er doch beständig aufgehalten. Mehrere Frauen riefen ihn beim Namen und schenkten ihm ein laszives Lächeln. Er musste Hände schütteln, Wangen küssen und sich möglichst geschickt empfehlen, wobei er die Terrassentüren nicht aus den Augen ließ. Der hohe Finanzbeamte schien zunächst zu zögern, fand jedoch schließlich den Mut, sich den Terrassentüren zu nähern. Aber schon war Ronsard da und trat ihm entschlossen in den Weg. »Ihre Sorge ist sehr löblich«, murmelte er, »aber vollkommen unnötig.«

»Äh …« Der Mann blinzelte kurz, als er Ronsard erkannte. »Äh, aber sicher.«

Ronsard trat hinaus in die laue Pariser Nacht. Die mit Natursteinen gepflasterte Terrasse wurde nur durch das aus dem Ballsaal herausströmende Licht und die in den kunstvoll zurechtgeschnittenen Bäumen angebrachten Lichterketten erhellt. Kleine Tische und Stühle waren aufgestellt worden, um den Gästen Gelegenheit zu bieten, sich vom Rummel drinnen zu erholen und ein wenig frische Luft zu schnappen.

Die Witwe saß an einem dieser Tische, die Hände still in den Schoß gelegt, den Blick hinaus in den Garten gerichtet. Sie hatte nicht geweint, wie Ronsard feststellte, als er sich ihr mit langsamen, aber zielstrebigen Schritten näherte. Nein, sie hatte ihre Fassung bewahrt, obwohl er glaubte, ein feuchtes Glitzern in ihren Augen zu erkennen, und auch um ihren Mund lag dieser weiche, traurige Zug, der in ihm den Wunsch weckte, mit einem Kuss ein Lächeln darauf zu zaubern. Ein solch köstlicher Mund sollte immer lächeln.

»Hallo«, sprach er sie sanft auf Englisch an, und ihr Zusammenzucken verriet ihm, dass sie sein Kommen nicht gehört hatte. »Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Sie wandte ihm ihre großen, dunklen Augen zu, und abermals spürte er dieses Ziehen in den Lenden. Sie sah so traurig aus, so einsam und verletzlich. Noch während er das dachte, sah er, wie sie sich sichtlich ermannte und wieder jene höfliche Maske aufsetzte, die man ihr wahrscheinlich von klein auf antrainiert hatte.

»Das macht doch nichts«, sagte sie und machte Anstalten, sich zu erheben. Ihre Stimme klang leise und feminin und besaß nicht jenes irritierende Näseln von so vielen Amerikanern. »Ich wollte sowieso gerade wieder hinein …«

»Bitte, lassen Sie sich durch mich nicht stören«, warf er rasch ein und berührte sie sanft am Arm. Er ging stets sanft mit Frauen um, und viele von ihnen waren rührend empfänglich für diese Sanftheit, als bekämen sie sonst in ihrem Leben nicht genug davon. Die Witwe jedoch blickte ein wenig schockiert drein und zog sich nahezu unmerklich vor ihm zurück.

»Ich sah Sie hinausgehen und dachte mir, sie sieht so … traurig aus.« Er musste vorsichtig sein, musste ihre Angst besänftigen.

Einen Moment lang schwieg sie. Dann wandte sie den Kopf zur Seite und blickte in den Garten hinaus. Er konnte nicht umhin, den anmutigen Schwung ihres Halses und ihrer Wangenknochen zu bewundern. Dann sagte sie: »Die Musik hat mich an eine andere Zeit erinnert.«

Das war alles. Keine Details, keine näheren Erläuterungen. Er spürte, dass sie ihm, einem Fremden, nichts Persönliches anvertrauen wollte, was ihn faszinierte, denn gewöhnlich überschlugen sich die Frauen in seiner Gegenwart, bemühten sich, seine Aufmerksamkeit möglichst lange zu fesseln. Ja, diese Zurückhaltung faszinierte ihn.

»Mein Name ist Louis Ronsard«, sagte er und nahm neben ihr Platz.

»Freut mich, Sie kennen zu lernen«, entgegnete sie höflich. »Ich bin Niema Jamieson.«

»Niema.« Er sprach den Namen langsam aus, als wolle er den Klang auskosten. »Was für ein schöner, ungewöhnlicher Name.«

Sie schenkte ihm ein rasches Lächeln. »Manchmal sogar zu ungewöhnlich. Die Leute wissen selten, wie man ihn ausspricht, wenn sie ihn lesen  gewöhnlich sagen sie dann ›Nima‹ statt ›Neijima‹, und wenn sie ihn hören, wissen sie nicht, wie man ihn buchstabiert. Als ich klein war, habe ich mir oft gewünscht, meine Mutter hätte mir einen ganz normalen Namen gegeben, wie Jane oder Susan.«

»Ist das eine Familientradition?«

»Das auch wieder nicht«, sagte sie, und aus dem Lächeln wurde ein Lachen. Er war entzückt über die Wandlung, die es in ihrem Gesicht hervorrief, von Trauer zu Freude. »Sie mochte den Klang des Namens Naomi, nicht aber den Namen selbst. Also hat sie so lange rumprobiert, bis«  und dabei breitete sie die Hände aus  »der Name Niema geboren war.«

»Ich finde ihn reizend.«

»Danke. Hab mich inzwischen daran gewöhnt.« Sie warf einen Blick über ihre Schulter in den Ballsaal. »Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, aber ich sollte jetzt wirklich …«

»Selbstverständlich«, sagte er, sich erhebend. »Sie kennen mich ja überhaupt nicht und fühlen sich unwohl, so allein mit mir.« Er hielt kurz inne, um ihr die Gelegenheit zu geben, dies abzustreiten. Zu seiner Belustigung tat sie es nicht. »Würden Sie mir einen Tanz reservieren, Mademoiselle Jamieson?« Er nannte sie absichtlich Mademoiselle, um ihr Gelegenheit zu geben, ihm zu erzählen, dass sie verwitwet war.

»Madame«, korrigierte sie, und ihre Aussprache war eine angenehme Überraschung für ihn. Weniger erfreut war er, als sie es dabei beließ, ihm also ihren Witwenstatus vorenthielt; eine Frau, die an ihm interessiert wäre, hätte ihn sicher darauf aufmerksam gemacht.

Mehr und mehr wuchs sein Interesse an dieser Frau. Ronsard hatte dieser Tage nur noch selten die Gelegenheit zu einer wirklichen Eroberung. Die Frauen waren viel zu willig, was an sich ja ganz nett war, doch ab und zu wollte ein Mann schon den Verfolger spielen.

Seine Frage hing zwischen ihnen. Schließlich sagte sie: »Selbstverständlich«, aber in ihrem Ton lag nur Höflichkeit, kein wirkliches Interesse an seiner Gesellschaft.

Er war pikiert, aber auch gefesselt. Vielleicht war er ja inzwischen zu sehr verwöhnt, aber er hielt sich keineswegs für abstoßend. Ganz im Gegenteil. Dieser Frau jedoch schien er vollkommen gleichgültig zu sein.

Höflich bot er ihr seinen Arm an, und sie legte anmutig ihre Hand darauf. Er spürte die Berührung kaum. Weder hielt sie sich an ihm fest, noch hängte sie sich bei ihm ein. Zusammen betraten sie wieder den Ballsaal und zogen dabei mehr als ein paar Blicke auf sich. Ronsard sah, wie Madame Theriot die Stirn runzelte und ihrem Gatten etwas zuflüsterte. Sie war also nicht erfreut darüber, dass ihre junge Freundin den berüchtigten Waffenhändler kennen gelernt hatte, wie?

Ronsard lächelte Madame Theriot zu, wandte sich dann an sein Opfer und machte eine kleine Verbeugung vor ihr. Etwas an seinem Gebaren musste sie alarmiert haben, denn ihre Augen weiteten sich plötzlich, und ihre weichen Lippen öffneten sich wie Blütenblätter. Bevor sie ihre Hand wegziehen konnte, presste er die Lippen darauf, aber nur kurz, um sie nicht zu sehr zu verschrecken, und liebkoste sie mit den Augen. »Bis später«, murmelte er.
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Niema holte tief Luft und durchschritt den Ballsaal. Eine große Hürde war genommen und das so leicht, so schnell, dass sie es kaum glauben konnte. Ihr Plan war es gewesen, von Eleanor den Leuten vorgestellt zu werden, die mit Ronsard gesprochen hatten, aber nicht ihm selbst. Irgendwann würden sich ihre Pfade dann gekreuzt haben, aber es hätte seltsam ausgesehen, wenn Eleanor sie vorgestellt hätte, denn selbstverständlich konnte es ihr nicht recht sein, wenn sich die Tochter ihrer besten Freundin mit einem berüchtigten Waffenhändler wie Ronsard einließ.

Nichts dergleichen war notwendig gewesen. Aus den Augenwinkeln hatte sie gesehen, wie er sich mit jemandem unterhielt, den sie bereits kennen gelernt hatte  sein Name war ihr entfallen , und beide hatten sie beobachtet. In diesem Moment begann das Orchester eine besonders schöne Melodie zu spielen, und ihr kam eine zündende Idee.

Mit einem möglichst melancholischen Gesichtsausdruck entschuldigte sie sich bei dem Gentleman, der irgendeinen langweiligen Posten bei der französischen Regierung innehatte, und beugte sich zu Eleanor. »Er beobachtet mich«, hatte sie ihr zugeflüstert. »Ich schlüpfe rasch hinaus in den Garten.«

Eleanor, deren Schauspieltalent Hollywoodreife besaß, erkannte ebenfalls sofort die Chance und was Niema vorhatte. Sie zog eine besorgte Miene und berührte Niema am Arm  nichts Dramatisches, lediglich eine mitfühlende Geste, die nicht unbemerkt bleiben würde.

Dann hatte Niema einfach auf der Terrasse gewartet. Fünf Minuten später war Ronsard aufgetaucht.

Er sah wirklich umwerfend gut aus. Die Fotos, die sie gesehen hatte, wurden ihm nicht annähernd gerecht. Er war groß, besaß dunkelblaue, etwas schräg stehende Augen über ausgeprägten Wangenknochen. Das lange, schwarze Haar fiel ihm offen über die breiten Schultern. Diese eher wilde Erscheinung kombiniert mit einem eleganten Smoking  das konnte einer Frau schon den Atem rauben.

Seine Stimme war sanft und leise, seine Manieren tadellos, und seine Augen vermochten sowohl seine Sorge um ihre Traurigkeit als auch sein Interesse an ihr als Frau zu vermitteln. Ein romantischer, gut aussehender Franzose auf einem Ball, da würden wohl jeder Frau die Knie weich werden.

Sobald sie Eleanor erreichte, ergriff diese sie am Handgelenk, beugte sich zu ihr und begann flüsternd auf sie einzureden, wobei sie Ronsard mit missbilligenden Blicken bedachte, als würde sie Niema über seinen üblen Ruf aufklären. »Mission erfolgreich?«

Niema zog erst eine überraschte, dann eine erschrockene Miene. Sie warf einen kurzen Blick auf Ronsard. Ja, er beobachtete sie. Rasch wandte sie den Blick wieder ab. »Er hat mich um einen Tanz gebeten«, murmelte sie.

Eleanor, die nur das Nötigste wusste und dass Niema Ronsards Aufmerksamkeit erregen sollte, wandte sich mit einem eingeübten Lächeln der Frau des Premierministers zu, die sich ihnen soeben näherte, und Niemas Aufmerksamkeit wurde von einem jungen Botschaftsangestellten aus New Hampshire mit Beschlag belegt, der offenbar unter großem Heimweh litt. Da Niema nie dort gewesen war, hoffte sie inständig, dass er sie nicht mit zu vielen Fragen löcherte.

Die einzige größere Party, die sie je besucht hatte, war ihre Highschool-Abschlussparty gewesen. So etwas wie das hier war vollkommen ungewohnt für sie, doch zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie sich gar nicht unwohl fühlte. Die Garderobe der Gäste war zwar besser, das Essen ausgefallener, die Leute ernster und ein wenig blasierter, aber im Großen und Ganzen spielte sich das Gleiche ab: höflicher Small Talk, höfliches Lächeln, wen kenne ich noch nicht? Die Politiker arbeiteten sich von einer Gruppe zur anderen vor, während die Lobbyisten die Politiker bearbeiteten. Jeder wollte etwas von jedem.

Ihr Französisch erwachte schlagartig, als sie es gesprochen hörte. Glücklicherweise war Französisch ihre beste Fremdsprache gewesen. Ronsard jedoch sprach sie auf Englisch an, weshalb sie in derselben Sprache antwortete. Sie bezweifelte, dass er ein Mann war, dem je eine unvorsichtige Bemerkung herausrutschte. Doch wenn er glaubte, sie verstünde seine Sprache nicht, könnte er eventuell ein wenig leichtsinnig sein. Sie hatte nicht die Absicht, ihm zu verheimlichen, dass sie Französisch sprach, da so etwas viel zu leicht herauskam und sofort seinen Argwohn wecken würde.

Sie durfte nicht den Anschein erwecken, an ihm interessiert zu sein. Ganz im Gegenteil. Die Initiative musste ausschließlich von ihm ausgehen, dann käme er auch nie auf den Gedanken, sie wolle bloß eine Einladung in seine Villa. Gleichzeitig jedoch musste sie ihm weismachen, dass sie ihn mochte, denn sonst hätte sie ja keinen Grund, seine Einladung anzunehmen.

Glücklicherweise waren die Frauen ganz verrückt nach ihm. Schon allein deshalb  weil sie da nicht mitmachte  wäre sie in seinen Augen etwas Besonderes. Männer mochten eine Herausforderung, und die würde sie ihm schon bieten.

Man begann mit dem Tanz, und sie ließ sich von dem Erstbesten, der sie ansprach, übers Parkett schieben. Es handelte sich dabei zufällig um den langweiligen Gentleman, mit dem sie sich zuvor schon einmal unterhalten hatte. Er pumpte ihren Arm, als erwartete er, dass aus ihrem Mund ein Springbrunnen hervorquoll. Dabei sprach er erneut über sein Lieblingsthema: Rennpferde. Sie lächelte und machte gelegentlich eine Bemerkung, und er schien es zufrieden zu sein.

Als Nächstes bat sie der Botschafter um einen Tanz. Er war ein stattlicher Herr mit silbernen Haaren und einem lieben Lächeln, ein bisschen kleiner als seine Frau, besaß aber ein sehr gutes Taktgefühl, und sie fühlte sich sogleich wohl bei ihm. Er unterhielt sich mit ihr, als wäre sie tatsächlich eine alte Freundin der Familie, plauderte über angebliche gemeinsame Freunde, einen Ferienaufenthalt, den die beiden Familien einmal gemeinsam verbracht hatten, als sie noch ein Kind war. Sie fragte sich, ob die Kunst des Lügens zu den Qualifikationen eines Botschafters gehörten, denn er war ein wahrhaft glänzender Geschichtenerfinder.

Als der Tanz mit dem Botschafter endete, entschuldigte sie sich und verschwand in der Damentoilette, wo sie so viel Zeit totschlug, wie sie glaubte, sich leisten zu können. Danach kehrte sie nicht gleich wieder in den Ballsaal zurück, sondern mischte sich unter die Leute in den anderen Räumen und unterhielt sich mit jenen, denen sie bereits vorgestellt worden war. Wenn Ronsard wirklich mit ihr tanzen wollte, dann musste er sie schon selbst finden.

Was er auch tat. Eine warme Hand umschloss ihren Ellbogen, und er sagte: »Sie haben mir einen Tanz versprochen.«

Niema zögerte. Eine kurze Stille senkte sich über das Grüppchen, bei dem sie stand. Alle wussten natürlich, wer er war, und wollten sehen, ob sie ihm die kalte Schulter zeigte. Sie sah, wie sich seine Augen allmählich verengten, und erwiderte: »Sind Sie sicher, dass Sie Ihre Zehen riskieren wollen?«

Erleichtertes Gekicher. Seine Züge entspannten sich, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Meine Zehen wären geehrt.« Er wies mit dem Arm den Weg zum Ballsaal.

Seine Hand auf ihrem Rücken ignorierend, ging sie ruhig neben ihm her. Das Orchester begann soeben mit einer langsameren Nummer als die bisherigen, und da wurde ihr klar, dass er auf genau so einen Moment gewartet hatte  entweder das oder er hatte das Orchester bestochen.

»Ich dachte schon, Sie würden mich abweisen«, sagte er mit leiser Stimme, während er den Arm um ihre Taille schlang und eine elegante Drehung mit ihr vollführte. Er hielt sie so, dass sie seine Körperwärme, die Bewegungen seiner Beine spüren konnte, aber nicht so dicht, dass sie sich veranlasst sah, vor ihm zurückzuweichen.

»Wollte ich auch.«

Er hob eine schwarze Braue und musterte sie zynisch. »Und warum haben Sie nicht?«

»Weil mir ein Tanz sicher nicht wehtut«, entgegnete sie ruhig.

»Ich Ihnen ebenso wenig.« Er blickte hinab in ihr Gesicht und sagte sanft: »Ich nehme an, Madame Theriot hat Sie vor mir gewarnt.«

»Verständlich, oder nicht?«

»Verständlich, aber unnötig. Ich will Ihnen nichts Böses.«

Darauf sagte sie nichts und ließ sich mit ernstem Gesicht über den Tanzboden führen. Er tanzte mit einer scheinbar mühelosen Grazie, und sie dankte Gott, dass ihre Eltern sie gezwungen hatten, in der Highschool einen Tanzkurs zu machen, obwohl sie viel lieber Gleitschirmfliegen gelernt hätte. Zumindest müsste sie sich jetzt nicht blamieren. Eine Tochter aus gutem Hause  wie sie eine sein sollte , verstand sich natürlich aufs Tanzen.

Als sie keine Anstalten machte, das Gespräch in Gang zu halten, erkundigte er sich: »Sind Sie nur auf Besuch hier, oder arbeiten Sie in der Botschaft?«

»Ach du liebes bisschen, nein!« Sie wirkte belustigt. »Ich bin nur auf Besuch hier.«

»Für wie lange?«

»Weiß ich noch nicht. Ein, zwei Wochen vielleicht.«

»Das ist nicht sehr lange«, klagte er leise und blickte sie mit einem derart maskulinen Interesse an, dass eine Frau schon hätte blind sein müssen, um es zu übersehen.

»Monsieur Ronsard …«

»Bitte erschrecken Sie nicht. Sie sind eine reizende Frau, und ich würde Sie sehr gerne sehen, solange Sie noch in Paris sind. Das ist alles.«

»Das hätte doch gar keinen Zweck.« Sie wandte den Blick ab und richtete ihn auf einen Punkt irgendwo über seiner Schulter. Ihre Stimme hatte sanft und ein wenig traurig geklungen.

Er nahm sie fester in den Arm, drückte seine Handfläche an ihren Rücken. Ihr Kleid war dort ziemlich tief ausgeschnitten, und seine Finger streichelten über ihre nackte Haut. »Es hat immer Sinn, etwas Schönes zu erleben.«

»Was das betrifft, tauge ich im Moment nicht sehr viel, fürchte ich.«

»Dann müssen Sie eben wieder lernen, wie man Freude am Leben hat.«

Ihre Lippen zitterten, und ein tieftrauriger Ausdruck trat in ihre Augen. Er sah es, wie sie es beabsichtigt hatte. »Vergeben Sie mir meine Ungeschicklichkeit«, murmelte er und senkte den Kopf, sodass sein Mund sich dicht an ihrer Schläfe befand. »Ich wollte Ihnen keinen Kummer bereiten.«

Sie presste wie entschlossen die Lippen zusammen und reckte das Kinn. »Das Orchester ist ziemlich gut, finden Sie nicht? Dieses Stück gefällt mir ganz besonders.«

Er erlaubte ihr, das Gespräch in seichtere Gewässer zu lenken, doch ließ sein Blick ihr Gesicht nicht eine Sekunde los. Louis Ronsard war definitiv auf Eroberungsfeldzug. Bis jetzt, dachte sie, war ihre Vorstellung der Spröden wohl ganz glaubhaft gewesen  spröde, ohne ihn jedoch zu verprellen.

Als der Tanz endete, bedankte sie sich bei ihm und wandte sich zum Gehen. Er schloss sich ihr an. »Waren Sie schon einmal in Paris?«

»Ja, sicher.«

»Ach, ich hatte gehofft, Ihnen die Stadt zeigen zu können.«

»Monsieur …« Sie zögerte, als suche sie nach den richtigen Worten. »Verzeihen Sie, ich will nicht überheblich erscheinen, aber ich bin nicht an einer irgendwie gearteten Affäre interessiert. Selbst wenn Ihre Beschäftigung nicht zwischen uns stünde …«

»Verzeihen Sie mir«, unterbrach er sie, »falls ich Sie in irgendeiner Weise bedrängt haben sollte. Ich würde sehr gerne ein wenig Zeit mit Ihnen verbringen, das stimmt. Ich würde Sie gerne noch einmal zum Lächeln bringen, so wie draußen auf der Terrasse. Eine so reizende Dame wie Sie sollte nicht so traurige Augen haben. Und selbst wenn Sie sagen sollten, nein, ich darf Sie nicht küssen oder mich auf andere Weise an Ihnen ergötzen, würde ich trotzdem gerne mit Ihnen zu Abend essen.«

Seine charmante Ausdrucksweise, besonders das Wort »ergötzen«, brachte Niema so aus dem Konzept, dass ihr ein Lächeln entschlüpfte.

»Aha! Ein Ziel habe ich also schon erreicht.« Er berührte ihren lächelnden Mundwinkel zart mit der Fingerspitze. »Ihr Lächeln ist so bezaubernd, wie ich es in Erinnerung hatte. Bitte sagen Sie ja. Nur ein Dinner. Mein Ruf ist bei weitem übertrieben, das verspreche ich.«

Sie blickte suchend in sein Gesicht, als wolle sie herausfinden, ob er die Wahrheit sagte. Endlich sagte sie, ein wenig zögernd: »Ich bin nicht mehr ausgegangen, seit mein Mann …« Sie brach ab und senkte den Blick.

»Ich weiß, dass Sie Witwe sind«, sagte er. »Jawohl, ich habe mich über Sie erkundigt. Ihr großer Verlust tut mir sehr Leid. Wie lange ist es her?«

Fünf Jahre. Die Zahl hallte in ihrem Kopf, und diesmal war der Kummer in ihrem Gesicht nicht geheuchelt. Fünf lange Jahre. »Zwei Jahre«, stieß sie hervor; ihr Hals war wie zugeschnürt. »Die meisten Leute denken, das ist genug Zeit, aber … das ist es nicht.«

Sein Gesicht war sehr ernst. »Ich denke, das Herz hat seinen eigenen Kalender. Sie dürfen sich von niemandem drängen lassen, nicht mal von mir. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich keinerlei Erwartungen mit dem Dinner verknüpfe. Es wäre lediglich ein gemeinsames Mahl in angenehmer Gesellschaft. Oder wäre Ihnen Lunch lieber?«

Sie tat, als schwanke sie unschlüssig, dann sagte sie leise: »Ja, Lunch wäre …«

»Sicherer?«, schlug er vor.

»Nicht so formell. Weniger wie eine Verabredung.«

Er lachte leise. »Ich verstehe. Also dann, Madam Jamieson, würden Sie nicht mit mir zum Dinner ausgehen? Treffen wir uns stattdessen zum Lunch.«

Sie lächelte zu ihm auf. »Das wäre nett.«

Sobald er in seinem Stadthaus war, rief Ronsard über eine sichere Leitung in seiner Villa an. Cara meldete sich sofort, obwohl es schon spät war, nach ein Uhr morgens.

»Setzen Sie sich an Ihren Computer«, befahl er. »Ich möchte alles haben, was Sie über eine gewisse Niema Jamieson aus New Hampshire herausfinden können. Sie ist Witwe, eine Freundin des amerikanischen Botschafters und derzeit dort zu Besuch.«

»Könnten Sie ihren Namen buchstabieren?«

Ronsard zögerte, dann fiel ihm wieder ein, was sie über ihre Mutter und deren Bemühungen, den Namen »Naomi« umzumodellieren, erzählt hatte. »N-i-e-m-a«, buchstabierte er. »Ende zwanzig, Anfang dreißig. Dunkles Haar, dunkle Augen.«

»Alles klar. Bis wann brauchen Sies?«

»Bis morgen früh.«

»Gut. Ich mache mich gleich an die Arbeit.«

Ronsard legte auf und schritt langsam in seinem luxuriösen Schlafzimmer auf und ab. Es war lange her, seit ihn eine Frau so sehr fasziniert hatte, aber das hieß noch lange nicht, dass er jetzt leichtsinnig wurde. Falls Niema Jamieson nicht das war, was sie zu sein schien, würde er es früh genug wissen. Und falls doch, dann freute er sich auf eine vergnügliche Jagd und Verführung. Die meisten Frauen waren letztendlich zu haben; er bezweifelte, dass sie eine Ausnahme bildete.

Er hatte ganz vergessen, wie schön es war, den Jäger zu spielen, dieses Gefühl des Triumphs in dem Moment, als sie endlich bereit war, sich zum Lunch mit ihm zu treffen. Er musste über sich selbst lachen; so ein kleiner Sieg, und er kam sich schon vor wie ein Eroberer. Ja, es würde ihm schon noch gelingen, ein zufriedenes Lächeln auf das Gesicht der Witwe zu zaubern.

Sie war dem Andenken ihres Mannes seit zwei Jahren treu geblieben. Eine solche Treue war in seinen Kreisen eine Seltenheit. Er stellte fest, dass er sie dafür achtete und sie um die Liebe beneidete, die sie gekannt haben musste. Eine solche Liebe war ihm bisher verwehrt geblieben; sicher, er liebte Mariette, und Laure gehörte sein Herz, aber eine atemberaubende, romantische Liebe … nein, so etwas hatte er noch nie erlebt. Leidenschaft, ja. Lust. Besitzgier. Aber nicht Liebe. Er fürchtete, er würde nie jemanden auf diese Weise lieben, dass er zu einer solchen Tiefe des Gefühls gar nicht fähig war. Oder vielleicht war er ja einfach zu vorsichtig, zu misstrauisch. Zu viel stand für ihn auf dem Spiel, er durfte sich keine Schwächen erlauben.

Nicht einmal, wenn es um eine Frau wie Niema Jamieson ging.
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Um sechs Uhr morgens klingelte das Telefon auf Niemas Nachttisch und riss sie aus einem tiefen Schlaf. Sie rollte sich auf die Seite und tastete fahrig nach dem Hörer. »Hallo.« Sie klang so groggy, wie sie sich fühlte.

Ein unterdrücktes Lachen. »Oha! Schon so wachsam?«

John. Der Klang seiner Stimme richtete komische Dinge mit ihrem Magen an. Sie sank in die Kissen zurück. »Wir Society-Pflänzchen brauchen nun mal unseren Schönheitsschlaf.«

»Hat das Geflatter schon gewirkt?«

»Und wie.« Sie gähnte. »Innerhalb von Minuten.«

»Habs dir doch gesagt. Wir sind die reinsten Amöben.«

»Ich darf doch hoffen, dass diese Leitung sicher ist«, fuhr sie mit plötzlichem Schreck hoch.

»Wenn nicht, hat die CIA ihren Job nicht erledigt. Sämtliche Botschaftsleitungen sind sicher, und ich bin an einem sicheren Telefon. Erzähl mir alles über letzte Nacht.«

Woher zum Teufel wusste er, dass sie Ronsard gestern Abend kennen gelernt hatte? »Lässt du mich etwa beobachten? Wie? Und wo bist du?«

»Sicher hab ich ein Auge auf dich«, entgegnete er seelenruhig. »Du glaubst doch wohl nicht, ich ziehe dich da rein und lasse dich dann ganz allein? Ich bin vorläufig irgendwo in der Nähe.«

Das war alles. Mehr würde er ihr nicht sagen, wie sie erkannte. Aber es genügte. Erst als sie seine Stimme hörte, wurde ihr klar, wie sehr sie ihn vermisste, wie sehr sie die beständige Herausforderung, die er darstellte, vermisste. Wenn er in der Nähe war, bedeutete das, sie musste auf der Hut sein, denn er konnte jeden Augenblick auftauchen. Sie wollte schließlich nicht splitternackt aus der Dusche treten und plötzlich ihm gegenüberstehen. Andererseits …

Hoppla. Den Gedanken dachte sie besser nicht zu Ende. Stattdessen begann sie den gestrigen Abend zusammenzufassen. »Er folgte mir hinaus auf die Terrasse, hat sich vorgestellt und mich um einen späteren Tanz gebeten. Als wir tanzten, hat er mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will. Ich hab abgelehnt. Wir treffen uns heute Mittag im Le Café Marly. Weißt du, wo das ist?«

»Das liegt im Richelieu-Flügel des Louvre. Dort geht man hin, wenn man sehen und gesehen werden will.«

»Und ich dachte noch, Lunch mit ihm wäre diskreter als ein Dinner.«

»Nicht im Café Marly. Wieso willst du überhaupt diskret sein?«

»Na, wenn ich schon so eine brave, gesetzestreue Bürgerin und gute Freundin der Frau des Botschafters bin, dann sollte ich mir doch zumindest Gedanken darüber machen, ob es schicklich ist, sich mit einem Waffenhändler zu treffen, oder nicht?«

»Jeder, der hier was zu sagen hat, trifft sich mit Ronsard«, erklärte John trocken.

»Ja, aber ich bin anders«, flötete sie in gespieltem Hochmut, und er musste lachen.

»Und wann gibst du nach und gehst mit ihm aus? Wenn ich es rechtzeitig erfahre, kann ich dafür sorgen, dass um euren Tisch Leute von uns sitzen und dass der Tisch selbst verkabelt wird, du weißt schon.«

»Ich glaube nicht, dass ich das will. Ich werde mich zum Mittagessen mit ihm treffen, aber zu mehr will ich ihn nicht ermutigen.«

»Du musst ihn aber schon so weit ermutigen, dass du diese Einladung kriegst.«

»Freundschaft, mehr ist nicht drin.«

Eine Pause trat ein. »Wenn du mir damit sagen willst, dass du nicht mit ihm schlafen wirst, das hatte ich auch nie geplant«, sagte er schließlich flach.

»Gut zu hören, denn Sex wäre ohnehin nie in Frage gekommen, auch wenn ich jetzt die blöde Pille wieder nehme, so wie du wolltest.«

Abermals Stille. »Die Pille solltest du nur nehmen, falls was schief geht; es geht hier nicht darum, jemanden auf diese Weise rumzukriegen.«

Jetzt verstand sie. Falls etwas schief ging und sie geschnappt wurde, konnte es sein, dass man sie vergewaltigte. »Also gut«, sagte sie leise. Bei ihrem Einsatz im Iran war diese Frage gar nicht aufgekommen, weil sie ohnehin die Pille nahm. Sie und Dallas hatten ein, zwei Jahre oder auch länger warten wollen, bevor sie Kinder bekamen.

»Ich melde mich wieder«, sagte er und hängte ein.

Langsam legte auch sie den Hörer auf die Gabel zurück und kuschelte sich wieder unter die warme Decke, doch an Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Sie war hellwach, ihre Gedanken rasten, wie üblich, wenn sie mit John zu tun hatte. Was sie jetzt brauchte, war ein schöner, langer Dauerlauf. Je mehr sie darüber nachdachte, desto besser erschien ihr diese Idee. Sie würde Eleanor fragen, wo es sich am besten joggen ließ. Sie sprang aus dem Bett und kramte ihre Joggingsachen heraus, die sie für den Fall des Falles doch noch eingepackt hatte.

Eleanor wusste nicht nur, wo, sie sorgte auch dafür, dass ein Soldat, der gerade nicht im Dienst war, sie begleitete. Niema und der ernste junge Mann mit dem militärischen Bürstenschnitt rannten Seite an Seite, bis sie in Schweiß gebadet waren. Bei der Rückkehr zur Botschaft hatte sie ihn so weit aus der Reserve gelockt, dass er ihr seine ganze Lebensgeschichte erzählte, ebenso seine Pläne zu heiraten, sobald er länger Urlaub bekam.

Erfrischt und entspannt durch das Laufen, nahm sie eine Dusche, aß ein leichtes Frühstück und beschloss dann, einen Einkaufsbummel zu machen, bevor sie sich mit Ronsard zum Lunch traf. Eleanor gab ihr eine Liste von interessanten Geschäften, und Niema machte sich auf in die Einkaufsstraßen der Weltstadt Paris.

Mit einer dicken Einkaufstüte entstieg sie dann um zwei Minuten vor eins an der Terrasse des Café Marly an der Cour Napoleon einem Taxi. Sie musterte das Café, und einen Moment lang überkam sie eine tiefe Sehnsucht. Wie gern hätte sie sich mit John an einem Ort wie diesem getroffen … Nein, schalt sie sich streng und verdrängte den Gedanken. Sie durfte nicht zulassen, dass sie ihre Aufgabe vergaß. Sie musste sich konzentrieren und durfte nicht daran denken, was John wohl gerade tat und wie es wäre, sich zum Mittagessen mit ihm zu treffen, oder zum Dinner  »Da, jetzt tue ich es schon wieder«, schimpfte sie leise.

Jeden Gedanken an ihn resolut beiseite schiebend, betrat sie das Café und wurde sogleich in Empfang genommen. Alles, was sie sagen musste, war »Monsieur Ronsard«, und schon brachte man sie an einen Tisch.

Ronsard war bereits da und erhob sich lächelnd. Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf, dann rückte er den Stuhl neben sich für sie zurecht und nicht den gegenüber. »Sie sehen heute sogar noch reizender aus als gestern.«

»Vielen Dank.« Sie hatte ein klassisch-schlichtes rotes Schlauchkleid an, um den Hals eine einfache Perlenkette. Wenn er ein gutes Auge hatte, und das nahm sie doch an, würde er Stil und Qualität von Chanel erkennen. Sie blickte sich fasziniert um. Nur eine riesige Glaswand trennte die Besucher des Cafés von den erstaunlichen Kunstwerken des Louvre.

»Sie glühen ja förmlich. Die Wirtschaft eines Landes zu päppeln scheint Ihnen gut zu bekommen.« Er wies mit einem viel sagenden Nicken auf ihre dicke Tüte.

»Eine Frau kann nie genug Schuhe besitzen.«

»Tatsächlich? Und wie viele besitzen Sie?«

»Zu wenige«, erklärte sie fest, und er lachte.

Heute hatte er sein Haar mit einer schlichten runden Goldspange im Nacken zusammengefasst. Aber obwohl er eine Hose und ein Leinenjackett trug, statt eines Smokings, und seine Haare gebändigt waren, ruhten erneut so ziemlich alle weiblichen Blicke auf ihm. Er besaß eine ungewöhnliche Ausstrahlung, die das Auge auf sich zog.

Das Böse sollte sich ins Gesicht eingraben, dachte sie. Es sollte die Züge eines Menschen zeichnen, man sollte es einem Menschen ansehen können, was er war. Aber falls Ronsard böse war, so hatte sie bisher noch nichts dergleichen bei ihm feststellen können. Er war ausgesprochen höflich und charmant und besaß eine sanfte Art, die unmöglich geheuchelt sein konnte.

»Also«, sagte er und lehnte sich vollkommen entspannt zurück. »Erzählen Sie: Hat Madame Theriot Sie nochmals vor mir gewarnt?«

»Selbstverständlich. Eleanor macht sich schließlich Gedanken um mich.«

»Sie denkt, ich könnte eine Gefahr für Sie darstellen?«

»Sie hält Sie für einen zwielichtigen Charakter.«

Von ihrer Offenheit überrascht, lachte er laut auf. »Ja, was tun Sie dann hier? Lieben Sie die Gefahr oder glauben Sie, Sie könnten mich retten und wieder auf den rechten Weg zurückführen?«

»Weder noch.« Sie sah ihn mit ernsten, dunklen Augen an. »Ich denke, Sie sind möglicherweise ein sehr netter Mann, aber retten kann ich Sie vor nichts. Und eine Gefahr für mich sind Sie ebenfalls nicht.«

»Ich fürchte, ich bin beleidigt«, murmelte er. »Ich wäre sehr gerne eine Gefahr für Sie, zumindest in einer ganz bestimmten Hinsicht. Sie müssen ihn sehr, sehr geliebt haben.«

»Mehr als ich sagen kann.«

»Wie war er so?«

Ein Lächeln blühte in ihrem Gesicht auf. »Er war … ach, ganz außergewöhnlich und dann wieder wie jeder normale Mann. Er schnitt beim Rasieren Grimassen; er ließ seine Sachen auf dem Boden liegen, wenn er sich auszog. Er konnte segeln, sein eigenes Flugzeug fliegen, kannte sich mit Erste Hilfe aus, hat regelmäßig Blut gespendet und ist bei jeder Wahl wählen gegangen. Wir haben zusammen gelacht und gestritten und Pläne gemacht wie jedes normale Paar.«

»Er konnte sich glücklich schätzen, so geliebt worden zu sein.«

»Ich war die, die Glück hatte. Und Sie? Waren Sie je verheiratet?«

»Nein, dieses Glück hatte ich nie.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ja eines Tages.« Aber sein Ton verriet, dass er das für ebenso wahrscheinlich hielt wie die Möglichkeit, dass die Sonne eines Tages im Westen aufging.

»Ich glaube nicht, dass Ihr miserabler Ruf sehr viele Frauen abschreckt«, neckte sie ihn. »Alle weiblichen Wesen hier starren Sie an.«

Er schaute sich überhaupt nicht um, wie es die meisten Männer getan hätten, um zu sehen, ob es stimmte. »Wenn ich allein bin, dann nur, weil ich es so will. Ich habe letzte Nacht gedacht, dass ich noch nie so empfunden habe, wie Sie offenbar für Ihren Mann empfanden  und immer noch empfinden. Ein Teil von mir denkt, es wäre schön, auf diese Weise zu lieben, aber der andere Teil ist sehr froh, dass es nicht so ist. Aber warum erzähle ich Ihnen das?«, meinte er zerknirscht. »Zu behaupten, dass ich nicht glaube, Sie je lieben zu können, ist nicht gerade der richtige Weg, um Sie davon zu überzeugen, eine Affäre mit mir zu beginnen.«

Niema lachte. »Machen Sie sich nichts draus«, riet sie ihm. »Eine Affäre stand sowieso nie auf dem Programm.«

Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ich wünschte sehr, es wäre doch so.«

Sie schüttelte amüsiert den Kopf. »Das ist unmöglich. Alles, was ich Ihnen anbieten kann, ist meine Freundschaft.«

»In diesem Fall wäre es mir eine Ehre, Ihr Freund zu sein. Und ich hoffe natürlich weiter«, fügte er augenzwinkernd hinzu.



Später an diesem Nachmittag nahm Ronsard die Papiere zur Hand, die Cara ihm gefaxt hatte. Er hatte sie am Morgen, als sie eintrafen, rasch überflogen, doch nun studierte er sie gründlicher. Nichts an Niema Jamieson war in irgendeiner Weise verdächtig. Sie stammte aus New Hampshire, hatte ein exklusives Mädchencollege besucht, mit vierundzwanzig geheiratet und war mit achtundzwanzig Witwe geworden. Ihr Mann war bei einem Jachtunfall umgekommen. Sie wurden ein paar Mal in den einschlägigen Blättern erwähnt, gewöhnlich mit einem Zusatz wie »glücklich verheiratet«. Sie war genau das, was sie zu sein schien, eine Kostbarkeit in der Welt, in der er lebte.

Er mochte sie. Sie konnte überraschend offen sein, aber ohne je gemein zu werden. Irgendwie gefiel es ihm sogar, dass sie an ihm als Mann nicht interessiert war. Er wollte nach wie vor mit ihr ins Bett, aber von ihrer Seite aus gab es keinerlei Erwartungsdruck an ihn. Sie hatte sich mit ihm zum Lunch getroffen, mehr nicht. Danach hatte sie Anstalten gemacht, ein Taxi zurück zur Botschaft zu nehmen, ohne auf ein Wiedersehen mit ihm zu drängen  was ihn natürlich noch entschlossener gemacht hatte, eben jenes herbeizuführen. Er bat sie erneut, mit ihm zum Dinner auszugehen, wurde jedoch abermals sanft abgewiesen. Daraufhin gab er nicht eher nach, bis sie sich zumindest zu einem weiteren Lunch bereit erklärte.

Das Telefon klingelte, seine Privatleitung, und er hob geistesabwesend ab. »Ronsard.«

Es war Cara. »Ernst Morrell hat angerufen.«

Ronsards Lippen formten einen dünnen Strich. Er mochte Morrell nicht und traute ihm nicht über den Weg. Obwohl er in seinem Geschäft natürlich regelmäßig mit Fanatikern, Verrückten oder schlichtweg Mördern zu tun hatte, gehörte Morrell wohl zur schlimmsten Sorte. Er war der Kopf einer kleinen, aber umso aktiveren Terrorgruppe und hatte eine besondere Vorliebe für Bomben. Er hatte mehrere in einem deutschen Krankenhaus hochgehen lassen, als Rache für die Kooperation des Landes mit den Vereinigten Staaten bei einem Militärschlag gegen den Irak. Sechs Patienten waren dabei ums Leben gekommen.

»Was wollte er?«

»Er hat vom R.D.X.-a gehört. Er will es haben.«

Ronsard fluchte. Zuerst Temple und jetzt auch noch Morrell. Aber Temple war eine Sache, Morrell eine ganz andere; er hatte zwar gewusst, dass sie das R.D.X.-a nicht ewig würden geheim halten können, aber dass es so schnell herauskam … Er und der Hersteller hatten eine Vereinbarung getroffen: Der Sprengstoff wäre nur über ihn erhältlich. Ein solcher Exklusivvertrag wäre für beide Seiten enorm profitabel, zumindest so lange, bis es jemand anders gelang, die Verbindung zu duplizieren. Er hatte niemandem etwas gesagt, denn der Sprengstoff war noch nicht marktreif; die Nachfrage wäre weit höher, wenn der Stoff zuverlässig funktionierte, anstatt des Öfteren verfrüht hochzugehen. Das bedeutete, dass logischerweise der Hersteller dafür verantwortlich war, dass nun Hinz und Kunz über R.D.X.-a Bescheid wussten, wie der deutsche Morrell sich ausdrücken würde.

Aber es schien, als hätten seine Geschäftspartner einen langfristig viel höheren Profit gegen den schnellen Reichtum eingetauscht. Er seufzte. Zur Hölle mit ihnen. Er würde seine Prozente kassieren und die Käufer vor der Unzuverlässigkeit der Verbindung warnen. Immerhin musste er seinen geschäftlichen Ruf wahren, nun, da sich seine Quelle als derart kurzsichtig erwies.

»Bis wann will er es haben?«, erkundigte er sich resigniert und rieb sich eine Stelle an der Nasenwurzel, wo plötzlich ein stechender Schmerz saß.

»Hat er nicht gesagt. Er will Sie sprechen.«

»Hat er eine Nummer hinterlassen?«

»Ja, und er sagte, Sie könnten ihn dort nur noch eine Dreiviertelstunde lang erreichen.«

Das war normal, zumindest bei den effizienteren Organisationen: Sie zogen häufig um und gewährten gewöhnlich nur einen sehr begrenzten Zeitrahmen für telefonische Kontakte. Auf diese Weise war es sehr schwer für die Behörden, sie zu erwischen.

Ronsard schrieb sich die Nummer, die Cara ihm nannte, auf, und kaum dass er aufgelegt hatte, begann er schon zu wählen. Es war eine Londoner Nummer, wie er sah. Am anderen Ende der Leitung klingelte es kurz, dann wurde auch schon abgenommen. »Bäckerei.« Dieses eine Wort wurde mit einem starken Akzent ausgesprochen.

Ronsard sagte nur ein Wort, seinen Namen. Dreißig Sekunden Stille, dann sagte eine andere Stimme herzlich: »Sie sind sehr pünktlich, mein Freund.« Morrell war ein kräftiger, untersetzter Mann mit einem enormen Brustkorb, doch seine Stimme war ungewöhnlich hoch. Er redete, als würde er die Worte aus seinem Mund schleudern, wohl als Ausgleich für die helle Stimme.

Nein, sein Freund war Morrell nicht und würde es auch nie werden. »Sie haben eine Bestellung, wie ich hörte.«

»Ja, es gibt da die wundervollsten Gerüchte über eine neue Formel! Ich brauche eintausend Kilogramm.«

Eintausend Kilogramm! Ronsard hob die Brauen. Das reichte, um ganz London in Schutt und Asche zu legen, doch würde Morrell »die Formel« sicher nicht nur an einen Ort verschwenden. Nein, er wollte Chaos stiften, überall in der industrialisierten Welt, vielleicht ja auch einen Teil davon selbst weiterverkaufen. »Eine solche Menge dürfte sehr, sehr teuer werden.«

»Manche Dinge sind eben ihren Preis wert.«

»Erzählt man sich auch schon, dass die Formel noch nicht ganz ausgereift ist?«

»Nicht ausgereift, wie meinen Sie das?«

»Das Resultat ist unzuverlässig. Instabil.«

»Ach ja?« Stille, während Morrell dies erst einmal verdaute. Kein vernünftiger Mensch würde mit einem Sprengstoff arbeiten, der während des Transports hochgehen konnte, andererseits, dachte Ronsard mit grimmigem Humor, hatte er es hier wohl kaum mit vernünftig denkenden Menschen zu tun.

»Was führt zu diesen unerfreulichen Resultaten?«

»Stöße, unvorsichtiger Umgang. Wenn man es fallen lässt, zum Beispiel.«

Noch ein »Ach ja?«. Wenn man also R.D.X.-a in einem Flugzeug zum Einsatz bringen wollte, musste man es im Handgepäck transportieren, wo ein behutsamer Umgang gewährleistet war  ein reines Selbstmordkommando also. Man konnte allerdings einen ahnungslosen Kurier benutzen, wie bei Delta Flug 183.

»Nun, solche Risiken muss man eben in Kauf nehmen«, sagte Morrell schließlich und meinte damit, dass er den Umgang mit dem Sprengstoff anderen überlassen würde.

»Da ist noch ein Problem.«

»Was, noch eins?« Jetzt klang Morrell verstimmt, als hätte man ihm gerade sein Lieblingsspielzeug zerbrochen.

»Die Formel muss innerhalb einer gewissen Zeit zum Einsatz kommen, oder sie wird … überraschend funktionieren. Das Timing ist von äußerster Wichtigkeit.«

»Das habe ich bereits gehört, mein Freund, das habe ich gehört! Ein höchst interessantes Gebräu.«

»Tausend Kilogramm sind eine ganze Menge für eine so kurze Haltbarkeit.«

»Ach, eine gut organisierte Person wird mit so einer Aufgabe schon fertig. Wann kann ich die Ware bekommen?«

Aus dieser Äußerung schloss Ronsard, dass Morrell seine Ziele bereits ausgewählt hatte und dass die Anschläge praktisch simultan erfolgen würden. Was er jedoch nicht hatte, waren genügend Leute in seiner Gruppe für eine solche Aktion. Doch kam es vor, dass unterschiedliche Terrorgruppen zusammenarbeiteten, wenn sie einen gemeinsamen Feind hatten.

Zu Morrell sagte er: »Das kann ich noch nicht sagen. Es ist eine so große Bestellung, dass der Hersteller womöglich nicht genügend vorrätig hat.« Tatsächlich war er sich dessen sicher.

»Es wäre mir sehr viel Geld wert, diese Formel innerhalb von zwei Wochen zu bekommen.«

»Ich werde Ihre Bestellung an den Hersteller weiterleiten.«

»Gut, sehr gut! Ich rufe morgen wieder an.«

Ronsard legte auf. Er war äußerst gereizt. Der Hersteller hatte, indem er R.D.X.-a derart übereilt auf den Markt warf, nicht nur seins, sondern auch Ronsards Risiko beträchtlich erhöht. Ein solch erhöhtes Risiko hätte natürlich seinen Preis. Einen sehr hohen Preis.

Dann kam ihm ein amüsanter Gedanke. Die Herstellungskapazitäten waren, das wusste er, noch recht begrenzt. Eine Bestellung über tausend Kilogramm wäre schwer zu erfüllen, und er wusste ja noch gar nicht, wie viel Temple haben wollte. Vielleicht sollte er die beiden einfach untereinander ausfechten lassen, wer das R.D.X.-a bekam, ein Showdown, wie man im Wilden Westen sagte. Ja, das wäre sicherlich höchst amüsant.
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»Ich gebe in drei Tagen eine Hausparty«, erzählte Ronsard Niema einige Tage später bei einem Spaziergang durch einen kleinen, stillen Park. »In meinem Anwesen in der Nähe der Rhône-Alpen, südlich von Lyon. Eine wunderschöne Gegend, und mein Haus ist recht komfortabel. Ich würde mich freuen, wenn Sie auch kämen.«

Den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, ging sie stumm und scheinbar nachdenklich neben ihm her. Über ihnen reckten große, Schatten spendende Bäume ihre Zweige über den Weg und Vögel zirpten. Sie waren nicht die Einzigen, die diesen kleinen Park genossen. Junge Mütter und Kindermädchen passten auf kreischende kleine Schreihälse aller Altersstufen auf, die umhertollten und sich im Gras wälzten. Jogger kamen ihnen entgegen oder überholten sie, allein oder zu Paaren. Verliebte schlenderten Händchen haltend herum, blieben gelegentlich stehen, um sich zu küssen. Auf den Bänken hatten es sich die Senioren bequem gemacht und waren in diverse Brettspiele vertieft oder beobachteten einfach das Geschehen um sich herum. Süßer Blumenduft lag in der Luft wie eine zarte Liebkosung.

»Sie sagen ja gar nichts«, meinte er schließlich. »Machen Sie sich Sorgen wegen Madame Theriots Meinung über mich?«

»Das auch. Außerdem fürchte ich, Sie haben die Hoffnung auf … nun ja, dass ich meine Meinung ändere, noch nicht aufgegeben, auch wenn Sie das behaupten.«

»Sicher hoffe ich«, räumte er wie selbstverständlich ein. »Ich bin schließlich ein Mann  und ein Franzose. Ich würde sehr gerne mit Ihnen schlafen. Aber ich bin außerdem einfach gerne mit Ihnen zusammen. Sie wollen nichts von mir, nicht mal mein Geld. Ist Ihnen eigentlich klar, wie wenige solche Freunde es in meinem Leben gibt?«

»Sie haben sich Ihr Leben selbst zuzuschreiben.« Sie blickte zu ihm auf. »Ich wäre dumm, Sie deswegen zu bemitleiden.«

Lächelnd ergriff er ihre Hand und ging, ihre beiden Arme ein wenig schwenkend, mit ihr weiter. »Sehen Sie, genau das meine ich. Sie sagen offen, was Sie denken.«

»Nicht immer«, widersprach Niema. »Dafür bin ich viel zu höflich.«

Aus seinem Lächeln wurde ein Glucksen. »Wollen Sie mich vielleicht beleidigen?«

»Selbstverständlich. Sie wissen ja, was ich von … Ihrer Beschäftigung halte.«

Ein Ausdruck blitzte in seinen Augen auf, zu kurz, als dass sie ihn hätte deuten können, dann verschloss sich sein Gesicht. »Wir alle tun nur das, was wir tun müssen.«

»Nicht alle. Manche Menschen tun, was sie können.«

»Und es gibt einen Unterschied zwischen ›müssen‹ und ›können‹?«

»Ich denke schon. Die Leute sagen, sie tun, was sie tun müssen, wenn das, was sie tun, jemandem schadet. Aber Leute, die tun, was sie können, helfen gewöhnlich.«

»Reine Semantik.« Er zuckte die Schultern. »Aber vielleicht haben Sie ja Recht. Ich habe als junger Mann eine Wahl getroffen und darf mich jetzt nicht darüber beklagen. Vielleicht hätte es ja andere Möglichkeiten gegeben, aber damals sah ich sie nicht. Ich würde jedenfalls unter denselben Umständen wieder dieselbe Wahl treffen.«

In seiner Stimme lag kein Bedauern, nur ein pragmatisches Akzeptieren dessen, wer und was er war. Er verzweifelte nicht an seinen Fehlern, verspürte weder Angst noch Gewissensbisse. Er hatte einen bestimmten Pfad eingeschlagen und blickte nicht zurück.

Sie hätte ihn am liebsten gefragt, warum er diesen Weg eingeschlagen hatte, doch die Antwort erschien ihr ziemlich offensichtlich: Geld. Er hatte Geld gebraucht und sich für diese Methode der Beschaffung entschieden. Das »Warum« spielte keine Rolle; aus eigenem freiem Willen hatte er die Grenze zwischen Legalität und Illegalität überschritten. Sie konnte nicht umhin, ihn zu mögen, gleichzeitig jedoch hatte sie keinerlei Gewissensbisse, sich ihm unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu nähern. Ronsard war ein Feind, so freundlich und charmant er auch sein mochte.

»Einmal abgesehen von meiner Beschäftigung  ich hätte trotzdem gerne eine Antwort auf meine Einladung.«

»Eine Hausparty.« Genau zu dieser Party hatte sie auf Johns Wunsch eine Einladung ergattern sollen, doch in ihrer Stimme lag keine Begeisterung. »Wie groß ist die Party?«

Diese Frage entlockte ihm abermals ein Lächeln. »Fragen Sie sich vielleicht, ob es eine Party für zwei ist, was ich bei weitem vorziehen würde? Nein, ich glaube, es werden an die hundert Leute kommen.«

»Dann muss Ihr Haus aber mehr als ›komfortabel‹ sein«, entgegnete sie trocken.

»War vielleicht eine kleine Untertreibung. Aber die Hälfte der Leute wird in Gästequartieren außerhalb des Haupthauses untergebracht. Sie sehen also, dass nicht alle unter mein Dach passen.«

»Scheint trotzdem ein ziemlich großes Dach zu sein.«

»Das ist es. Aber werfen Sie mir nicht die Größe meines Dachs vor, ich bitte Sie.«

Sie musste lachen. »Ich bin sicher, dass es ein wunderschönes Dach ist. Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, wenn ich Sie frage, wer die anderen Gäste sein werden?«

Seine Augen blitzten vergnügt. »Das würden Sie nicht fragen, wenn Sie nicht überlegen würden, ob Sie annehmen sollen«, bemerkte er höchst zufrieden. »Nun, viele von ihnen haben Sie bereits auf dem Ball des Premierministers kennen gelernt.«

Viele, aber nicht alle. Zweifellos würden einige der Gäste zu der Sorte gehören, die nicht zu einem Regierungsball eingeladen wurden. Was für eine zynische Welt, in der Gesetzeshüter und Gesetzesbrecher hinter den Kulissen miteinander verkehrten. John würde ebenfalls da sein, als Mitglied letzterer Gruppe. Sie fragte sich, ob er über einige von den Gästen überrascht sein würde, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Nein, er wäre sicher nicht überrascht. Wahrscheinlich kannte er sowieso alle.

»Bitte sagen Sie ja«, drängte er sie. »Ich werde nicht mehr lange in Paris bleiben, und vielleicht sind Sie ja schon wieder fort, bis ich zurückkehre.«

»Ja«, sagte sie seufzend. »Ich werde danach wahrscheinlich nach Hause fliegen. Es wäre ein wenig peinlich, wenn ich nach dem Besuch bei Ihnen nochmals in die Botschaft zurückkehren würde. Ich möchte Albert unter keinen Umständen schaden.«

Er schwieg beim Weitergehen. Vielleicht passte es ihm ja nicht, gesagt zu bekommen, dass eine Bekanntschaft mit ihm Folgen für andere haben könnte, aber sie war nicht bereit, die Dinge für ihn schön zu reden. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen, und bis jetzt war ihr Instinkt goldrichtig gewesen; so viele Leute buckelten vor ihm, so viele Frauen waren hinter ihm her, dass allein die Tatsache, dass sie anders war, sie zu etwas ganz Besonderem für ihn machte.

»Dann werde ich Sie nach der Hausparty also nicht wiedersehen«, sagte er schließlich. Er schenkte ihr ein trockenes Lächeln. »Ich glaube nicht, dass wir normalerweise in denselben Kreisen verkehren.«

»Nein«, sagte sie, »das glaube ich auch nicht.«

»Dann ist es umso wichtiger, dass Sie kommen. Ich möchte Ihnen nämlich jemanden vorstellen.«



»Ich hab die Einladung«, erzählte sie John am nächsten Morgen, als er anrief.

»Gut. Wann fährst du?«

»Übermorgen.«

»Ich werde erst einen Tag später auftauchen. An dem Abend findet ein Ball statt, und ich werde es wohl so einrichten, dass ich auftauche, während schon alles im Gang ist.«

»Woher weißt du das mit dem Ball? Und wieso mitten in der Party?«

»Weil dann die Aufmerksamkeit der Leute zersplittert ist, einschließlich der Ronsards. Ist zwar nur ein kleiner Vorteil für mich, aber schließlich zählt jede Kleinigkeit. Wir kennen weder sein Sicherheitssystem noch den Grundriss seines Hauses. Auch den Ablauf der mehrtägigen Hausparty kennen wir nicht. Wir müssen also ganz flexibel sein. Vergiss nicht, ich werde mich auf den ersten Blick in dich verlieben, damit wir einen Vorwand haben, zusammen zu sein.«

»Aus mir wird noch die reinste Liebesgöttin«, brummelte sie. »Die Männer fallen reihenweise um, wenn sie mich sehen.«

Er lachte leise. »Möglicherweise hast du ja jetzt deine Lebensaufgabe gefunden.«

»Männer umzuhauen?«

»Ich glaube, du könntest dich daran gewöhnen.«

»Hängt ganz davon ab, womit ich sie umhaue.«

»Wir sehen uns in drei Tagen, Mata.«

Ronsard fuhr schon heute zu seiner Villa aufs Land, weshalb sie sich zum ersten Mal, seit sie sich kannten, nicht zum Lunch trafen. Froh um die zusätzliche Zeit, verbrachte sie den größten Teil des Tages damit, alles, was sie für das Anzapfen von Ronsards Büro brauchte, zusammenzutragen. Der CIA-Repräsentant in der Botschaft war ihr dabei eine große Hilfe. Ohne irgendwelche Fragen zu stellen, besorgte er ihr all die winzigen Transmitter, Batterien und Drähte, die sie brauchte. Falls er Fragen gestellt hatte, dann jedenfalls nicht ihr. Sie wusste, dass er die Angelegenheit mit Langley geklärt haben musste, denn sonst wäre er wohl kaum so kooperativ gewesen.

Der Außendienstleiter wusste natürlich nichts über ihre Aufgabe, bloß dass er ihr alles besorgen sollte, was sie brauchte; die in Paris »stationierten« CIA-ler wussten nicht einmal, dass sie sich mit Ronsard traf, außer natürlich, einer der Agenten wäre auf den Gedanken verfallen, ihr zu folgen, aber das glaubte sie eigentlich nicht. Soweit diese Leute wussten, war sie eine Freundin der Familie des Botschafters, die auf Besuch war.

Lyon lag ungefähr dreihundert Kilometer von Paris entfernt, weiter als sie mit dem Auto zu fahren bereit war, also buchte sie sich einen Flug und rief die Nummer an, die Ronsard ihr dagelassen hatte, um zu bitten, dass man sie vom Flughafen abholte.

Sie konnte es kaum abwarten, hinzukommen, sich umsehen zu können, zu sehen, womit sie es zu tun hatte, damit sie endlich konkrete Pläne und Entscheidungen treffen konnte. Den Partyhopser zu spielen, wenn auch einen recht gemäßigten, war nicht ihre Tasse Tee. Sie wollte noch etwas anderes tun, außer Shoppen, Lunchen und Feiern.

Es war wunderschönes Wetter, als sie zu ihrem Flug nach Lyon aufbrach, und alles ging glatt. Am Flughafen wurde sie von einem Mann in einem gut geschnittenen grauen Anzug in Empfang genommen. Sein blondes Haar war zu einem Bürstenschnitt zusammengestutzt, und er trug eine schwarze Sonnenbrille. Er sprach nur, was nötig war, machte jedoch einen äußerst effizienten Eindruck. Er kümmerte sich um ihr Gepäck und verstaute sie dann umsichtig in einem silbernen Jaguar. Sie lehnte sich zurück und beschloss, die Fahrt zu genießen.

Sie fuhren zunächst auf dem Autobahnzubringer in Richtung Süden und wandten sich dann nach Osten auf Grenoble zu. Die Gegend war wirklich wunderschön, vielleicht die schönste Frankreichs, mit den französischen Alpen im Osten. Hier war es wärmer als in Paris, und sie spürte die drückende Hitze selbst durch die dunkel getönten Scheiben des Jaguars.

Beim ersten Blick auf Ronsards Villa riss sie die Augen auf. Sie war froh, eine Sonnenbrille aufzuhaben, da man ihr das Staunen auf diese Weise nicht allzu sehr anmerkte, sollte sie in ihrer Rolle an Luxus doch eigentlich gewöhnt sein. John hätte sie warnen sollen, dachte sie geistesabwesend.

Eine sauber gepflasterte Auffahrt, zu beiden Seiten von bunten Blumen gesäumt, führte zu einem mächtigen Gatter, das in eine fast vier Meter hohe graue Steinmauer eingelassen war, die das Grundstück vollkommen umsäumte. Diese Steinmauer allein musste ein Vermögen gekostet haben. Das Gatter glitt bei der Annäherung des Wagens geräuschlos auf und schloss sich danach umgehend.

Das Anwesen selbst war riesig; sie schätzte es auf mindestens einhundertsechzig Hektar, doch war der Park  als Garten konnte man es beim besten Willen nicht mehr bezeichnen  so kunstvoll angelegt, dass man die Mauer auf weite Stellen überhaupt nicht sah. Das Haus selbst  auch hier meldeten sich Zweifel bei ihr, ob man ein derart großes Gebäude als einfaches Haus bezeichnen konnte  war drei Stockwerke hoch, mit Gebäudeflügeln rechts und links. Es war aus riesigen Blöcken blassgrauem, mit zarten rosa und goldfarbenen Streifen durchzogenem Marmor errichtet worden. Die Wirkung war atemberaubend.

Auf der rechten Seite blitzte ein lang gestrecktes, zweistöckiges, barackenähnliches Gebäude zwischen herrlichen Bäumen und Büschen hervor. Der Landschaftsarchitekt hatte es wirklich verstanden, das Gute hervorzuheben und das Unvorteilhafte zu kaschieren. Links erhob sich wie ein Juwel aus einem malerischen Teich ein weiteres Haus. Sie nahm an, dass es sich hierbei um die von Ronsard erwähnten Gästequartiere handelte. Es war groß genug, um als kleines Hotel durchgehen zu können, und wirkte nur neben dem großen Haupthaus so klein.

Illegaler Waffenhandel musste wirklich sehr, sehr lukrativ sein.

Bis jetzt hatte sie keine Vorstellung von Ronsards Vermögen gehabt. Doch nun begriff sie besser, warum so viele Leute des Geldes wegen hinter ihm her waren.

Überall in den Schatten standen Männer herum  seine Privatarmee. Es schien ein gewisser Bekleidungskodex zu herrschen, der die jeweiligen Autoritäten festschrieb. Die meisten Männer trugen eine Art dunkelgrüne Uniformhosen und -hemden, und diese Männer trugen ihre Waffen ganz offen. Danach kamen jene in dunkelgrünen Hosen und weißen Hemden, die nur Pistolen trugen. Am kleinsten war die Zahl derer in hellgrauen Anzügen, wie der ihres Chauffeurs.

Eine ganze Reihe von Gästen war bereits eingetroffen, wie sie sah. In elegant-lässiger Kleidung erging man sich in den herrlichen Parkanlagen. So was nennt man wohl »Landhausstil«, dachte Niema, die bis jetzt noch nie Gelegenheit gehabt hatte, sich so zu kleiden. Einige saßen Cocktails schlürfend auf einer kleinen Seitenterrasse, und sechs besonders rastlose Individuen hetzten, von der Hitze schon ein wenig müde, auf den Tennisplätzen hin und her.

Ronsard selbst kam mit ausgebreiteten Armen und einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht die breite, flache Marmortreppe herunter, um sie zu begrüßen und ihr aus dem Wagen zu helfen. Er nahm sie sanft bei den Schultern, beugte sich vor und strich mit den Lippen über ihre Wange. Sie fuhr überrascht zurück und blinzelte zu ihm auf. Das war das erste Mal, dass er sich mehr herausnahm als einen Handkuss, und man musste ihr das Unbehagen wohl ansehen, denn er verdrehte belustigt die Augen.

»Wenn man Sie so ansieht, würde man glauben, ich wäre Ihnen gerade an die Wäsche gegangen«, bemerkte er trocken. »Wenn ich ein aufgeplustertes Ego hätte, dann wäre es jetzt so platt wie eine Flunder.« Er schüttelte wehmütig mit dem Kopf. »Und sich vorzustellen, dass ich das vermisst habe.«

»Tut mir Leid, ich war bloß überrascht.«

»Nein, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, das ruiniert bloß alles.«

»Jetzt kriege ich Ihretwegen noch Schuldgefühle.«

»Ach, ich scherze doch nur.« Er lächelte auf sie herab und sagte dann zu den beiden Bediensteten, die wie zwei Säulen hinter ihm standen: »Madames Gepäck geht ins Gartenzimmer.«

»Das Gartenzimmer«, wiederholte sie. »Klingt wundervoll.«

»Tatsächlich ist es sogar eine kleine Suite. Ich möchte, dass Sie sich wohl fühlen. Und bevor Ihr Argwohn wieder sein hässliches Haupt hebt, nein, es liegt nicht neben meiner Privatsuite. Keines der Gästezimmer ist dort in der Nähe.«

»Dann betrachten Sie meinen Argwohn hiermit als gestorben.« Sie hängte sich bei ihm ein und ließ sich von ihm nach drinnen führen, wo sie eine köstliche Kühle und Luftigkeit empfing, eine wahre Erlösung nach der Hitze draußen.

Marmorpfeiler stützten eine drei Stockwerke hohe, kunstvoll bemalte Decke. Der Dielenboden bestand ebenfalls aus Granitsteinen, doch in einem dunkleren Grauton als bei den Säulen. Darauf ausgebreitet lagen mehrere riesige Orientteppiche in herrlich leuchtenden Farben und einem wundervollen dicken Gewebe. Links und rechts schwangen sich zwei Zwillingstreppen nach oben, die sich dort in der Mitte wieder trafen und zu zwei entgegengesetzten Gängen führten.

»Ich hoffe, Sie verteilen Grundrisskarten an die Gäste, damit sich keiner verläuft«, sagte sie, während sie eine der Freitreppen erklommen.

»Der Grundriss ist recht einfach«, erklärte er und lächelte über ihren ungläubigen Gesichtsausdruck. »Man kann sich gar nicht verlaufen. Alle sekundären Gänge führen direkt zum Hauptflur zurück. Mit ein wenig Orientierungssinn findet man ohne Schwierigkeiten wieder hierher zurück.«

Beim Hochgehen blickte sie zu einem riesigen Gobelin an der linken Wand hinauf. »Wie alt ist dieses Haus eigentlich?«

»Überhaupt nicht alt. Es wurde in den Siebzigerjahren von einem saudi-arabischen Ölmilliardär erbaut. Als der Ölpreis jedoch fiel, wurde ihm das Geld knapp, und ich war in der Lage, einzuspringen.«

Oben wichen die Marmortreppen einem taubengrauen Teppichboden, der so dick war, dass sie darin zu versinken meinte. Durch hohe Fenster strömte die Sonne herein. Sie trat kurz an eines davon heran, schaute hinunter und sah unten einen riesigen Swimming-Pool mit unregelmäßigen Umrissen, ähnlich wie ein See. Er war herrlich angelegt, mit einem kleinen Wasserfall, der über einige Felsen ins leuchtend türkisgrüne Nass sprudelte.

»Der Pool muss in der Nacht einfach wundervoll sein, wie eine andere Welt«, sagte sie.

»Eine meiner kleinen Freuden. Nach einem anstrengenden Arbeitstag gibt es nichts Besseres zur Entspannung und Körperertüchtigung.«

Er führte sie durch den Hauptgang, wandte sich dann nach links in einen Nebengang und öffnete eine Tür zur Rechten. »Hier, das ist das Gartenzimmer. Ich hoffe, Sie werden sich darin wohl fühlen.«

Niema trat ein, und ihre Augen begannen zu leuchten. »Herrlich.«

Der Grund für den Namen Gartenzimmer war schwer zu übersehen: Überall wuchs, grünte und blühte es. Neben kunstvoll arrangierten Blumensträußen gab es mehrere zweieinhalb Meter hohe Topfpalmen an strategisch günstigen Plätzen, dazu üppig blühende Rhododendren. Sie befanden sich in einem kleinen Wohnzimmer; eine Doppeltür zur Rechten, die er öffnete, führte in ein luxuriöses Schlafzimmer. Gleich gegenüber wiesen Glastüren auf einen kleinen privaten Balkon mit üppigen Topfpflanzen und -bäumen hinaus. Der Balkon erstreckte sich über die gesamte Breite von Wohn- und Schlafzimmer und war vielleicht zwölf Meter lang.

Ronsard beobachtete sie, wie sie sich umsah, herumging, hie und da eine Pflanze berührte, an einer Blume roch. »Es ist ein sehr friedlicher Ort. Ich dachte, er würde Ihnen gefallen; hier können Sie sich ein wenig vom Partyrummel erholen.«

»Danke«, sagte sie aufrichtig. Es war rührend, dass er daran gedacht hatte. Und es stimmte, was er vermutete: Sie liebte die gelegentliche Einsamkeit, um wieder zu sich zu finden. Darüber hinaus jedoch bot dieser Balkon eine exzellente heimliche Einstiegsmöglichkeit à la Medina. Sie würde dafür sorgen, dass die Terrassentüren immer unverschlossen blieben  nicht dass ihn, den Einbrecherkönig, das abhalten hätte können.

Ihre Koffer waren bereits auf einer Polsterbank am Fußende des Betts abgeladen worden. Ronsard nahm ihren Arm. »Ein Hausmädchen wird später für Sie auspacken. Ich würde Ihnen gerne jemanden vorstellen, falls Sie nicht zu müde sind.«

»Nein, ich bin nicht müde«, sagte sie, und ihr fiel wieder ein, dass er schon in Paris erwähnt hatte, er wolle ihr jemanden vorstellen. Die elektronischen Bauteile lagen sicher verschlossen in ihrem Schmuckkästchen, also machte sie sich keine Sorgen, dass das Hausmädchen sie entdecken und Ronsard berichten könnte, dass einer seiner Gäste ein paar äußerst merkwürdige Instrumente mitgebracht hatte.

»Mein Privatflügel liegt auf der anderen Seite«, erklärte er lächelnd. »Ich habe also nicht gelogen, als ich sagte, Ihre Suite liege nicht neben der meinen. Ich wünschte zwar, es wäre so, aber ich habe das Haus bewusst so umbauen lassen, dass die Gästezimmer eher entfernt liegen.«

»Geht es Ihnen dabei mehr um Ihre Privatsphäre oder um Ihre Sicherheit?«

»Um beides.« Ein zärtlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht, der umso erstaunlicher war, weil er nicht ihr galt. »Aber nicht meine Privatsphäre und meinen Schutz. Kommen Sie. Ich habe ihr erzählt, ich würde ihr jemanden vorbeibringen, und sie wartet schon den ganzen Tag voller Aufregung.«

»Sie?«

»Meine Tochter Laure.«


17

Seine Tochter? John hatte nie erwähnt, dass Ronsard eine Tochter hatte. Niema versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Sie haben noch nie von ihr gesprochen«, sagte sie. »Ich dachte, Sie hätten nur Ihre Schwester.«

»Ach ja, vielleicht bin ich ja schon ein wenig paranoid. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um sie zu schützen. Wie Sie selbst bereits erwähnten, ich bin ein zwielichtiger Charakter. Ich habe Feinde.«

»Ich sagte, Eleanor hält Sie für einen zwielichtigen Charakter«, korrigierte sie ihn.

»Und sie hat Recht, wissen Sie. Ich bin viel zu zwielichtig für eine Frau wie Sie.«

Sie verdrehte die Augen. »Sehr geschickt, Ronsard. Die Frauen überschlagen sich wahrscheinlich nur so, wenn Sie behaupten, dass Sie zu gefährlich für sie sind.«

»Habe ich je erwähnt, dass Sie diese ärgerliche Angewohnheit haben, meine kleinen Manöver zu durchschauen?«, erkundigte er sich im Plauderton, und beide mussten lachen.

Sie waren nicht die Einzigen in der Diele. Auf ihrem Weg zu seinen Privatzimmern kamen sie an zahlreichen Gästen vorbei, die alle mit dem Gastgeber plaudern wollten. Ein Gentleman kam ihr irgendwie bekannt vor, und er überflog sie mit einem wissenden Blick. Sie brauchte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, dass es sich dabei um den Pferdenarren handelte, dem sie auf dem Ball des Premierministers begegnet war. Sie lächelte ihm zu und erkundigte sich, wie seine Pferde im letzten Rennen abgeschnitten hätten.

»Jetzt liegt er Ihnen zu Füßen bis an sein seliges Ende«, bemerkte Ronsard beim Weitergehen. »Er geht jedem mit seinem Pferdegeschwätz auf die Nerven.«

»Ich mag Pferde«, entgegnete sie ernst. »Und es macht auch nicht mehr Mühe, zu jemandem nett zu sein als gemein zu sein.«

Es dauerte etwas, von der einen Seite der riesigen Villa in die andere zu gelangen, noch dazu, wo sie andauernd aufgehalten wurden. Schließlich jedoch erreichten sie seinen Privatflügel, der von einer schweren hölzernen Doppeltür bewacht wurde. »Meine Suite liegt hier«, erklärte er und deutete auf eine weitere Doppeltür zur Linken. Er zeigte ihr ein überraschend gemütliches Wohnzimmer, ein kleines Heimkino, ein riesiges Spielzimmer voller Spielsachen und Gesellschaftsspiele, eine Bibliothek, die so mit Büchern voll gestopft war, dass Niema bezweifelte, ob auch nur noch eins in die Regale ginge. Es waren Romane und Sachbücher, dazwischen eine erstaunliche Anzahl von Kinderbüchern.

»Das ist eins von Laures Lieblingszimmern«, sagte er. »Sie liest für ihr Leben gern. Natürlich ist sie mittlerweile zu alt für Märchen und Hanni und Nanni, aber ich sorge dafür, dass immer genügend Lesestoff für ihr Alter da ist.«

»Wie alt ist sie denn eigentlich?«

»Zwölf. Ein ganz entzückendes Alter. Halb Kind, halb kleine Erwachsene. Sie kann sich nicht recht entscheiden, ob sie noch mit ihren Puppen spielen oder mit Lippenstift experimentieren soll. Den Lippenstift habe ich ihr für noch mindestens ein Jahr verboten«, erklärte er lächelnd.

Er wandte ihr das Gesicht zu, das Lächeln noch um die Lippen, doch in seinen Augen stand ein entrückter Ausdruck. »Laure ist klein für ihr Alter«, sagte er, den Blick nach innen gerichtet. »Sehr klein. Ich möchte Sie vorwarnen. Sie ist … nicht sehr gesund. Jede Minute mit ihr ist wie ein Gottesgeschenk für mich.«

Seltsam, solche Worte aus dem Mund eines Mannes wie Ronsard zu hören, andererseits vielleicht auch nicht. Er öffnete die Tür zu einem so wunderschönen, fröhlichen Raum, dass Niema beim Eintreten unwillkürlich den Atem anhielt.

»Papá!«

Eine junge, süße, kristallklare Stimme. Man hörte ein Sirren, und dann kam sie in einem elektrischen Rollstuhl auf sie zu, ein winziges Püppchen mit einem ausdrucksstarken Gesicht und einem Lächeln, das die Welt erhellte. Hinten an der Lehne des Rollstuhls war ein Sauerstofftank befestigt, von dem zwei durchsichtige Röhren bis zu ihren Nasenlöchern gingen. Die Schläuche waren mit einem schmalen Stirnband fixiert.

»Laure.« Seine Stimme war voll unendlicher Zärtlichkeit. Er beugte sich vor und küsste sie. Er sprach Englisch. »Das ist meine gute Freundin, Madame Jamieson. Niema, das ist mein Herz, meine Tochter Laure.«

Niema beugte sich vor und streckte die Hand aus. »Freut mich sehr, dich kennen zu lernen«, sagte sie, ebenfalls auf Englisch.

»Ganz meinerseits.« Das junge Mädchen schüttelte Niemas Hand; ihre Finger, die Niema ganz vorsichtig umschloss, wirkten unendlich klein und zerbrechlich. Ronsard hatte gesagt, seine Tochter wäre zwölf, aber sie besaß die Größe einer Sechsjährigen und wog wohl nicht mehr als fünfundzwanzig Kilo. Sie war sehr, sehr dünn, und ihre bleiche Haut besaß einen bläulichen Schimmer. Sie hatte Ronsards Augen, dunkelblau und wachsam, und das Lächeln eines Engels in einem Alabasterantlitz. Ihre Haare waren hellbraun, seidig weich und mit einer hübschen Schleife zurückgebunden.

Ihr kleiner Mund war mit Lippenstift bemalt.

Ronsard merkte es zur selben Zeit wie Niema. »Laure!«, rief er entrüstet. Er stemmte die Hände in die Hüften und bedachte sie mit einem strengen Blick. »Ich habe dir doch verboten, Lippenstift zu benutzen.«

Sie musterte ihn mit einem Blick, als würde er sowieso nie kapieren. »Ich wollte hübsch aussehen, Papá. Für Madame Jamieson.«

»Du bist schön, so wie du bist; du brauchst keinen Lippenstift. Du bist zu jung, um dich schon zu schminken.«

»Ja, aber du bist doch mein Papá«, erklärte sie mit unwiderlegbarer Logik. »Für dich bin ich natürlich schön.«

»Ich finde, dieser Ton steht dir gut«, warf Niema ein, weil sie fand, dass Frauen immer zusammenhalten sollten. Und es war nicht gelogen; Laure bewies eine über ihr Alter hinausgehende Reife, indem sie ein zartes Rosa wählte und nur einen Hauch auftrug. Ein Mehr hätte in diesem unglaublich blassen Gesicht viel zu grell gewirkt. Niema ignorierte die Größe des Mädchens; was zählte, war ihr Verstand, nicht ihr Körper.

Ronsard blickte sie ungläubig an. »Sie schlagen sich auch noch auf die Seite von diesem … diesem ungehorsamen Fratz?«

Laure kicherte, als sie das hörte. Niema begegnete Ronsards anklagendem Blick mit einer Unschuldsmiene und einem Schulterzucken. »Na klar. Was hätten Sie denn von mir erwartet?«

»Dass Sie seiner Meinung sind«, warf Laure ein. »Er erwartet von allen seinen Frauen, dass sie immer einer Meinung mit ihm sind.«

Diesmal war Ronsards Überraschung nicht geheuchelt. Sprachlos starrte er seine Tochter an, seine kleine unschuldige Tochter, von der er so eine Äußerung am allerwenigsten erwartet hätte.

»Aber ich bin nicht eine seiner Frauen«, verwies sie Niema. »Ich bin lediglich eine Freundin.«

»Er hat mir noch nie eine der anderen vorgestellt, deshalb dachte ich, dass Sie vielleicht meine maman werden wollen.«

Ronsard stieß einen erstickten Laut aus. Niema achtete nicht auf ihn und grinste das Kind an. »Nein, so ist das nicht. Wir sind nicht ineinander verliebt, und außerdem ist dein Papá allergisch gegen das Heiraten.«

»Ich weiß, aber er würde heiraten, wenn er glaubte, dass es das ist, was ich mir wünsche. Er verwöhnt mich viel zu sehr. Ich bekomme alles, was ich will, deshalb versuche ich, ihn um so wenig wie möglich zu bitten, denn sonst hätte er überhaupt keine Zeit mehr für etwas anderes.«

Dieses Kind besaß sowohl kindliche Unschuld und Vertrauen als auch eine Reife und einen Scharfsinn, die weit über ihre Jahre hinausgingen. Ihre Krankheit, worin immer sie auch bestehen mochte, zwang sie, weit früher und weit mehr über sich nachzudenken, als dies bei Jugendlichen gewöhnlich der Fall war. »Während mein Papá sich wieder erholt, würde ich Ihnen gern meine Zimmer zeigen«, sagte sie und wendete geschickt ihren Rollstuhl.

Niema ging neben dem Rollstuhl des Mädchens her, während dieses dem Gast eine Führung durch ihre Räume angedeihen ließ. Alles war speziell auf Laures Bedürfnisse zugeschnitten, alles so angeordnet, dass sie es vom Rollstuhl aus erreichen konnte, und an der Seite des Rollstuhls war eine große Zange befestigt, mit der sie etwas aufheben konnte, das sie eventuell fallen gelassen hatte. Eine Frau mittleren Alters kam lächelnd herein, und Laure stellte sie als ihre Pflegerin Bernadette vor. Ihr Schlafzimmer lag gleich neben Laures Räumen, sodass sie verfügbar war, wenn das Kind sie nachts brauchen sollte.

Alles, was für ein junges Mädchen nur irgendwie von Interesse sein konnte, war hier zu finden. Es gab Bücher, Videofilme, Puppen, Spiele, Modezeitschriften und vieles mehr. Laure zeigte Niema alles, während Ronsard verwirrt und ein wenig nachdenklich darüber, so plötzlich überflüssig geworden zu sein, hinter ihnen hertappte.

Laure zeigte Niema sogar ihr Schminktäschchen. Ronsard entwich erneut ein erstickter Laut. Das war nicht die Spielzeugschminke eines Kindes, sondern echte Kosmetika von Dior, verpackt in einem erstaunlichen silbernen Täschchen in der Form eines Zugs. »Ich habe es aus einem Katalog bestellt«, erklärte sie, ohne ihren entsetzten Vater zu beachten. »Aber ich kriege es einfach nicht hin. Sogar der Lippenstift ist … ist … also ich sehe damit wie ein Clown aus. Heute bin ich nur mit dem Finger über den Lippenstift gefahren und dann über die Lippen.«

»Das ist sehr gut, so machen das viele Frauen«, erklärte Niema, zog einen Stuhl heran und nahm das Zugtäschchen auf ihren Schoß. Eins nach dem anderen holte sie die schlanken Tuben und Fläschchen und Stifte hervor. »Mit dem Schminken ist es wie mit allen anderen Dingen auch: Man braucht Übung, bis man es richtig beherrscht. Und manches wird nie gut aussehen, weil es einem einfach nicht steht. Du musst es einfach ausprobieren. Möchtest du, dass ichs dir zeige?«

»O ja, bitte«, sagte Laure und beugte sich eifrig vor.

»Ich verbiete es«, warf Ronsard mit mehr Verzweiflung als Strenge ein. »Sie ist zu jung …«

»Louis«, unterbrach ihn Niema. »Husch, husch, fort mit Ihnen. Das hier geht nur uns Mädchen was an.«

Aber er ging nicht fort. Mit einem komisch hilflosen Ausdruck auf dem Gesicht ließ er sich in den nächsten Sessel plumpsen und schaute zu, wie Niema den Gebrauch jedes Artikels demonstrierte.

Rosa Rouge war viel zu kräftig für ihr handtuchweißes Gesicht. Niema nahm ein Taschentuch und wischte das meiste davon wieder ab, sodass am Schluss nur ein Hauch übrig blieb. »Vergiss nicht, man kann alles wieder abwischen, was einmal drauf ist. Was zu viel ist, wird weggewischt. Ich selbst habe immer ein paar Kosmetiktücher oder Wattebäuschchen in Reichweite, wenn ich mich schminke, denn ein richtiges Make-up sollte nicht auffallen. Siehst du meinen Eye-Liner?« Sie beugte sich vor, und Laure nickte, den Blick wie gebannt auf Niemas Augen gerichtet.

»Ich nehme einen schwarzen Stift, so wie den hier  er ist ganz weich, siehst du? Das ist besser für die Haut. Dann wische ich das meiste davon wieder weg, sodass man kaum noch was sieht. Aber ich habe einen dunklen Teint, während du einen ganz hellen hast. Schwarz wäre also viel zu hart für dich. Wenn du mal alt genug bist, um Eye-Liner herzunehmen, dann solltest du einen grauen benutzen.«

Und so nahm die Schminkstunde ihren Fortgang, wobei Laure an jedem Wort hing, das Niema sagte. Unter deren Anleitung wurde tatsächlich nur sehr wenig auf das kleine, skelettähnliche Gesicht aufgetragen, nur eine Andeutung von Farbe. Laure blickte in einen Spiegel und lächelte dann. »Jetzt sehe ich nicht mehr so krank aus«, erklärte sie zufrieden. »Ich danke Ihnen vielmals, Madame Jamieson. Hast du zugeschaut, Papá?«

»Ja, ich habe zugesehen. Es sieht sehr hübsch aus, aber …«

»Wenn ich sterbe, möchte ich, dass du dafür sorgst, dass mich jemand genauso schminkt wie jetzt. Ich will nicht krank aussehen, wenn ich in den Himmel komme.«

Ronsard wurde kreidebleich. Niema tat er Leid, doch am meisten erschütterte sie dieses kleine Mädchen, das nicht wusste, was es hieß, gesund zu sein, mit Altersgenossen herumzutollen und zu spielen.

»Ich werde mich nicht mehr schminken, ich verspreche es«, sagte sie. »Nicht mal Lippenstift, obwohl mir der schon gefällt. Aber … falls. Versprich es mir, Papá.«

»Ich verspreche es.« Seine Stimme klang gepresst und heiser, ganz anders als sonst.

Sie streckte die Hand aus und tätschelte sein Knie, das Kind tröstete den Vater. »Du kannst das Täschchen haben«, sagte sie, »und es gut für mich aufbewahren. Dann weißt du immer, wo es ist.«

Er hob sie aus ihrem Rollstuhl und nahm sie ganz behutsam auf seinen Schoß, um nicht an den Sauerstoffschläuchen zu zerren. Sie war so zart, so winzig, so zerbrechlich; ihre Beine baumelten wie die eines Kindergartenkinds. Er konnte einen Moment lang nicht sprechen, das dunkle Haupt gesenkt, die Wange an den Kopf seiner Tochter geschmiegt. »Du wirst es noch lange, lange nicht brauchen«, sagte er schließlich.

»Ich weiß.« Doch in ihren Augen stand eine ganz andere Botschaft.

Sie wirkte jetzt müde. Er berührte ihre Wange. »Möchtest du dich ein wenig hinlegen?«

»Aufs Sofa«, sagte sie. »Ich möchte mir einen Film anschauen.«

Bernadette kam zu ihnen und schob den Rollstuhl mit dem Sauerstoffbehälter, während er Laure zu dem üppig gepolsterten Sofa trug und behutsam darauf bettete. Unter dem rosa Lippenstift waren die Lippen des Mädchens leicht bläulich angelaufen. Er deckte ihre Beine mit einer weichen Decke zu, und Bernadette schob ihr ein paar Kissen in den Rücken, sodass sie halb aufrecht sitzen konnte.

»Na also!«, sagte sie und kuschelte sich behaglich in die Kissen. »Alles perfekt, um einen Film anzuschauen.« Sie warf ihrem Vater einen hinterhältigen Blick zu. »Es ist ein Liebesfilm.«

Ronsard hatte seine Schlagfertigkeit wiedergefunden. »Wegen dir kriege ich noch graue Haare«, verkündete er mit einem gespielten Stirnrunzeln. »Ein Liebesfilm!«

»Mit Sex«, fügte sie neckisch hinzu.

»Sag nichts weiter«, wehrte er mit erhobenen Händen ab. »Ich wills gar nicht wissen. Ein Papá kann nur so und so viel ertragen. Sage Madame Jamieson auf Wiedersehen, und dann lassen wir dich deinen Liebesfilm schauen.«

Laure hielt ihr die Hand hin. »Wiedersehen, Madame. Das war schön! Werden Sie mich wieder besuchen?«

»Aber sicher«, sagte Niema, der es schier die Brust abdrücken wollte. »Es hat mich wirklich sehr gefreut, dich kennen zu lernen, kleine Mademoiselle. Dein Papá hat Glück, eine so wundervolle Tochter wie dich zu haben.«

Laure blickte zu ihrem Vater auf, und abermals stand in ihren Augen ein Blick ungewöhnlicher Reife. »Nein, ich habe Glück«, sagte sie.

Er küsste sie, streichelte ihre Wange und wandte sich lächelnd ab. Doch der Griff, mit dem er Niemas Hand umklammerte, war mörderisch.

Draußen im Gang, als die Tür hinter ihnen zu war, stieß er ein gepresstes »Dieu« hervor, beugte sich vor, stemmte die Hände auf die Knie und rang keuchend nach Luft.

Niema streckte ganz automatisch tröstend die Hand aus, zögerte dann jedoch mitten in der Bewegung und berührte ihn schließlich nach kurzer Überlegung federleicht am Rücken.

Ein paar Sekunden später richtete er sich wieder auf und schritt den Gang entlang weiter. Erst als sie außer Hörweite waren, sprach er wieder. »Manchmal ist es mehr, als ich ertragen kann«, sagte er mit immer noch leicht gepresster Stimme. »Ich muss mich entschuldigen. Ich hatte ja keine Ahnung  ich habe immer versucht, ihr das wahre Ausmaß ihrer Krankheit zu verheimlichen, aber sie ist so wahnsinnig intelligent …« Seine Worte erstarben.

»Was stimmt nicht mit ihr?«, erkundigte sich Niema behutsam. Auf einem Beistelltisch standen eine Likörkaraffe und ein paar Gläser. Sie ging dorthin und goss ihm ein ordentliches Glas von der Flüssigkeit ein. Er stürzte es ohne ein Wort herunter.

»Zu viel«, sagte er dann, das leere Glas in den Händen drehend. »Wenns nur eine Sache wäre, könnte man was machen. Sie hat ein krankes Herz, nur eine Niere und Zystische Fibrose. Letztere scheint mehr ihr Verdauungssystem als ihre Lungen anzugreifen, oder sie wäre schon längst …«

Er brach ab und schluckte schwer. »Sie bekommt neue Medikamente, die ihr helfen, trotzdem ist es ungeheuer schwer für ihren Körper, die notwendigen Nährstoffe aufzunehmen. Sie isst andauernd, aber weder wächst sie noch nimmt sie zu. Und die paar Zentimeter, die sie gewachsen ist, belasten ihr Herz. Eine Herztransplantation kommt wegen der Zystischen Fibrose nicht in Frage.« Sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln, das absolut kein Lächeln war. »Ein passendes Spenderherz zu finden ist fast unmöglich. Sie bräuchte wegen ihrer Größe das Herz eines Kindes, und Spenderherzen von Kindern sind eine Seltenheit. Außerdem ist sie Blutgruppe A negativ, was ihre Chancen auf ein passendes Herz auf fast Null reduziert. Selbst wenn eins zu haben wäre, wäre man in medizinischen Kreisen der Meinung, es lieber nicht an jemanden zu verschwenden, der … der noch so viele andere Probleme hat.«

Darauf gab es nichts zu sagen. Sie brachte es nicht über sich, ihm sinnlose Trostworte zu sagen, wo Laures Zustand nicht hoffnungsloser sein konnte.

»Ich versuche schon seit Jahren, über den Schwarzmarkt an ein Spenderherz zu kommen.« Er starrte blicklos in sein Glas. »Ich investiere enorme Summen in die Genforschung auf diesem Gebiet, in neue Medikamente, alles, alles, was ihr nur irgendwie helfen könnte. Wenn man doch nur eins ihrer Probleme heilen könnte  nur eins!«, stieß er heftig hervor. »Dann hätte sie eine Chance.«

Da wurde ihr mit einem Mal schlagartig alles klar. »Deshalb sind Sie …« Sie hielt inne, wollte den Satz nicht zu Ende sprechen.

Doch er beendete ihn für sie. »Waffenhändler geworden? Ja. Ich brauchte schleunigst enorme Geldsummen. Die Wahl war entweder Drogen oder Waffen. Ich entschied mich für Waffen. Falls auch nur irgendwas  irgendwas  geschieht, das ihre Chancen erhöht, ob es nun ein Spenderherz ist, das auf wundersame Weise verfügbar wird, oder eine neue Behandlungsmethode, dann muss ich die nötigen Barmittel sofort zur Verfügung haben. Auch die Forschung ist enorm kostspielig.« Er zuckte die Schultern. »Sie ist mein Kind«, erklärte er schlicht. »Soll der Teufel ruhig meine Seele haben, wenn sie dafür leben darf.«

Sie wusste, dass er ein vielschichtiger Mann war. Abgesehen von seinen Geschäften, erschien er ihr wie ein Ehrenmann, einer, der die beiden Hälften seines Lebens vollkommen trennte. Was er tat, war verabscheuungswürdig, aber er tat es aus Liebe zu seinem Kind. Ihr Herz blutete um seinet- und um seiner kleinen Tochter willen.

»Was ist mit Laures Mutter?«

»Sie … sie war nur ein Flirt. Sie wollte das Baby gar nicht, aber ich habe sie dazu überredet, es auszutragen. Ich habe alle Kosten übernommen und ihr noch einen Pauschalbetrag für ihre Mühen bezahlt. Ich glaube nicht, dass sie Laure je gesehen hat. Die Ärzte erzählten ihr, dass der Säugling wahrscheinlich nicht lebensfähig ist, und sie verschwand. Ich habe Laure mit zu mir nach Hause genommen.

Ich bin nicht arm. Meine Eltern waren vermögend. Aber es reichte nicht, um das Überleben meines kranken Kindes zu sichern. Also benutzte ich mein Entree in die feinen Pariser Kreise, um die nötigen Kontakte zu knüpfen und mich vor Strafverfolgung zu schützen. Schauen Sie mich nicht so traurig an, meine Liebe. Ich bin weder eine galante noch eine tragische Figur, ich bin vielmehr rücksichtslos und pragmatisch. Meine einzige wirklich verwundbare Stelle ist meine Tochter, bei ihr werde ich zu Wachs, wie Sie ja gesehen haben. Sie kann manchmal ganz schön rücksichtslos sein, wenn sie etwas durchsetzen will, was sie zweifellos von mir geerbt hat.«

»Ich bin nicht um Ihretwillen traurig«, wehrte Niema ab. »Sie haben Ihre Wahl getroffen. Es geht mir vielmehr um Ihre Tochter.«

»Und ich würde diese Wahl wieder treffen, wie ich schon sagte. Und Sie vielleicht auch.« Er musterte sie mit einem zynischen Lächeln. »Man weiß manchmal erst, wozu man fähig ist, wenn es ums eigene Kind geht.«

Dem konnte sie, wenn sie ganz ehrlich war, nicht widersprechen. Sie war kein Mensch, der den möglichen Tod des eigenen Kindes einfach kampflos hinnehmen würde. Sie würde Himmel, Hölle und Erde in Bewegung setzen, wenn auch nur die kleinste Chance bestünde, und selbst wenn nicht, sie würde es trotzdem versuchen. Genau das tat Ronsard. Obwohl sie seinen Mitteln nicht zustimmen konnte, sie würde genauso reagieren wie er.

Er stellte sein Glas mit einem entschiedenen Knall ab und stemmte sich auf die Füße. Dann fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare und rollte die Schultern, als wolle er eine Verspannung lockern. »Auf mich warten einhundert Gäste«, sagte er. »Ich sollte mich wohl besser meinen Pflichten als Gastgeber widmen. Aber ich wollte, dass Sie Laure kennen lernen und … nun ja, von diesem Teil meines Lebens erfahren. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, ihr das mit dem Schminken zu zeigen. Ich hatte ja keine Ahnung.«

»Wie sollten Sie auch?« Niema wollte beim Gedanken an das junge Mädchen, das so gut wie möglich aussehen wollte, wenn es zu Ende ging, fast das Herz brechen.

»Ich verbiete Ihnen zu weinen.«

Sie straffte ihre Schultern. »Tue ich gar nicht. Aber wenn ich will, dann weine ich. Das lasse ich mir von niemand verbieten.«

Er hob die Hände. »Ich ergebe mich. Kommen Sie, gehen wir zu den anderen zurück.«

Beim Verlassen seines Privatflügels kam ihnen eine große blonde Walküre von Frau entgegen. »Tut mir sehr Leid, Sie stören zu müssen«, sagte sie zu Ronsard. Ihrer Aussprache kannte man auf Anhieb die Amerikanerin an. »Aber es gibt da ein paar Dinge, um die Sie sich kümmern sollten.«

Er nickte. »Niema, das ist Cara Smith, meine Sekretärin. Cara, Niema Jamieson. Würden Sie uns bitte entschuldigen, meine Liebe?«, sagte er höflich zu Niema. »Die Pflicht ruft.«

»Selbstverständlich.« Niema sah ihm nach, wie er, Cara dicht hinter sich, die Treppe hinunterging. Sie merkte sich die Richtung, in die er verschwand; sein Büro musste demnach im Erdgeschoss, und zwar im Westflügel, liegen.

Er und vor allem Laure taten ihr von Herzen Leid. Doch das würde sie nicht von der Erfüllung ihrer Aufgabe abhalten.

Gemächlich schlenderte sie in dieselbe Richtung, doch als sie die große Eingangshalle erreichte, war er nirgends mehr zu sehen. Sie waren hinter einer der zahlreichen Türen verschwunden, und es wäre doch zu verdächtig gewesen, wenn sie jetzt in sämtliche Zimmer gespäht hätte.

Doch zumindest hatte sie nun eine vage Vorstellung davon, wo sich sein Büro befand. Sie würde versuchen, ihn dazu zu bringen, ihr zumindest das Erdgeschoss zu zeigen, und sicherlich würde er dabei im Vorübergehen auf sein Büro hinweisen.

Morgen kam John. Wenn sie bis dahin bereits wüsste, wo das Arbeitszimmer lag, dann könnten sie es vielleicht schon morgen Nacht verwanzen und die Computerdateien kopieren.

Mit einem Mal blickte sie dem Kommenden voller Vorfreude und Spannung entgegen. Morgen kam John.
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Gegen zweiundzwanzig Uhr fuhr John vor Ronsards Anwesen vor. Das Grundstück war hell erleuchtet, dass man den Lichtschein schon aus mehreren Kilometern Entfernung sah. Die gewundene Auffahrt führte zu einem großen Doppelgatter, das bei seiner Annäherung geschlossen blieb. Als er anhielt, tauchte ein uniformierter Wachmann auf und leuchtete ihm mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Er fragte ihn nach seinem Namen und seinen Papieren. Schweigend griff John in seine Smokingtasche und zog seinen Personalausweis hervor. Seinen Namen nannte er nicht, was den Wachtposten dazu veranlasste, ihm einen scharfen Blick zuzuwerfen. Dann trat er zurück und sprach in ein kleines Funkgerät.

Einen Augenblick später gab er einen Wink, und das Gatter schwang auf. Dieses Signal bedeutete wohl, überlegte John, dass der Wachtposten das Gatter nicht selbst öffnen konnte. Er musste vielmehr das Okay nach drinnen geben, was die Möglichkeit ausschaltete, dass man den Wachmann überwältigte und sich so Zugang zum Anwesen verschaffte. Mit einem weiteren scharfen Blick in Johns Gesicht gab er diesem den Ausweis zurück. John erwiderte diesen Blick vollkommen ungerührt, dann fuhr er durch die Auffahrt ins Anwesen hinein.

Vor einer weitläufigen, geschwungenen Freitreppe hielt er an und stieg aus. Sofort waren zwei livrierte Pagen zur Stelle; der eine nahm sein Gepäck, der andere reichte ihm ein Ticket, stieg in den Wagen und fuhr davon. Wahrscheinlich würde man ihn gründlich durchsuchen, ebenso das Gepäck, dachte John.

Nun, sollten sie ruhig. Sie würden ohnehin nichts Aufschlussreiches finden, nicht mal seine Fingerabdrücke. Er hatte sich die Fingerspitzen sorgfältig mit einem durchsichtigen Gel eingesprüht, das rasch erhärtete und dann eine glatte Haut bildete. Es war dünn und fast nicht zu spüren, auch ließ es sich nur mit heißem Wasser abwaschen, kaltes konnte ihm nichts anhaben.

Dieses Spray war ein enormer Fortschritt im Vergleich zu den früheren Methoden, wo er manchmal die Fingerspitzen in heißes Wachs getaucht hatte, was jedoch nicht lange hielt. Immerhin, im Notfall oder für einen recht kurzen Einsatz mochte es genügt haben. Ein anderer Trick bestand darin, die Fingerspitzen mit farblosem Nagellack einzupinseln, doch das trocknete nicht so schnell, war also für den Eilfall ungeeignet. Pflaster um jede Fingerspitze war eine weitere rasche und effektive Methode, um seine Abdrücke zu verbergen, leider jedoch ziemlich auffällig  zumindest wenn man über drei Jahre alt war.

Als er die Freitreppe erklomm, trat ihm ein hoch gewachsener Mann im schwarzen Smoking entgegen. »Mr.Temple«, sagte er mit einem steifen, britischen Akzent. »Mr.Ronsard wird Sie sogleich empfangen. Folgen Sie mir bitte.«

John folgte ihm schweigend. Er hatte keine Lust, Artigkeiten auszutauschen. Aus einem großen Saal drang Musik, und Leute in Abendgarderobe standen in kleinen Grüppchen plaudernd und lachend herum. Ein regelrechtes Sprachgewirr, was John so mitbekam. Die Frauen trugen funkelnden Schmuck, ebenso einige Männer. Sein eigener Smoking war von strengem Schnitt, ohne jeden modischen Schnickschnack. Dennoch sah man, dass er ihm auf den Leib geschneidert war. Mehrere Frauen bedachten ihn erst mit einem, dann mit einem weiteren Blick. Wenn er wollte, konnte er sich vollkommen unbemerkt in einer Menge bewegen, doch heute Abend wollte er durchaus auffallen. Er hatte einen geschmeidigen, katzenhaften Gang angenommen, wie ein Panther, der seine Beute bereits erspäht, es aber nicht eilig hat.

Der steife Butler führte ihn in ein kleines Vorzimmer, unweit des großen Foyers. Ein gemütlicher kleiner Raum mit einem Sofa, zwei Ohrenbackensesseln, einer Sammlung von Büchern, einem kleinen offenen Kamin und einer Auswahl an Spirituosen. Die Tatsache, dass der Raum nicht mehr als zwölf Quadratmeter maß, die Tür außerdem ein robustes Schloss besaß, ließ John vermuten, dass es sich hierbei eher um ein zweckdienliches kleines Liebesnest handelte als um irgendetwas anderes. Ein guter Gastgeber sorgte eben für seine Gäste.

»Monsieur Temple.« Ronsard erhob sich bei Johns Eintreten aus dem Sessel. Dem Butler nickte er kurz zu, der sich daraufhin folgsam zurückzog, die Tür hinter sich schließend. »Ich bin Louis Ronsard.« Er bot John die Hand, ganz der zuvorkommende Gastgeber.

John ließ den Bruchteil einer Sekunde verstreichen, bevor er Ronsards Hand schüttelte. Sein Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos. »Was soll ich hier?«, sagte er dann mit leiser, merklich beherrschter Stimme. »Dieses … Treffen war unnötig.«

»Da bin ich anderer Meinung.« Ronsard ließ es sich zwar kaum anmerken, aber er studierte Johns Gesicht sorgfältig. »Ich habe es nicht gerne mit Unwägbarkeiten zu tun. Außerdem haben Sie von einer vollkommen neuen und, wie ich annahm, unbekannten Substanz erfahren. Hätten Sie die Güte, mir zu verraten, woher?«

John musterte ihn schweigend aus halb geschlossenen Augen. »Und ich habe es nicht gerne, wenn man mich in aller Öffentlichkeit mit meinem Namen anredet. Und meine Definition von Öffentlichkeit umfasst alles, was die Zahl zwei übersteigt.« Sollte Ronsard ruhig auf seine Antwort warten, er war nicht in Stimmung, den Kooperativen zu spielen.

»Ich versichere Ihnen, dass niemand hier eine Ahnung hat, wer Sie sind.«

»Und ich versichere Ihnen, dass es bei Partys wie diesen immer jemanden gibt, der sich die Namen der Gäste notiert, um sie anschließend meistbietend zu verhökern.«

»Ich stehe wohl kaum in dem Ruf, ein Verräter zu sein«, entgegnete Ronsard daraufhin gefährlich sanft. Doch schien er wohl zu der Meinung gelangt zu sein, dass sich Temple weder einwickeln noch einschüchtern ließ, denn er wies mit einer Handbewegung auf die Sessel. »Nehmen Sie doch bitte Platz. Möchten Sie vielleicht einen Drink?«

John suchte sich einen der Ohrenbackensessel aus. »Ich trinke niemals Alkohol.«

Ronsard, der im Begriff war, nach einer Karaffe zu greifen, hielt mit hochgezogenen Augenbrauen inne und nahm dann stattdessen eine Flasche Weißwein, von der er sich ein halbes Glas einschenkte.

»Es tut mir Leid, wenn Sie glauben, Ihr Herkommen gefährdet Ihre Tarnung. Aber ich bin ebenfalls ein sehr vorsichtiger Mann, und der Handel mit dieser Substanz ist nicht ohne Risiken. Ich lasse mich nur dann auf ein Geschäft ein, wenn ich sicher sein kann, dass es sich um eine legitime Bestellung handelt und keine Finte, um mich hereinzulegen. Wenn man also bedenkt, wie viel Mühe darauf verwendet wurde, diese Substanz geheim zu halten, werden Sie sicher verstehen, dass ich wissen muss, woher Sie davon erfahren haben.«

John legte die Fingerspitzen aneinander und musterte Ronsard eine Weile. Er sah, wie dessen Blick kurz zu dem Ring mit den ineinander verschlungenen Schlangen an seiner linken Hand huschte. »Flug 183«, sagte er schließlich.

»Der Absturz? Ja, ein höchst unglücklicher Unfall. Ich vermute, es war ein … ja, eine Art Test, nicht wahr? Ich habe davon natürlich erst im Nachhinein erfahren.«

»Mir ist es egal, ob es ein Test war oder nicht. Es hat funktioniert.«

»Aber wie haben Sie erfahren, welcher Sprengstoff benutzt wurde?«

»Ich … habe mir eine Kopie der vorläufigen chemischen Analyse des NTSB beschafft. Ich habe Kontakt zu einem hervorragenden Schweizer Labor. Die chemischen Rückstände wiesen Ähnlichkeit mit R.D. X. auf. Der NTSB hat keine Spur eines Zünders entdeckt. Der Rest erklärt sich von selbst.« Johns Ton war gelangweilt.

»Und ich soll wirklich glauben, Sie hätten sich das alles durch Extrapolation zusammengereimt?« Ronsards Mund verzog sich zu einem milden Lächeln. »Nein, jemand hat Ihnen davon erzählt. Auch ist eine zweite Partei mit einer Bestellung dieser Substanz an mich herangetreten, jemand, der keinen Zugang zum NTSB hat. Woher sollte der davon erfahren haben, außer durch dieselbe Quelle?«

»Ernst Morrell«, warf John prompt ein. »Er hats von mir erfahren.«

Ronsard starrte ihn ein paar Sekunden lang wortlos an, dann nippte er an seinem Wein. »Sie überraschen mich«, murmelte er.

»Morrell wird für … Ablenkung sorgen. Alles, was passiert, wird man ihm in die Schuhe schieben.«

»Ein Lockvogel also, ein Ablenkungsmanöver.« Ronsard schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Mr.Temple, ich ziehe den Hut vor Ihnen. Das ist wirklich durchtrieben.«

John entspannte sich leicht, aber dennoch merklich. Bewusst löste er seinen bisher so starren Gesichtsausdruck und blinzelte zum ersten Mal. »Wenn ich Glück habe, sprengt sich der Bastard selbst in die Luft. Wenn nicht, wird alle Welt hinter ihm her sein, und man wird ihn hoffentlich schnappen. So oder so tritt mir der Kerl nicht nochmal auf die Zehen.«

»Sie sind Morrell also schon einmal begegnet?«

»Nein, aber er ist ein unfähiger Idiot. Hat mir mal einen Auftrag verpatzt.«

Ronsard lachte, und sein gut geschnittenes Gesicht wirkte ehrlich belustigt. »Monsieur Temple, es wird mir ein Vergnügen sein, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Wir reden später weiter. Ich muss mich nun wieder meinen Gästen widmen, zu lange schon habe ich meine Pflichten als Gastgeber vernachlässigt. Kommen Sie, ich werde Sie den Leuten vorstellen.«

»Stellen Sie mich als Mr.Smith vor.«

»Smith«, wiederholte Ronsard, noch immer belustigt. »So heißt meine Sekretärin auch.«

»Vielleicht sind wir ja verwandt.«

Sie zogen mehr als nur ein paar interessierte Blicke auf sich, als sie das Vorzimmer verließen. John durchschritt neben seinem Gastgeber die riesige Eingangshalle und betrat einen funkelnden Ballsaal. Sie blieben oben an einer flachen, dreistufigen Treppe stehen und ließen den Blick über die Menge schweifen. Riesige Kristalllüster hingen glitzernd wie Diamanten von der hohen Decke. Die gegenüberliegende Wand bestand vollständig aus Terrassentüren, die geöffnet waren, um die laue Nachtluft hereinzulassen. Die Leute schlenderten mal hinaus, dann wieder hinein, in ständiger Bewegung, und John fühlte sich an einen Bienenschwarm erinnert.

Er ließ den Blick scheinbar ziellos umherschweifen, entdeckte Niema jedoch beinahe sofort. In diesem Moment näherte sich ihnen ein Industrieller, wechselte ein paar Worte mit dem Gastgeber und wartete dann gespannt darauf, dem Unbekannten vorgestellt zu werden. John war dem Mann schon mal begegnet, hatte dabei jedoch einen anderen Namen und eine andere Erscheinung benutzt; damals war sein Haar grau gewesen und seine Augen, dank farbiger Kontaktlinsen, braun. Der Industrielle glaubte nun, einem völlig Fremden die Hand zu schütteln.

Als Nächstes hängte sich eine üppige Rothaarige in einem hautengen türkisgrünen Kleid, das ihre Brüste kaum zu verhüllen vermochte, an Ronsards Arm und spekulierte darauf, vorgestellt zu werden. Ronsard, offensichtlich belustigt, gehorchte. John wurde nun nahezu abweisend, ging überhaupt nicht auf die unverhüllten Anbandelversuche der rothaarigen Schönheit ein. Diese war, trotz ihrer Durchschaubarkeit, nicht dumm; nach ein paar Minuten begann sie wieder mit Ronsard zu flirten, der ihr mit Komplimenten schmeichelte, ständig mit diesem belustigten Ausdruck in den Augen.

Als die Frau wieder verschwunden war, blieben sie einen kurzen Moment allein. Johns Blick wanderte abermals über die Menge, und er tat dann, als würde er erstarren.

Ronsard fiel dies natürlich sofort auf. »Haben Sie jemanden gesehen, den Sie kennen?«, erkundigte er sich und schaute sich, unmerklich wachsamer, um.

»Nein.« Das Wort klang, als wäre es ihm gegen seinen Willen entrissen worden. »Aber jemanden, den ich kennen lernen werde. Diese Frau dort  wer ist sie?«

»Wer?«

»Dunkles Haar, blaues Kleid. Trägt eine Perlenkette. Sie unterhält sich mit dieser großen Blondine.«

Ronsards suchender Blick blieb auf Niema haften. Als ihm klar wurde, wen John da meinte, verhärteten sich seine Züge. Ohne Umschweife erklärte er: »Sie ist mit mir zusammen.« Eine dezente Warnung.

John erübrigte nur ein kurzes Augenbrauenzucken für seinen Gastgeber, dann konzentrierte er sich wieder total auf Niema. Er verschlang sie förmlich mit Blicken, bewunderte die Art, wie das Saallicht ihren nackten Schultern einen seidigen Schimmer verlieh. »Haben Sie vor, sie zu heiraten?«, erkundigte er sich fast beiläufig.

Ronsard stieß ein kurzes, abgehacktes Lachen aus. »Nein, natürlich nicht.«

»Aber ich.«

Die leisen Worte türmten sich wie zwei Felsbrocken zwischen ihnen auf. Zorn flammte in Ronsards Augen auf. »Sie ist eine Freundin, jemand, an dem mir sehr viel liegt. Sie ist nichts für Leute wie uns.«

»Für Leute wie Sie vielleicht nicht. Wenn Sie ein Anrecht auf sie hätten, würde ich zurücktreten, aber Sie haben ja zugegeben, dass das nicht der Fall ist. Sie ist also frei  aber nicht mehr lange.«

Ronsard war zuerst und vor allem Geschäftsmann. Auch war er klug genug, zu erkennen, dass Temple nicht der Mann war, der sich einschüchtern ließ. Er holte tief Luft und rang um Beherrschung. »Ich prügle mich nicht um Frauen«, erklärte er. »Aber ebenso wenig werde ich Ihnen gestatten, sich ihr aufzuzwingen. Ich sage das, weil sie … nicht für Avancen empfänglich ist. Sie ist Witwe und trauert ihrem verstorbenen Mann noch immer sehr nach. Und selbst wenn es nicht so wäre, sie ist aus meinem Bekanntenkreis einer der wenigen Menschen mit Prinzipien. Menschen wie Sie und ich missbilligt sie.«

»Sie hat Sie abblitzen lassen«, stellte John sachlich fest.

»Und wie.« Ein amüsiertes Zucken huschte über Ronsards Mundwinkel. »Ich mag sie. Ich werde nicht zulassen, dass man ihr wehtut.«

»Ich auch nicht.«

In die nun folgende Stille sagte Ronsard: »Sie überraschen mich. Ich hätte nie gedacht, dass Sie der Typ sind, der sich so einfach verliebt, schon gar nicht auf den ersten Blick. Kommt mir irgendwie untypisch vor für einen Mann, wie Sie einer sind.«

»Ist es auch.« John holte tief Luft. Einen Augenblick lang ließ er es zu, dass all der in fünf Jahren aufgestaute Hunger nach ihr sich Bahn brach und in seinen Augen widerspiegelte. »Ja, das ist es«, wiederholte er. »Stellen Sie mich vor.«

»Ich glaube, das werde ich«, überlegte Ronsard. »Dürfte erheiternd werden.«



Niema sah die beiden großen, breitschultrigen Männer durch die Menge auf sich zukommen. Ronsard sah so attraktiv und lässig-elegant wie immer aus, das lange schwarze Haar offen über Schultern und Rücken fließend, doch es war das geschmeidige Raubtier neben ihm, das ihr den Atem stahl. John wirkte finster und gefährlich, irgendwie anders. Der Blick seiner blauen Augen war wie ein Laserstrahl auf sie gerichtet.

Überrascht, ja, erschrocken wich sie einen Schritt zurück und fuhr mit der Hand an ihren Hals, zu ihrer Perlenkette.

Seit über einer Woche hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie war nicht vorbereitet auf die Wirkung, die dieses Wiedersehen auf sie hatte, wie ein Faustschwinger in die Magengrube. Jetzt wurde ihr klar, dass er die ganze Zeit über die enorme, ja gefährliche Wirkung seiner Persönlichkeit unterdrückt haben musste, denn nun strömte sie ihr mit unverhüllter Kraft entgegen.

Sein Blick überflog sie von Kopf bis Fuß, fraß sie förmlich auf, und sie hatte das Gefühl, auf einmal nackt vor ihm zu stehen. Sie versuchte, die Augen von ihm abzuwenden, sich ihre Fassungslosigkeit nicht anmerken zu lassen, aber es ging nicht. Das Blut rauschte ihr singend durch die Adern. Er war hier, und jetzt hatte das Spiel endlich begonnen.

»Niema.« Jetzt standen sie vor ihr, so groß, dass ihre breiten Schultern ihr den Blick auf den Ballsaal nahmen, obwohl sie hohe Absätze trug. Ronsard ergriff ihre Hand und drückte einen sanften Kuss auf ihre Fingerknöchel. »Meine Liebe, das ist Mr.Smith, der mich dringend bat, Ihnen vorgestellt zu werden. Mr.Smith, Niema Jamieson.«

»Niema.« John ließ den Namen förmlich auf seiner Zunge zergehen.

»Mr. Mr.Smith.« Sie brachte kaum ein Wort heraus. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie warf Ronsard einen hilflosen Blick zu, und dieser schien gar nicht erfreut über ihre Reaktion zu sein. Sie verstand es ja selbst nicht. Sie wusste, dass es John und ihrem Plan gut zupass kam, aber … es war nicht gespielt.

»Joseph«, sagte John.

»Äh … w-wie bitte?«

»Mein Name ist Joseph.«

»Joseph … Joseph Smith?« Blinzelnd versuchte sie, ein wild aufsteigendes Kichern zu unterdrücken. Na, wenigstens nannte er sich nicht Brigham Young. »Sie sind Amerikaner.«

»Ja.« Irgendwie hatte er ihre Hand ergriffen, und sie spürte seine Finger stark und warm und kräftig. »Tanzen Sie mit mir.« Es klang mehr wie ein Befehl als eine Bitte.

Abermals warf sie Ronsard einen hilflosen Blick zu, diesmal jedoch über die Schulter, denn John führte sie bereits auf die Tanzfläche. Er legte nicht einfach nur seine Hand an ihren Rücken, er schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie fest an sich. Mit seiner freien Hand nahm er die ihre und legte sie an seine Brust, wo er sie festhielt. Dann begann er sich mit ihr in einem langsamen Rhythmus zu wiegen, und ihr blieb gar keine andere Wahl, als ihm zu folgen.

Er beugte den Kopf zu ihr herunter. »Ich habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt«, murmelte er.

»Ach, tatsächlich?« Bebend versuchte sie einen weiteren hysterischen Kicheranfall zu unterdrücken. »Joseph Smith?« Sie barg ihren Kopf an seiner Schulter, damit man ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. Gott, ihr war so langweilig gewesen unter all diesen Leuten, mit denen sie nichts gemein hatte, doch nun platzte sie auf einmal schier vor Energie.

»Eigentlich Joseph Temple. Ich habe ihm gesagt, er soll mich als Mr.Smith vorstellen.«

»Temple«, wiederholte sie, um den Namen ja nicht wieder zu vergessen. Sie durfte unter keinen Umständen den Fehler machen und ihn John nennen.

»Wo ist dein Zimmer?«

»Im Ostflügel. Man nennt es das Gartenzimmer, und es hat einen eigenen Balkon.« Sie hatte die Türen gezählt, damit sie ihm ganz genau sagen konnte, wo es lag. »Du gehst die große Treppe rauf, dann den Gang rechts. Nach zehn Türen gehst du nach links, und dann ist es die dritte Tür rechts.«

»Lass die Balkontüren heute Nacht offen.«

»Wieso? Ein Schloss kann dich doch nicht aufhalten.«

Sein Arm um ihre Taille packte sie fester, als kleine Strafe für das Necken. Sein Oberkörper unter dem seidenen Smokinghemd fühlte sich hart wie Eisen an. Er hielt sie so fest, dass ihre Brüste förmlich platt gedrückt wurden. Seine Körperhitze durchdrang ihre Kleidung, und sein männlich herber Duft umfing sie wie eine Liebkosung. Mmm, sie mochte sein Rasierwasser und seinen ganz eigenen, speziellen Geruch.

»Du hältst mich viel zu fest«, protestierte sie leicht panisch, denn ihre aufkeimenden Gefühle verunsicherten sie zutiefst. Sie stieß mit den Händen gegen seine Brust, nicht so fest, dass es aufgefallen wäre, aber doch genug, um ihren Oberkörper ein wenig zurückbiegen zu können.

Doch er zog sie mühelos wieder an sich; sie hatte nicht den Hauch einer Chance gegen ihn. »Ich bin bis über beide Ohren in dich verliebt, schon vergessen? Und du bist hilflos fasziniert von mir.«

Woher wusste er das bloß? Diese Frage durchzuckte blitzartig ihr Gehirn, doch dann fiel ihr wieder ein, welche Rolle sie zu spielen hatten.

Im Fluss des Tanzes hatten sie sich mehr und mehr den Terrassentüren genähert. Jetzt machte er eine schwungvolle Drehung, und auf einmal waren sie draußen. Es war eine warme Nacht, aber dennoch kühler als im Ballsaal mit all den Menschen und Lichtern. Viele Tische waren mit lachenden und schwatzenden Pärchen oder Gruppen besetzt, dennoch war es hier draußen bedeutend stiller.

Er hörte auf zu tanzen und führte sie die Stufen hinunter in den Garten. Der süße, schwere Duft von Rosen lag in der Luft. Winzige Kieselsteine knirschten unter ihren Füßen, als sie den Weg ein kurzes Stück entlangschritten. Obwohl der Garten zu gut beleuchtet war, als dass es ganz dunkel gewesen wäre, bot er dennoch ein wenig Abgeschiedenheit.

»So, das ist weit genug«, sagte John, blieb stehen und blickte zu ihr hinunter. »Hier kann er uns noch sehen.« Bevor sie auch nur eine Ahnung hatte, was er damit meinte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und begann sie zu küssen.

Automatisch fuhren ihre Hände hoch und umklammerten seine Handgelenke. Zwei Herzschläge lang setzte ihr Atem aus, und ihre Knie wurden weich. Sie hatte das Gefühl, nur durch seine warmen Hände an ihrem Gesicht aufrecht gehalten zu werden, obwohl sein Griff dafür viel zu sanft war.

Zunächst küsste er sie ganz zart und forschend, ein behutsames Erkunden. Sie stand reglos, wie erstarrt da, vollkommen hingerissen von dieser schlichten Liebkosung. Dann erwiderte sie den Kuss vorsichtig, ein sanfter Druck der Lippen. Da bog er seinen Kopf mehr zur Seite und vertiefte den Kuss mit forschender Zunge. Plötzlich explodierte etwas in ihr, etwas Heißes, und sie sackte an ihn. Er ließ ihr Gesicht los und umschlang sie mit den Armen, fester noch als zuvor, so fest, dass sie von den Brüsten bis zu den Oberschenkeln an ihn gepresst war.

Und nun verschlang er sie, wild und zügellos. Er küsste sie auf eine Weise, wie sie es sich nie gewagt hätte vorzustellen: tief und leidenschaftlich, wie ein Mann eine Frau küsst, kurz bevor er sie auf den Rücken rollt und sich zwischen ihre Schenkel drängt. Und sie nahm sie hin, diese Küsse, ja mehr noch, sie hieß sie willkommen, erwiderte sie. Ihre Zunge rang mit der seinen, sie hob die Arme und umschlang seinen Nacken. Unwillkürlich bäumte sie sich auf, drängte die Lenden an ihn, und da merkte sie, dass er beinhart war, dass seine Erektion gegen ihren Bauch drückte.

Diese Entdeckung schockte sie so sehr, dass sie sich von ihm losriss und einige Schritte zurücktaumelte. Er ergriff sie beim Arm, damit sie nicht stolperte, ließ sie aber sogleich wieder los. Im Halbdunkel des duftenden Gartens, das nicht dunkel genug war, starrten sie einander an. Sie sah den kühlen, beherrschten Ausdruck in seinen Augen, und abermals fühlte sie sich, als hätte sie einen Magenschwinger bekommen. Diese Küsse erschütterten ihre Grundfesten, doch John spielte, trotz der automatischen Reaktion seines Körpers, nur seine Rolle. Den hingerissenen, bis über beide Ohren verliebten Verehrer.

Ronsard beobachtete sie abschätzend, wusste noch nicht recht, was er von dem Ganzen halten sollte. Niema schluckte und überlegte, was sie tun sollte. John  Temple  eine Ohrfeige geben? Nein, sie war nur zu willig gewesen, und Niema Jamieson war keine Heuchlerin.

Zum Teufel mit Niema Jamieson; sie war viel zu erschüttert, um jetzt noch eine Rolle spielen zu können. Sie war Niema Burdock, und was sie fühlte, unterschied sich gar nicht so sehr von dem, was Niema Jamieson darstellte, wie ihr jetzt klar wurde. Hatte John es so geplant? Hatte er Niema Jamiesons Geschichte absichtlich der ihren so ähnlich gemacht, dass sie im Grunde nur sich selbst spielen musste?

Aber es war Niema Burdock, die stumm ihre Würde zusammenraffte, sich abwandte und ging. Ohne irgendwelches Theater. Sie ging den Weg entlang zur Terrasse des Ballsaals zurück und sah nun, dass Ronsard tatsächlich in einer der Türen stand und sie beobachtete. Mit dem hellen Licht in seinem Rücken konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht richtig sehen, doch sie nahm all ihren Mut zusammen und trat auf ihn zu.

Er schwieg, blickte wortlos auf sie hinunter. Sie stellte sich diesem Blick, stellte sich dem zynischen Ausdruck, der nun gewiss in seinen Augen stand, doch alles, was sie darin lesen konnte, war Besorgnis. Auf einmal begannen ihre Lippen zu zittern, und sie sah alles nur noch verschwommen.

»O Gott«, flüsterte sie. »Wie?«

Ronsard bot ihr seinen Arm, sie nahm ihn, und er geleitete sie in den Saal zurück, als wäre nichts geschehen. Er gab sich nicht den Anschein der Eile, doch war ihr Fortkommen durch den überfüllten Ballsaal gnädig schnell. Sie musste sich an seinen Arm klammern, denn ihre Beine zitterten heftig, ja, sie zitterte am ganzen Körper, zitterte wie Espenlaub.

In einem benachbarten Raum war ein verschwenderisches Büffet hergerichtet worden, dazu Tische für jene Gäste, die gerne dort an Ort und Stelle essen wollten; man konnte seinen Teller aber auch hinaus auf die Terrasse nehmen oder am Swimming-Pool speisen. Ronsard drückte sie auf einen Stuhl an einem freien Tisch, ging dann zum Büffet und lud zwei Teller voll, mit denen er zu ihr zurückkehrte. Auf einen Wink von ihm erschien ein Kellner mit zwei Gläsern Champagner.

»Mir ist zuvor aufgefallen, dass Sie nichts trinken«, sagte er. »Aber versuchen Sie das hier; ich versichere Ihnen, mein Champagner ist weit besser als die Brühe, die es beim Premierminister gab. Im Übrigen«  er schenkte ihr ein schiefes Lächeln  »können Sie ein wenig Beruhigung brauchen.«

Sie trank den Champagner und aß die Erdbeeren auf ihrem Teller. Er konnte sie sogar dazu überreden, die köstliche Paté zu probieren, obwohl sich ihr die Kehle immer wieder zuschnürte.

»Ich sehe schon, ich war viel zu rücksichtsvoll«, bemerkte er amüsiert. »Ich hätte Sie einfach packen und küssen sollen, Sie mit meiner animalischen Anziehungskraft überwältigen. Aber, meine Liebe, das ist einfach nicht mein Stil.«

»D-das hab ich auch mal gedacht«, stammelte sie.

»Die Chemie zwischen zwei Menschen sollte man nie unterschätzen, obwohl wir es anscheinend dauernd tun.« Er tätschelte ihre Hand. »Und jetzt werde ich etwas tun, was ich mir nie hätte vorstellen können. Ich bin so schockiert über mich, dass ich mich nie von dem Schrecken erholen werde.«

»Was?« Ronsards Humor besaß eine stabilisierende Wirkung auf sie. Nun gut, dann hatte sie eben mit einer überwältigenden Intensität auf John reagiert  das war es doch schließlich, was sie tun sollte, nicht? Es gehörte zu ihrem Plan. John würde, ja, konnte gar nicht wissen, dass nichts an ihrer Reaktion geheuchelt gewesen war, dass sie sich für einige köstliche Minuten vollkommen verloren hatte, verloren in einem Gefühl, gegen das sie ankämpfte, seit John Medina wieder in ihr Leben getreten war.

»Mr.Smith …«

»Er hat mir seinen richtigen Namen genannt«, unterbrach sie ihn und rieb sich eine Stelle zwischen ihren Augenbrauen, weil sie allmählich Kopfschmerzen bekam, weil sie aber auch nicht wollte, dass er ihren Gesichtsausdruck sah.

»Dann … wissen Sie ja, dass er nicht ohne guten Grund unter einem falschen Namen auftreten würde. Er ist kein wohl situierter Bürger, meine Liebe, ganz im Gegenteil. Er wird auf der ganzen Welt von der Polizei gesucht.«

Sie starrte ihn fassungslos an, tat, als müsste sie diese Information erst einmal verdauen. »Er  er ist ein Terrorist?«, fragte sie schließlich mit schwacher Stimme.

Ronsard schwieg, was Antwort genug war.

Sie nahm noch einen Schluck Champagner, doch das löste den Kloß in ihrem Hals auch nicht. »Er ist der erste Mann, den ich geküsst habe, seit mein Mann …« Fünf Jahre. Fünf Jahre, seit Dallas umgekommen war, und sie hatte nicht eine Spur für all die wirklich netten Männer empfinden können, die sie seitdem gelegentlich ausgeführt hatten. Auch hatte sie sich von keinem küssen lassen, weil es ihr unfair ihnen gegenüber erschienen wäre, so viel Nähe zu heucheln. Wieder einmal verschwammen die Grenzen zwischen Realität und Spiel, wieder einmal sprach Niema Burdock aus ihr, die versuchte, mit dem fertig zu werden, was in John Medinas Armen mit ihr geschehen war.

»Ich kann nicht hier bleiben«, stieß sie hervor und sprang auf. »Ich gehe auf mein Zimmer. Louis …«

»Ich verstehe.« Er erhob sich ebenfalls, mit einem tief besorgten Ausdruck auf dem attraktiven Gesicht. »Ich kann Ihnen keinen Rat geben, meine Liebe; die Entscheidung liegt bei Ihnen. Aber Sie sollten sie mit allen vorhandenen Fakten treffen, und egal wie Ihre Antwort lautet, ich werde Ihre Freundschaft immer schätzen.«

Lieber Gott, wie konnte er bloß so nett sein, in so vieler Hinsicht, und doch das sein, was er war? Louis Ronsard war ihr noch ein ebenso großes Rätsel wie zu Beginn ihrer Bekanntschaft. Doch irgendwie war er ein wenig in den Hintergrund gerückt, genauer gesagt, seit dem Moment, als er mit John an seiner Seite auf sie zukam. Ja, auf einmal kostete es sie Anstrengung, sich richtig auf ihn zu konzentrieren, mochte er noch so eine schillernde Persönlichkeit sein.

Blindlings tastete sie nach seiner Hand und drückte sie. »Ich danke Ihnen«, stammelte sie und floh.
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Es war bereits drei Uhr morgens, als sie sah, wie sich die Vorhänge an der Balkontür bewegten. Niema lag im Dunkeln, konnte nicht schlafen, wartete nur auf Johns Erscheinen. Es gab kein Geräusch, nur dieses leichte Flattern, das seine Ankunft signalisierte, und dann zeichneten sich seine dunklen Umrisse vor der etwas helleren Nacht draußen ab.

Sie setzte sich auf und raffte ihren Morgenmantel zusammen, den züchtigsten, den sie hatte finden können. Im Zimmer war es stockfinster, und er konnte sie sicher nicht besser erkennen als sie ihn, doch sie brauchte das Gefühl dieses Schutzschilds, das ihr das Kleidungsstück bot. Er durchquerte den Raum mit geradezu unheimlicher Lautlosigkeit und Sicherheit, kam direkt auf ihr hohes Himmelbett zu. Dann beugte er sich vor und legte den Mund an ihr Ohr. »Hast du das Zimmer nach Wanzen abgesucht?«

»Gleich als ich herkam«, erwiderte sie leise. »Ich nahm an, wenn der Raum verwanzt ist, dann als Teil des Sicherheitssystems, nicht etwa im Nachhinein wegen mir. Er ist sauber.«

»Meiner nicht.«

»Du meinst, er wurde extra wegen dir verwanzt?«

»Glaube ich nicht. Wen immer er in diesem Zimmer einquartiert, den will er im Auge behalten. Wahrscheinlich sind auch noch andere Gästezimmer verwanzt, und er entscheidet von Fall zu Fall, wen er dort unterbringt.«

Die Matratze senkte sich, als er am Bettrand Platz nahm. Sie verspürte ein jähes Aufflammen von Panik, das sie aber sogleich wieder unterdrückte. Schließlich wäre es unsinnig von John, sie jetzt nochmal zu küssen, wo sie kein Publikum mehr hatten.

»War das in Ordnung, was heute Abend passiert ist?«, erkundigte er sich mit einem Anflug von Besorgnis in der Stimme. »Du sahst völlig perplex aus. Ich dachte, du kennst unseren Plan.«

»Habs mir wohl doch nicht so genau vorstellen können«, stieß sie hervor, um einen gleichmütigen Ton bemüht. »Aber es geht schon; ich werde damit fertig.« Sein Gesicht war nur ein blasser Schemen in der Dunkelheit, doch nun, da er so dicht neben ihr saß, konnte sie seine Züge erkennen, konnte die Wärme spüren, die von seinem Bein ausströmte, dessen Oberschenkel gegen ihre Hüfte drückte.

»Na ja, wies scheint, war das genau die richtige Reaktion. Besser hättest dus nicht hinkriegen können.«

Bloß dass es überhaupt keine Absicht gewesen war. Es war ihr zwar gelungen, ihre Sinne einigermaßen beisammen zu halten, aber es war nichts gespielt gewesen. Die Intensität ihrer Reaktion auf John war etwas Reales, und das allein war schon erschreckend genug. Aber solange er glaubte, sie habe aus Überraschung so gehandelt, kam sie sich nicht gar so entblößt vor.

»Ist schon gut«, wiederholte sie, und dann, im verzweifelten Bemühen um ein anderes Thema, fragte sie: »Was steht für morgen auf dem Programm?«

»Ronsard und ich werden ein paar geschäftliche Dinge besprechen. Wenn ich Glück habe, geschieht das in seinem Büro. Wenn nicht, werde ich auf andere Weise herausfinden, wo es ist.«

»Ich kann dir sagen, wo es ungefähr liegen muss. Und zwar im Westflügel, im Erdgeschoss. Und er hat eine Sekretärin, Cara Smith, also könnte es sein, dass sie im Büro ist, selbst wenn er nicht dort sein sollte.«

»Dann müssen wir eben beide im Auge behalten. Ich werde mir was einfallen lassen, um sie beide zu beschäftigen. Ich werde also morgen schauen, wo sein Büro ist, mir das Sicherheitssystem ansehen, und dann ziehen wir die Sache morgen Abend durch. Du pflanzt die Wanze, ich kopiere seine Dateien, und dann sind wir auch schon weg, ohne dass jemand was merkt.«

Natürlich nur, wenn alles nach Plan lief. Alles Mögliche konnte passieren, wie sie ja bereits einmal hatte lernen müssen.

»Ich habe da ein kleines Geschenk für dich.« Ein leises Kleiderrascheln, dann spürte sie einen metallenen Gegenstand in ihrer Hand, noch warm von seinem Körper. Automatisch schlossen sich ihre Finger um den Griff der Pistole. »Es ist eine SIG, Kaliber 380, ein bisschen kleiner als die, mit der du trainiert hast, aber das bedeutet nur, dass sie sich leichter verbergen lässt.«

»Ich werde sie mir in den Ausschnitt stecken«, sagte sie trocken, denn das Ding wog immer noch mehr als ein halbes Kilo und war gut fünfzehn Zentimeter lang. Erst jetzt, wo die Pistole in ihrer Hand lag, wurde ihr bewusst, wie unruhig sie gewesen war, wie wehrlos sie sich gefühlt hatte. Jetzt jedoch entspannte sich etwas in ihrem Innern. Sie hatte noch nie eine Waffe bei sich gehabt, nicht mal im Iran, denn das hätte sie bloß verraten. Wie kam es nur, dass so schnell ein Waffennarr aus ihr geworden war?

Er stieß ein leises Lachen aus. »Braves Mädchen.« In seiner Stimme lag warme Zustimmung. Er tätschelte ihren Oberschenkel. »Wir sehen uns in ein paar Stunden. Was hast du morgen vor? Wann willst du aufstehen?«

»Möglichst spät.« Da sie diese Nacht noch kein Auge zugetan hatte, würde sie wohl allen Schlaf brauchen, den sie kriegen konnte. »Abgesehen davon habe ich noch nichts vor.«

»Dann treffen wir uns zum Lunch.«

»Wo?«

»Auf der Poolterrasse.«

»Warum gerade da?« Natürlich gab es einen Grund. John tat nie etwas grundlos.

»Um dich wiederzusehen, ein wenig zu schwimmen und Ronsard Gelegenheit zu geben, meine Schulternarbe zu bewundern, als kleine Extraberuhigung.«

»Aber du hast doch gar keine Narbe an der Schulter«, sagte sie automatisch und hätte sich gleich darauf auf die Zunge beißen können, da es verriet, wie genau sie ihn sich angesehen hatte, als er beim Training das T-Shirt auszog.

»Nein, aber Joseph Temple schon.«

Dann hatte er also auch noch eine falsche Narbe zur Tarnung. Da fiel ihr wieder ein, dass er auch anders ausgesehen hatte, als Ronsard ihn ihr vorstellte, aber sie konnte nicht genau sagen, wie. »Und was hast du sonst noch gemacht? Du bist nicht derselbe.«

»Hab meinen Haaransatz ein wenig verändert, die Augenbrauen sind gerader, und ich hatte ein paar Zellstoffröllchen in den Wangen, um meine Gesichtsform ein wenig zu verändern.«

»Seit wann baust du diesen Joseph Temple schon auf?«

»Seit Jahren. Zuerst wars nur ein Name in einer Datei, dann habe ich ihn mehr und mehr ins Gespräch gebracht, hab hier ein paar Details und dort eine Beschreibung hinzugefügt, dazu ein Foto, auf dem nicht viel zu sehen ist. Aber es genügt, um Ronsard Haarlinien vergleichen zu lassen, und ich nehme an, das hat er.«

»Aber jetzt wird er Fotos von dir haben«, warf sie ein. »Das weißt du doch. Eine solche Gelegenheit wird er sich doch nicht entgehen lassen.«

»Das spielt keine Rolle.« Er erhob sich. »Temple wird nach dieser Sache nicht mehr existieren.«

Wie ist das wohl, fragte sie sich, die Identitäten wie Hemden zu wechseln, stets nur für eine kleine Weile zu tragen und dann fortzuwerfen? Blieb da nicht immer ein kleines Stück von einem selbst zurück? Verlor man mit jedem Mal nicht mehr von seinem eigentlichen, wahren Selbst?

Als er schon Anstalten machte, auf den Balkon hinauszutreten, fiel ihr noch etwas ein. »Wie bist du raufgekommen?«

»Überhaupt nicht. Ich kam runter. Bin vom Dach runtergeklettert.« Mit diesen Worten schlüpfte er durch die Balkontür und verschwand.

Niema stand auf und verriegelte die Balkontür, dann kroch sie wieder ins Bett zurück. Sie war zum Umfallen müde, doch obwohl sie vorhatte, recht lange auszuschlafen, war sie nicht sicher, ob sie überhaupt würde schlafen können. Die nächsten vierundzwanzig Stunden waren entscheidend, waren der Grund, warum sie sich überhaupt auf diese sorgfältig ausgearbeitete Charade eingelassen hatte. Sie musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren, nicht auf John. Wenn das hier vorbei und sie wieder zu Hause war und er wieder aus ihrem Leben verschwunden, dann könnte sie über ihn nachdenken, denn dann spielte es keine Rolle mehr  weil er fort sein würde.



Cara Smith genoss Louis Hauspartys. Sie liebte es, sich schick anzuziehen, liebte den Glanz und Glitter der Reichen, den schieren Luxus. Es war wie im Märchen, zuzusehen, wie befrackte Männer Frauen in Ballroben durch einen funkelnden Ballsaal wirbelten. Weil sie so groß war, trug sie nur selten hohe Absätze, doch bei Anlässen wie diesen zog sie Pumps mit neun Zentimeter hohen Absätzen an, worin sie die meisten Menschen überragte und auf gleiche Augenhöhe mit Louis selber kam. Ihre Beine sahen aus, als wären sie zwei Meter lang, einen Eindruck, den sie noch unterstrich, indem sie lange, eng geschnittene Kleider mit hohen Seitenschlitzen trug, die beim Gehen ein gutes Stück nacktes, makelloses Bein enthüllten.

Aber das war nur für den Abend. Tagsüber kümmerte sie sich nach wie vor um Louis Korrespondenz, um die Rechnungen  es erstaunte sie noch immer, dass Milliardäre überhaupt Rechnungen zu bezahlen hatten wie jeder normale Mensch, aber für manche Dinge gab es wohl kein Entkommen. Außerdem musste sie fürs Telefon da sein und Louis Bescheid geben, falls es irgendetwas Besonderes gab, irgendein Problem, um das er sich selbst kümmern musste. Doch waren ihre Arbeitszeiten dann meist kürzer, und den Großteil ihrer Zeit verbrachte sie mit den Gästen. Sie schwamm, spielte Tennis und Billard und hörte, was es so Neues gab. Es verblüffte sie jedes Mal von Neuem, welch intime Details und geheime Regierungsangelegenheiten auf Partys wie diesen ausgeplaudert wurden. Ganz besonders, wenn es sich beim Gegenüber um eine große, langbeinige Blondine handelte, als ob man von dieser kein Hirn erwartete  was natürlich der wahre Grund dafür war, warum Louis ihr erlaubte, sich unter die Gäste zu mischen, anstatt zu arbeiten. Sie hatte bei diesen Hauspartys schon eine Menge interessanter Dinge erfahren.

Dieser Temple zum Beispiel war ungeheuer faszinierend. Nur wenige Männer konnten sich in Bezug auf Eleganz und Stil mit Louis vergleichen, aber er schon. Und er wirkte so verdammt cool und gelassen  ein äußerst beherrschter Mann, dessen Gestik und Mimik nur auf das Notwendigste beschränkt waren. Ein derart beherrschter, kontrollierter Mann wie er konnte wahrscheinlich stundenlang im Bett durchhalten. Sie überlegte, wie es wohl mit einem Mann wie ihm wäre, und bei dem Gedanken lief ihr ein köstlicher Schauder über den Rücken.

Andererseits wusste Cara sehr genau, wer sich für sie interessierte und wer nicht. Temple gehörte nicht dazu. Sie und ein paar andere, einschließlich Louis, hatten gesehen, wie er sich im Garten an die Jamieson ranmachte. Sie hatte sich gefragt, wie Louis wohl darauf reagieren würde, widmete er dieser Frau doch mehr Aufmerksamkeit als jeder anderen, soweit Cara sich erinnern konnte. Louis war jedoch Louis  eine Frau bedeutete nicht so übermäßig viel für ihn. Sie wusste beispielsweise ganz genau, dass er in der letzten Nacht nicht allein geschlafen hatte, während die Jamieson die Flatter gekriegt, früh gegangen und sich in ihrem Zimmer verkrochen hatte. Junge, Junge, wenn sie an Stelle der Jamieson wäre, sie hätte sich nie und nimmer verdrückt. Sie hätte sich diesen Mann geschnappt und ihn geritten, was das Zeug hielt.

Aber sie hatte ihr Auge schon auf einen anderen Kandidaten geworfen, als Trostpreis sozusagen. Er war reich, sah gut aus und war irgendwas im französischen Verteidigungsministerium oder wie sie es hier nannten. Der hätte ihr gewiss eine Menge interessanter Dinge zu erzählen. Und so wie sich seine Frau an ihn klammerte, musste er auch was Interessantes in der Hose haben. Sie hatte die Blicke bemerkt, die er ihr zuwarf, also nahm sie an, dass er einen Weg finden würde, sich für ein Weilchen seiner Göttergattin zu entledigen.

Sie konnte es kaum erwarten. Sie hatte schon seit  ja, sie wusste gar nicht mehr, wie lange, keinen Sex mehr gehabt. Jedenfalls zu lange. Der verdammte Hossam mit seiner verdammten Eifersucht! Sie hatte versucht, ihn sanft zu entwöhnen, ihm nicht wehzutun, aber er wollte sie einfach nicht in Ruhe lassen. Sie hatte nicht mehr mit ihm geschlafen, doch um des lieben Friedens willen auch mit keinem anderen. Sie wollte keine Unruhe in Louis Phalanx von Bodyguards stiften, denn das würde ihr Louis kaum danken.

Um neun Uhr spielte sie Tennis, und plötzlich tauchte auch der Gentleman vom Verteidigungsministerium auf, ohne Frauchen. Cara flirtete ungehemmt mit ihm, jedenfalls so lange, bis sie einen großen Mann mit Schnurrbart entdeckte, der einen Anzug und eine Sonnenbrille trug und sie von der Terrasse des Westflügels aus beobachtete. Hossam. Verdammt, wenn sie ihren Auserkorenen jetzt mit auf ihr Zimmer nahm, den einzig sicheren Ort für ein Schäferstündchen, dann würde Hossam es wissen und möglicherweise Ärger machen. Louis wäre verflucht sauer, wenn einer seiner Gäste von ihrem eifersüchtigen Ex-Lover umgebracht würde.

Wutentbrannt spielte sie das Spiel zu Ende, entschuldigte sich und stakste dann mit langen Schritten über den weitläufigen Rasen zur Westterrasse. Dabei schlug sie wütend mit dem Tennisschläger durch die Luft und wünschte, es wäre Hossams Schädel, den sie damit träfe. Wieso musste er ihr andauernd nachspionieren, verflucht nochmal. Sie hatte lediglich nett sein wollen, ihn nicht merken lassen wollen, dass sie ihn satt hatte, aber die nette Tour hatte nichts gefruchtet. Zeit, andere Saiten aufzuziehen.

Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und beobachtete stoisch, wie sie auf ihn zustürmte. Er war ein riesiger Kerl, fast zwei Meter groß, und das hatte ihr gefallen, weil sich das nicht nur auf die Körpermaße beschränkte, doch nun wünschte sie, er wäre nicht gar so groß, damit sie ihn ordentlich zusammenstauchen könnte.

»Hör auf damit«, zischte sie, dicht vor ihm stehen bleibend und hinauf in seine Sonnenbrille starrend. »Es ist aus, kapische? Aus! A-u-s. Kaputt. Vorbei. Ich würds ja auf Ägyptisch sagen, aber ich kenne das verdammte Wort dafür nicht. Wir hatten eine nette Zeit, aber jetzt will ich …«

»Arabisch.« Er besaß eine tiefe Bassstimme, die in seinem enormen Brustkasten vibrierte.

»Was?«

»Ägypter sprechen arabisch. So was wie ägyptisch gibts nicht.«

»Herzlichen Dank für die Belehrung.« Sie stach ihm mit dem Finger in die Brust. »Hör auf, mir nachzuspionieren, hör auf, mich zu beobachten  hör einfach auf. Ich will dir keine Schwierigkeiten machen, aber das werde ich, wenn ich muss. Ich hoffe, du verstehst mich.«

»Ich will doch nur mit dir zusammen sein.«

Himmelherrgottnochmal, dachte sie verzweifelt. »Du Holzkopf! Kapierst du denn nicht: Ich will nicht mit dir zusammen sein! Ich hab all deine Kunststückchen kennen gelernt, und jetzt suche ich mir einen anderen Zauberer. Lass mich bloß in Ruhe.«

Sie drängte sich rüde an ihm vorbei und stürmte ins Haus. Es gelang ihr, vor den Leuten, denen sie auf dem Weg in ihr Zimmer begegnete  es lag im zweiten Stock, mit Blick auf die Auffahrt , ein Lächeln aufzusetzen, aber innerlich kochte sie vor Wut. Wenn Hossam ihr den besten Job vermasselte, den sie je hatte, dann würde sie ihm mit bloßen Händen den dicken Hals umdrehen. Männer. Die brachten einen noch auf den Gedanken, in ein Kloster zu gehen, dachte sie wutschäumend. Vielleicht brauchte sie im Moment ja gar keinen neuen Liebhaber; vielleicht sollte sie aber auch ihr Hirn untersuchen lassen, dass sie überhaupt so etwas in Betracht zog.

Wenn sie Hossam nochmal dabei ertappte, wie er nur in ihre Richtung sah, würde sie es Louis sagen. Genug war mehr als genug.



Ohne sich etwas anmerken zu lassen, studierte John das Sicherheitssystem, während Ronsard die Tür zu seinem Büro entriegelte. Es handelte sich um ein Schloss, bei dem man eine Nummer eingeben musste, die in unterschiedliche Töne umgesetzt wurde, ähnlich wie beim Telefon. Ronsard achtete darauf, John dabei die Sicht auf das Nummernfeld zu verdecken, doch dieser versuchte gar nicht erst, hinzusehen. Er wandte sich halb ab und musterte den Gang, bemerkte dabei das blinkende Auge einer Kamera am anderen Ende und wandte sich so, dass man seine Hand nicht sah, die er in diesem Moment in seine Jackentasche steckte, um einen starken Minirecorder zu aktivieren, der die leise Tonfolge der Nummer aufnahm, die Ronsard eintippte.

»Hier sind wir ungestört«, erklärte Ronsard. »Bitte nehmen Sie doch Platz. Möchten Sie etwas zu trinken? Einen Kaffee?«

»Nein, danke.« Mochte man ihn ruhig für paranoid halten, aber er war äußerst vorsichtig, wenn es darum ging, Essen oder Getränke von jemandem anzunehmen. Ein Büffet war in Ordnung, wenn sich auch alle anderen bedienten, aber wenn er im Einsatz war, achtete er genau darauf, nichts anzunehmen, was man ihm anbot. Und wenn er einmal einen Drink abgestellt hatte, dann rührte er ihn nicht wieder an. Eine einfache, aber sehr effektive Methode.

Er blickte sich um. Auf Ronsards großem, antikem Schreibtisch stand ein Computer, der jedoch nicht an eine Telefonleitung angeschlossen war, was bedeutete, dass man sich nicht reinhacken konnte. Falls es also Daten gab, die Ronsard niemand anderen sehen lassen wollte, dann waren sie gewiss auf diesem Computer zu finden. Ein weiterer stand auf dem Louis-Quatorze-Schreibtisch am anderen Ende des Zimmers, und dieser war an eine Telefonleitung angeschlossen sowie an einen Printer, einen Scanner, alles was es so gab eben.

Auf Ronsards Schreibtisch stand überdies ein weiterer kleiner Monitor mit einem komplizierten Schaltpult davor, und von seinem Platz aus konnte John gerade noch erkennen, dass es sich dabei um einen Überwachungsbildschirm handelte, auf dem der Gang draußen zu sehen war. Ronsard wusste also im Voraus, wer ihn besuchen kam. Wahrscheinlich gab es irgendwo in diesem riesigen Haus einen zentralen Überwachungsraum, aber ob nun das gesamte Haus unter Beobachtung stand, würde er erst noch herausfinden müssen. Es konnte gut sein, dass dies, wie bei den Wanzen, nur auf gewisse Räume zutraf. Immerhin lagen in diesem Teil des Hauses Ronsards Privatquartiere, und er würde sich wahrscheinlich kaum selbst von seinem Überwachungspersonal beobachten lassen wollen.

»Wer ist eigentlich der Hersteller dieser Substanz?«, erkundigte er sich wie beiläufig. Fragen konnte schließlich nichts schaden. Es kam ja gelegentlich vor, dass einem einmal etwas herausrutschte.

Ronsard lächelte ihn an. »Ich habe eine Vereinbarung mit den … Herstellern getroffen. Sie vertreiben ihre Ware nur über mich, und ich erzähle niemandem, wer sie sind. Sobald das nämlich rauskäme, würde man sie förmlich belagern. Opportunisten würden versuchen, an die Formel heranzukommen, vielleicht sogar durch Kidnapping und Folter; die Regierung würde versuchen, den Laden dicht zu machen oder wenigstens die Labore zu übernehmen. So sind Regierungen nun mal, nicht?« Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. »Und ich hatte gedacht, diese Leute hätten hinter meinem Rücken gehandelt. Sie und auch Ernst Morrell haben nach dem Artikel gefragt. Was hätte ich denken sollen? Aber Sie haben mich zum Glück beruhigt.«

»Freut mich.«

Johns steinerne Miene lockte ein Lächeln auf dem Gesicht des Waffenhändlers hervor. »Das sehe ich. Nun, Mr.Temple, sollen wir nun zum Geschäftlichen kommen? Ich habe Gäste, und Sie wollen sicher Ihr Werben um Mrs.Jamieson fortführen. Sagen Sie  was würden Sie eigentlich mit einer Frau anfangen, vorausgesetzt Sie haben Erfolg?«

Johns Augen blitzten auf. »Dafür sorgen, dass sie sicher ist.«

»Aha. Aber können Sie das überhaupt?« Er wies mit einer ausholenden Handbewegung auf die Computer, speziell den großen, hochmodernen auf dem Schreibtisch seiner Sekretärin. »Durch die Computer ist die Welt sehr klein geworden. Irgendwann wird es möglich sein, alles über jeden herauszufinden. Das klappt jetzt schon fast. Dann werden Sie nicht mehr so untertauchen können, wie jetzt.«

»Informationen lassen sich fälschen oder löschen. Wenn ich eine Sozialversicherungskarte oder eine Kreditkarte brauche, benutze ich die eines anderen.«

»Ja, aber was ist mit ihr? Sie kann nicht einfach untertauchen. Sie hat Familie, Freunde; sie hat ein Zuhause, ihren Alltag, eine Sozialversicherungsnummer und diese Kreditkarten, die Sie für so unwichtig halten. Glauben Sie mir, ich kenne die Dame gut genug, um zu wissen, dass sie sich weigern würde, eine gestohlene Kreditkarte zu benutzen.«

Er wollte ihm Niema also immer noch ausreden, vermerkte John innerlich belustigt. »Wenn sie nicht will, was ich ihr zu bieten habe, kann sie einfach nein sagen. Jemanden zu kidnappen ist zu riskant, zieht viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich.«

»Etwas, das Sie vermeiden wollen«, nickte Ronsard. »Aber wenn sie mit Ihnen käme, was dann?«

John betrachtete ihn schweigend, ließ sich nicht von dieser Frage ködern. Sie war ohnehin hypothetisch, aber das wusste Ronsard ja nicht. Sollte er ruhig denken, dass Temple der geheimnistuerischste Kerl war, der ihm je untergekommen war.

Er ließ jeden Versuch Ronsards, über Niema zu reden, abprallen, obwohl ihm der Kerl eigentlich gar nicht so unsympathisch war. Er fand es absurd, aber auch rührend, wie ein so gewissenloser Mann wie Louis Ronsard sich so für eine Freundin einsetzte. Niema ist ihm also ebenfalls ans Herz gewachsen, dachte John, so wie damals im Iran Hadi und Sayyed und mir selbst. Die Situation war fast komisch. Da war er nun und spielte den Entflammten, aber anstatt wie abgesprochen ein williges Objekt der Begierde vorzufinden, sah er sich unversehens mit einem Waffenhändler konfrontiert, der den Beschützer spielte einer nicht nur verwirrten, sondern auch überaus spröden Niema.

Natürlich käme niemand auf den Gedanken, dass dies irgendwie zu einem Plan gehörte. Dafür war es einfach zu unwahrscheinlich, wie ein Kitschroman. Aber möglicherweise funktionierte es ja gerade deshalb so gut.

Eine halbe Stunde später  das Geschäftliche war abgeschlossen: benötigte Menge des Sprengstoffs, Ort und Ablauf der Zustellung, Kosten für ihn selbst , ging John auf sein Zimmer und schlüpfte in eine Badehose. Das Zimmer war abermals durchsucht worden, wie er feststellte. Er wusste nicht, was sie dort zu finden erwarteten, nachdem schon die erste Durchsuchung nichts erbracht hatte. Nun, vielleicht beunruhigte Ronsard ja genau das: dass man nichts fand. Selbstverständlich suchten sie am völlig falschen Ort. Von den Waffen, die er nach seiner Ankunft in Südfrankreich erworben hatte, hatte er eine Niema gegeben, die andere unter einen der massiven Tische gleich draußen im Gang geklebt, und die dritte befand sich in einem Fußgelenkshalfter an seinem Bein. Das müsste er zum Schwimmen natürlich an einem sicheren Ort unterbringen. Grinsend schob er es zusammen mit dem Minirecorder unter die Matratze. Die Zimmermädchen waren bereits hier gewesen und hatten sauber gemacht, auch war das Zimmer bereits zweimal durchsucht worden. Das offensichtlichste Versteck war demnach nun das Beste, denn dort würde man zu allerletzt nachsehen.

Er zog T-Shirt und Hose über die Badehose und ging dann hinunter zum Pool. Es war ein heißer, sonniger Tag, aber noch einigermaßen früh. Die Damen wollten sich so kurz vorm Lunch nicht die Haare nass machen, also lagen die meisten auf Liegestühlen und ließen sich bräunen, und im Pool war kaum etwas los.

Anstatt seine Sachen in der großen Cabana unterzubringen, zog er sich gleich am Poolrand bis auf die Badehose aus und legte Hemd und Hose über einen Stuhl. Er hatte nichts weiter in den Taschen als seinen Zimmerschlüssel. Aber falls er jemandem einen Strich durch die Rechnung machte, indem er seine Sachen ganz offen liegen ließ, dann umso besser.

Er sprang mit einem langen, tiefen Köpfer ins Becken und begann mit weit ausholenden Kraulbewegungen im Wasser seine Bahnen zu drehen. Dank seines BUD/S-Trainings fühlte er sich im Nass ebenso zu Hause wie auf dem Trockenen. Ein paar Runden im Pool zu drehen war ein Kinderspiel im Vergleich zu den Meilen, die er, im offenen Meer schwimmend, hinter sich gebracht hatte. Aber nett von Ronsard, ihm die Möglichkeit zu bieten, an seiner Form zu arbeiten. Wahrscheinlich gab es hier irgendwo auch einen Fitnessraum, aber er bezweifelte, dass ihm dafür die Zeit blieb.

Das einzige Problem beim Schwimmen in der Öffentlichkeit war, dass es nach einer gewissen Weile auffiel. Nicht viele Leute konnten so lange ohne Pause schwimmen, obwohl er gerade erst eine halbe Stunde dabei war. Er hätte noch stundenlang weiterschwimmen können, mal Brust, mal Kraul, mal Rücken, egal, aber es wäre unklug, zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Schon jetzt beobachteten ihn nicht wenige, und er war ziemlich sicher, dass eine Frau seine Runden mitzählte.

Er stemmte sich aus dem Wasser und schnappte sich ein flauschiges Handtuch von dem Stapel, den Ronsard für seine Gäste bereithielt und der immer wieder aufgefüllt wurde, und rubbelte sich damit flüchtig Brust und Oberkörper. Er sah Niema auf die Poolterrasse zugehen, obwohl es noch nicht ganz ein Uhr war. Sie war lässig gekleidet in eine weite naturweiße Leinenhose, ein loses blaues Trägertop und darüber, offen hängend, eine lange, hauchfeine weiße Bluse. Ihr dichtes schwarzes Haar hatte sie im Nacken mit einer silbernen Spange zusammengefasst. Ihre dunklen Augen wirkten groß und leuchtend.

Sie zuckte ein wenig zusammen, als sie ihn entdeckte, als hätte sie nicht erwartet, ihn bereits hier vorzufinden. Er stand vollkommen reglos, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. Dann streckte er den Arm aus, ein wortloser Befehl, zu ihm zu kommen.

Sie zögerte lange, bevor sie gehorchte, lange genug, um bei ihm den Gedanken aufkeimen zu lassen, dass sie vielleicht etwas völlig Unerwartetes tun würde, wie umdrehen und weglaufen, was die Rolle der Spröden denn doch ein bisschen zu weit geführt hätte. Außerdem konnte so eine Aktion sehr leicht ihren ungewöhnlichen Beschützer auf den Plan rufen.

Doch dann ging sie langsam auf ihn zu, und er knotete sich das Handtuch fest um die Hüften, damit sie nicht merkte, was für eine Wirkung sie auf ihn hatte.
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Niema zögerte, als sie John erblickte und setzte ihre Sonnenbrille auf, um ihre Augen vor ihm zu verbergen. Du meine Güte, der Mann zog besser ein Hemd an, bevor ihr noch das Herz stehen blieb. Gierig kroch ihr Blick über seinen ausgesprochen männlichen Oberkörper, die wohldefinierten Oberarmmuskeln, die Brustmuskeln und den gerippten Bauch. Er besaß die schönsten, kräftigsten Beine, die sie je gesehen hatte, mit langen, ausgeprägten Oberschenkelmuskeln, denen man es ansah, dass er alles machte, Joggen, Schwimmen und Krafttraining.

Auf Schultern und Brusthaaren funkelten noch einzelne Wassertröpfchen. Er hatte sich mit dem Handtuch flüchtig die Haare trocken gerubbelt und fuhr nun in Ermangelung eines Kamms mit den Fingern durch, um zumindest ein wenig Ordnung herzustellen. Er wirkte wild und gefährlich, und sie sehnte sich qualvoll danach, ihn zu berühren.

Er schlang sich das Handtuch um die Hüften und stand dann da wie eine Eiche und wartete darauf, dass sie zu ihm kam. Wenigstens verbarg das Handtuch einen Teil dieser umwerfenden Beine. Wie konnte er in einem Anzug nur so normal aussehen, wo sich solche Muskeln darunter verbargen?

Dann hatte sie ihn erreicht, und ein kleines Lächeln breitete sich über seinen Mund aus, einen Mund, der aussah, als würde er niemals lächeln, bemühe sich aber um ihretwillen. Das ist Temple, dachte sie, nicht John. John lächelte und lachte gern. Wenn er ganz er selbst war, war er ein ausdrucksstarker Mann  außer natürlich er spielte irgendeine Rolle oder war schon so lange jemand anderer, dass selbst John Medina eine Rolle für ihn geworden war.

»Einen Moment lang dachte ich, du würdest dich umdrehen und weglaufen«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »So schwer darfst dus mir auch wieder nicht machen.«

»Ich weiß schon, was ich tue.« Sie nahm auf dem Stuhl Platz, den er ihr hinhielt, und es war ihr egal, ob sie gereizt klang oder nicht. Sie war gereizt. Sie hatte kaum geschlafen, und ihre Nerven lagen blank.

Er stand hinter ihr und schaute auf sie hinunter; sie spürte ihn förmlich, wie er vollkommen reglos in ihrem Rücken stand. Dann schob er seine Hand in den Kragen ihrer Bluse und strich leicht mit der Handfläche über ihre Schulter, eine Bewegung, die verträumt und hingerissen wirkte, als könne er keine Sekunde länger die Finger von ihr lassen. Nur der dünne Träger ihres ärmellosen Hemds war im Weg, doch für ihn hätte er ebenso gut überhaupt nicht existieren können. Sie erschauderte, als sie seine warme Hand spürte, die ihre Bluse gerade so weit zurückschob, um diese eine Schulter und den Oberarm streicheln zu können. Es war die zurückhaltendste, erotischste Liebkosung, die sie je erlebt hatte, und ihr ganzer Körper reagierte schlagartig darauf. Ihre Brustwarzen wurden steif, ihr Magen zog sich zusammen.

Dann schob er die Bluse behutsam wieder zurück, trat um den kleinen Tisch herum und nahm ihr gegenüber Platz. Als er ihr den Rücken zukehrte, sah sie die dünne, etwa zehn Zentimeter lange Narbe auf seinem linken Schulterblatt. Sie wusste zwar, dass sie unecht war, hätte aber nicht sagen können, wie man so etwas hinkriegen konnte. Sie sah jedenfalls sehr echt aus.

Dann nahm er, das Gesicht ihr zugewandt, auf dem Stuhl Platz, und sie blinzelte erstaunt, als sie den winzigen Diamantohrstecker in seinem linken Ohr erblickte. Seine Ohrläppchen hatten keine Löcher, das wäre ihr aufgefallen. Und gestern Abend hatte er auch keinen Ohrring getragen. Nun ja, wer eine falsche Narbe hatte, konnte auch ein falsches Ohrloch haben; wahrscheinlich war der Stecker angeklebt. Auch der veränderte Haaransatz wirkte vollkommen echt. All diese kennzeichnenden Kleinigkeiten waren falsch; ohne sie würde man ihn nie als Joseph Temple erkennen, obwohl es dasselbe Gesicht war. Solange es keine Röntgenbilder von seinen Zähnen gab oder DNA-Proben, war er nicht identifizierbar.

Ein Kellner in schwarzen Shorts und weißem Hemd trat an ihren Tisch. »Darf ich Ihnen etwas von der Bar servieren?«

»Wir möchten gerne ein Lunch bestellen«, sagte John in perfektem Französisch.

»Aber gerne, Sir.«

Er bestellte als Vorspeise Blätterteigtaschen, gefüllt mit Hühnchen in Sahnesoße, dann Kartoffelsuppe und anschließend ein Tablett mit Obst und Käse. Heilfroh, dass man nicht von ihr erwartete, ein volles Mittagessen samt Fleischgang zu vertilgen, ließ Niema den Blick über die herrlich bepflanzte Poolterrasse gleiten. Die Tische und Stühle füllten sich nun allmählich, denn sie waren nicht die Einzigen, die auf die Idee kamen, den Lunch draußen am Pool einzunehmen anstatt drinnen. Das Stimmengemurmel, Besteckklappern Gelächter und gelegentliche laute Platschen ließen es logisch erscheinen, dass sie über dem kleinen runden Tisch die Köpfe zusammensteckten.

John justierte den Sonnenschirm so, dass Niema im Schatten saß und man sie beide vom Haus aus nicht beobachten konnte. Bevor er sich wieder setzte, nahm er sein T-Shirt vom benachbarten Stuhl und zog es über seinen Kopf. Fast trauerte sie, als sie diese herrlichen Bizeps- und Brustmuskeln verschwinden sah, doch sagte sie sich tröstend, dass sie sich nun zumindest besser konzentrieren konnte.

»Ich war in Ronsards Büro«, sagte er so leise, dass nur sie ihn verstand. »Ich habe den Türcode und konnte außerdem einen Blick auf das Sicherheitssystem werfen. Was steht für heute Abend auf dem Programm?«

»Jeden Abend ist Ballnacht. Büffet, Tanzen, so wie gestern Abend.«

»Gut. Die Leute werden also rumgehen, da wird es schwerer sein, uns im Auge zu behalten. Wir werden jeden Tanz tanzen …«

»Nicht in den hohen Absätzen, vergiss es. Ich mache mich doch nicht zum Krüppel.«

»Dann zieh eben keine hohen Absätze an.«

Sie funkelte ihn mit einem bitterbösen Blick an, obwohl er das natürlich nicht sehen konnte, da sie ja die Sonnenbrille trug. »Du hast doch die Sachen für mich ausgesucht. Hochhackige Schuhe sind das Einzige, was ich habe.«

»Also gut, dann eben nur ein paar Tänze.« Er sah aus, als wolle er gleich wieder lächeln. »Ich werde es so handhaben, dass kaum zu übersehen ist, dass wir zusammen sind, erschrick also nicht wieder.«

»Wieso das?« Ihre Kehle war mit einem Mal staubtrocken. Sie wünschte, der Kellner würde sich mit dem Mineralwasser beeilen, das John für sie beide bestellt hatte.

»Damit, wenn wir uns verdrücken, alle denken, wir suchen einen etwas privateren Ort auf  wie dein Zimmer zum Beispiel.«

Klar, stattdessen würden sie Ronsards Daten durchschnüffeln. »Und was ist mit Ronsard? Und Cara?«

»Um Cara kümmere ich mich schon. Ronsard ist da schon schwieriger. Kann sein, dass wirs einfach riskieren und hoffen müssen, dass er in der Zeit, in der wir in seinem Büro sind, anderweitig beschäftigt ist.« Er hielt inne. »Ah, da kommt der Kellner.« Er beugte sich vor, ergriff ihre Hand und streichelte mit dem Daumen über ihre Fingerrücken. »Lass uns nach dem Essen einen Spaziergang machen«, murmelte er, während der Kellner zwei Kristallgläser mit Mineralwasser vor sie hinstellte.

Sie lehnte sich zurück, griff nach ihrem Glas und schenkte dem Kellner ein zittriges Lächeln.

»Wie viel Zeit brauchst du für die Wanze?«, erkundigte er sich, als sie wieder allein waren.

»Eine halbe Stunde wäre gut.« Sie konnte es wahrscheinlich auch schneller erledigen, doch wollte sie in diesem Fall besonders vorsichtig sein, denn sie würde an die Leitungen in den Wänden heranmüssen und wollte keine verräterischen Spuren hinterlassen. »Und was ist mit den Computerdaten? Wie lange wirst du damit brauchen?«

»Kommt drauf an«, erwiderte er wenig hilfreich.

»Herzlichen Dank auch, Plaudertasche.«

Er musste abermals gegen ein Lächeln ankämpfen. »Ich weiß ja nicht, welches System er benutzt, ob es durch ein Passwort geschützt ist oder verschlüsselt  obwohl es mich sehr überraschen würde, wenn er nicht zumindest ein Passwort hätte. Ich muss also das Passwort rausfinden.«

»Wie um alles in der Welt willst du das anstellen?«

»Die meisten haben irgendwo einen entsprechenden Zettel rumliegen. Oder es ist was Offensichtliches, wie der Name der Mutter oder der Kinder …«

»Ronsard hat eine Tochter«, warf Niema ein. »Laure.«

»Eine Tochter? Das stand nicht in unserer Akte«, murmelte John.

»Sie ist sehr krank. Er liebt sie über alles und ist sehr auf ihren Schutz bedacht. Aus Sicherheitsgründen wissen nur sehr wenige Leute von ihrer Existenz. Sie ist so krank, sie lebt vielleicht nicht mehr lange.« Beim Gedanken an Laures totenkopfähnliches Gesicht und diese dunkelblauen Augen, die denen ihres Vaters so sehr ähnelten, und ihre freche, praktische Art schnürte sich ihr der Hals zu.

»Dann würde er einen Vorfall, der mit ihr zusammenhängt, sehr ernst nehmen«, überlegte John.

Niema setzte sich kerzengerade auf und riss sich die Sonnenbrille von der Nase, damit er ganz genau sehen konnte, wie wütend sie war. »Wag das ja nicht«, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Wenn du dieses Kind da mit hineinziehst, dann  dann …« Ihr fiel nichts ein, das schrecklich genug wäre, aber ihre Augen drohten ihm mit dem Feuer der Hölle.

»Ich tue, was immer ich für nötig halte«, entgegnete er leise. »Das weißt du. Für mich gibt es bei einem Einsatz keine Grenzen oder Skrupel.«

»Ja, das habe ich auch schon gehört«, sagte sie ebenso leise und so wütend, wie sie es noch nie in ihrem Leben gewesen war. »Man sagt, du hättest sogar deine eigene Frau getötet, wieso solltest du dir also um ein hilfloses kleines Mädchen Gedanken machen?«

Bleierne Stille senkte sich auf die beiden herab. Johns Gesicht war vollkommen ausdruckslos, die Augen so kalt und leer, als wären sie tot. »Ihr Name war Venetia«, sagte er schließlich so leise, dass sie ihn kaum hören konnte. »Warum fragst du mich nicht, ob ichs wirklich getan habe? Wie, glaubst du, ist es passiert? Habe ich sie erschossen, ihr das Genick gebrochen oder ihr die Kehle durchgeschnitten? Vielleicht habe ich sie ja einfach aus einem Fenster im dreißigsten Stock geworfen. All diese Geschichten habe ich gehört. Was meinst du, was ist am wahrscheinlichsten?«

Sie konnte nicht atmen. Sie hatte ihn verletzen wollen, etwas sagen, das ihn traf, und das war ihr offenbar besser gelungen, als sie es sich je hätte vorstellen können. Sie hatte all diese wilden Geschichten nie wirklich geglaubt, dass er verheiratet gewesen war. Jetzt, wo sie wusste, dass es wirklich so war, dass seine Frau Venetia geheißen, dass sie wirklich existiert hatte, konnte sie nicht umhin zu denken, dass auch diese Geschichten eventuell stimmten.

»Und  hast du?«, stieß sie mühsam hervor; sie konnte kaum sprechen. »Hast du sie getötet?«

»Ja«, sagte er und lehnte sich zurück, weil in diesem Augenblick der Kellner mit ihrem Essen auftauchte.



Sie schlenderte mit ihm über den dichten, makellos gepflegten Rasen des weitläufigen Parks. Sie hatte keine Chance gehabt, sich von ihrem Schock zu erholen, weiter nachzufragen, als er beim Lunch diese Bombe platzen ließ. Zuerst hatte der Kellner gestört, als er ihre Wassergläser auffüllte und sie fragte, ob sie noch etwas benötigten, und dann war »zufällig« Ronsard auf einen Plausch aufgetaucht.

Niema hatte kaum ein Wort herausgebracht, ein paar kurze Antworten auf Ronsards Erkundigungen, doch ihre Lippen waren wie taub gewesen, und sie hatte immer wieder Zuflucht zu ihrem Wasserglas gesucht. Sie wusste, dass sie ein paar Bissen gegessen hatte, aber wie es geschmeckt hatte, daran konnte sie sich überhaupt nicht mehr erinnern.

Nach dem Lunch war John in Hemd und Hose geschlüpft  seine Badehose war inzwischen getrocknet , hatte sie bei der Hand genommen und von der Terrasse fortgeführt. Die heiße Sonne brannte auf sie nieder und wärmte ihre eiskalte Haut. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr das Herz brechen. Unschuld ist wie eine unsichtbare Festung, in der man sicher ist vor den hässlichen, unvorstellbar schrecklichen Seiten des Lebens. Aber diese Unschuld besaß sie nicht länger, sie kannte das Leid, das Entsetzen, den Preis, den man bezahlen musste. Wie musste es erst für ihn gewesen sein? Eine solche Erfahrung?

»John, es tut mir so Leid«, flüsterte sie.

Sie sah seine Überraschung. Offenbar hatte er erwartet, dass sie nun Ekel und Entsetzen, ja Angst vor ihm und dem, was er getan hatte, empfand. Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ich wollte dich nicht verletzen. Ich habe diese Geschichten nie geglaubt, sonst hätte ich überhaupt nichts gesagt.«

»Mich verletzen?« Er klang beinahe desinteressiert. Sie konnte seine Augen hinter der Sonnenbrille nicht erkennen und hätte sie ihm am liebsten heruntergerissen. »Die Wahrheit ist nun mal die Wahrheit.«

Seine Hand, die die ihre hielt, war so warm, so stark, doch sein Griff war behutsam, vorsichtig, so als wolle er ihr nicht wehtun. Nein, er hatte ihr nie wehgetan. Selbst angesichts ihres Argwohns und ihrer Feindseligkeit im Iran hatte er sich liebevoll um sie gekümmert, hatte ihr das Leben gerettet, hatte sie gehalten, als der Kummer aus ihr herausbrach.

»Manchmal ist die Wahrheit die Wahrheit, aber manchmal ist sie auch etwas anderes. Was ist wirklich passiert? War sie tatsächlich eine Doppelagentin, wie jeder sagt?«

Er stieß einen unbestimmten Laut aus. Aufgebracht drückte sie seine Hand. »Los, sag schon.«

Er blieb stehen und blickte sie an. »Oder was?«

»Oder nichts. Sags mir einfach.«

Ein paar Sekunden lang glaubte sie nicht, dass er es tun würde. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ja, sie war eine Doppelagentin. Es ging ihr nur ums Geld. Keine noblen Motive, keine Entschuldigungsgründe. Sie hatte keine Familie in der Sowjetunion oder in der DDR, mit der man sie erpresste. Alle ihre Verwandten waren in den Staaten und hatten überhaupt nichts damit zu tun. Sie war einfach nur scharf auf das Geld.«

Also konnte er seine Frau in keinerlei Hinsicht entschuldigen. Er musste sich der simplen Tatsache stellen, dass sie eine Landesverräterin war.

Das musste für jeden schrecklich sein, aber erst für ihn, der sein ganzes Leben in den Dienst für sein Land gestellt hatte!

»Wie hast dus rausgefunden?«

Er begann weiterzugehen. »Da gab es keinen Moment der Wahrheit, bloß eine Ansammlung von Kleinigkeiten, die mich zusammengenommen misstrauisch machten. Ich habe ihr eine Falle gestellt, und sie ist hineingetappt.«

»Sie hatte keine Ahnung, dass du sie im Verdacht hattest?«

»Doch, klar hatte sie. Sie war gut. Aber ich habe einen Köder ausgelegt, dem sie unmöglich widerstehen konnte: die Namen unserer beiden am höchsten platzierten Agenten im Kreml. Aldrich Ames kam nicht mal in die Nähe dieser Information, so geheim war sie.« Seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Ich kam fast zu spät, um sie mir zu fangen. Das war auf dem Höhepunkt des kalten Kriegs, und diese Information war derart brisant, derart wertvoll, dass sie beschloss, sie nicht auf dem üblichen Wege weiterzuleiten. Sie griff einfach nach dem Telefon und rief die sowjetische Botschaft an. Sie bat darum, sofort abgeholt und in Schutzhaft genommen zu werden, weil sie wusste, dass ich hinter ihr her war, und dann machte sie Anstalten, die Namen gleich übers Telefon weiterzugeben.«

Er holte langsam und tief Luft. »Da habe ich sie erschossen«, schloss er und starrte blind auf die solide Mauer, die das Anwesen umgab. »Ich hätte sie verwunden können, tat es aber nicht. Was sie wusste, war zu wichtig, die Agenten zu wertvoll, um sie zu gefährden. Sie mussten unbedingt auf ihren Posten bleiben. Sie hatte ihrem Kontaktmann bereits mitgeteilt, dass sie die Namen kannte; sie hätten Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie in ihre Hände zu bekommen, egal in welches Gefängnis wir sie gesteckt hätten, egal wie sicher. Also habe ich sie getötet.«

Schweigend gingen sie weiter, von Blumenbeet zu Blumenbeet, scheinbar die Landschaft bewundernd. Niema klammerte sich an seine Hand, während sie versuchte, mit der unglaublichen inneren Stärke dieses Mannes fertig zu werden. Er war gezwungen gewesen, etwas Unaussprechliches zu tun, und er versuchte weder, sich dafür zu entschuldigen, noch die Tatsachen zu beschönigen oder zu verwischen. Er lebte mit der Last dieser Erinnerung und tat weiterhin das, was er glaubte, tun zu müssen.

Manche Leute hätten ihn für ein Monster gehalten. Sie könnten nur eins sehen: die Tatsache, dass er seine Frau umgebracht hatte. Oder sie würden sagen, dass keine Information der Welt, egal wie wichtig, so eine Tat rechtfertigte. Aber jene, die dort draußen im rauen, feindlichen Sturm standen, wussten es besser. Dallas hatte sein Leben für sein Land gelassen, in einer anderen Schlacht zwar, aber in dem gleichen Krieg.

John hatte mit seiner Tat unzähligen Menschen das Leben gerettet, nicht nur den beiden Agenten, auch allen anderen, deren Leben nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion, an dem die beiden Agenten nachhaltig beteiligt gewesen waren, anders verlaufen war. Ja, das Sowjetimperium war zusammengebrochen, die Berliner Mauer war gefallen, und für eine Weile war die Welt ein sichererer Ort gewesen. Doch er kämpfte nach wie vor an der Front, begab sich klaren Sinnes in die Höhle des Löwen, vielleicht ja, um seine ganz persönliche Waage der Gerechtigkeit wieder auszutarieren.

»Warum hat sie dich nicht an die Sowjets verkauft?«, fragte Niema. »Du bist nämlich ganz schön was wert, weißt du.«

»Danke«, erwiderte er trocken. »Aber damals war ich noch nicht so viel wert. Ich hatte zwar Zugang zu geheimsten Informationen, war also ziemlich nützlich für sie, aber sie war selbst eine ziemlich wichtige Agentin und hatte Einblick in eine Menge geheimer Dokumente.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es für dich gewesen sein muss.« In ihrer Stimme lag tiefe Traurigkeit. Abermals drückte sie seine Hand, versuchte ihm wortlos zu sagen, wie Leid es ihr tat, dass sie ihn gezwungen hatte, diesen wunden Punkt seiner Vergangenheit noch einmal zu berühren.

Er schaute auf sie hinab, dann richtete er den Kopf auf und blickte über sie hinweg auf etwas weiter hinten. Unvermittelt zog er sie hinter einen blühenden Busch, wie um sie vor neugierigen Blicken zu schützen. »Keine Panik«, raunte er und senkte den Kopf zu ihr hinunter.

Sein Mund legte sich auf den ihren, seine Lippen öffneten sich und saugten sich an ihr fest. Sie legte die Hände auf seine Schultern und klammerte sich mit wild hämmerndem Puls und rasendem Herzen an ihn. Ihr ganzer Körper zog sich in qualvoller Erregung zusammen, und sie unterdrückte ein Stöhnen. Seine Zunge begann einen langsamen, erotischen Tanz in ihrem Mund, vor und zurück. Er packte ihre Hüften und zog sie an sich, zog sie hoch, sodass sich ihre Lenden aneinander pressten. Sie fühlte ihn hart werden und wurde von einem köstlichen Schaudern übermannt, während gleichzeitig ihre inneren Alarmglocken zu schrillen begannen. Sie mühte sich, auf den Beinen zu bleiben und nicht an ihn zu sinken wie eine schlaffe Nudel, die er gewiss nicht war.

Er hob den Mund, verharrte aber dicht über ihren Lippen. Sie starrte benommen zu ihm auf und wünschte, er hätte keine Sonnenbrille auf, damit sie den Ausdruck seiner Augen besser sehen könnte. An ihn geklammert, wisperte sie: »Wer kommt?«

Diesmal lächelte er wirklich, seine Mundwinkel kräuselten sich nach oben. »Niemand. Ich musste dich küssen, weil du so verdammt süß zu mir bist.«

Da stieß sie ihn heftig von sich. »Du Schuft!« Wild atmend, mit zornfunkelnden Augen stand sie vor ihm. O wie gerne hätte sie ihm jetzt einen Magenschwinger versetzt, doch stattdessen musste sie sich auf die Lippen beißen, um nicht zu lachen.

»Ich bekenne mich schuldig.« Dann nahm er sie wieder bei der Hand und ging mit ihr weiter. »Aber was hast du erwartet? Ich erzähle dir etwas, das ein für alle Mal beweist, dass ich genauso gewissenlos bin, wie alle sagen, und du entschuldigst dich bei mir. Natürlich musste ich dich küssen.«

»Ich dachte, es wäre nur wieder gespielt.«

»Nicht alles ist gespielt«, sagte er, ohne sie anzusehen.

»Nicht immer.«
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Hohe Absätze wären wirklich ziemlich hinderlich, überlegte Niema, während sie in ihrer Garderobe wühlte. Vielleicht hatte sie ja doch ein Paar übersehen, das flach war und doch schick genug für einen Ball, doch sie glaubte es eigentlich nicht. Schuhe mit hohen Absätzen waren viel zu laut, und rennen konnte man auch nicht mit ihnen. Flache Ballettpumps, das wäre jetzt genau das Richtige gewesen, aber unter all den Schuhen, die John ihr hatte schicken lassen, befand sich kein Paar von dieser Sorte.

Sie musterte das Kleid, das sie sich für den heutigen Abend ausgesucht hatte. Es war ein elegantes, eng anliegendes schwarzes Schlauchkleid mit zweieinhalb Zentimeter breiten Trägern, die nach unten zum Busen hin weiter wurden. Die tiefste Stelle des Ausschnitts befand sich direkt zwischen ihren Brüsten. Von dieser strategischen Stelle ging strahlenförmig ein Kreis schwarzer Zuchtperlen aus. Ein paar Perlenschnüre baumelten von dieser Sonne. Sie hatte auch noch andere Kleider, doch schwarz erschien ihr am günstigsten, da man sie damit im Halbschatten nicht so leicht erkennen konnte.

Abgesehen von den sexy Pumps hatte sie nur noch ein anderes Paar schwarzer Schuhe, es handelte sich dabei um flache Sandalen, die ihr aber kaum für eine Abendgarderobe geeignet erschienen. Sie nahm sie zur Hand und betrachtete sie sinnend. Eventuell könnte man sie ja ein wenig aufmotzen. Bequemer als die hochhackigen wären sie allemal, auch wäre das Tanzen damit leichter. Leider jedoch sahen sie nicht aus wie das, was Niema Burdock von ihnen erhoffte: Ausgehsandalen. Niema Jamieson würde sich niemals auf einem Ball mit ihnen blicken lassen. Sie hatte einen hervorragenden, eher klassischen Geschmack, was ihre Kleidung betraf, und erschien stets in tadelloser Aufmachung, egal um welche Tageszeit.

»Wieso konntest du nicht eine Schlampe sein?«, fragte sie unwirsch brummend ihren Zwilling.

Erneut untersuchte sie ihr Abendkleid. Es war von raffinierter Schlichtheit, selbst mit den baumelnden Perlenschnüren, deren mitternachtsschwarzer Glanz das Auge auf sich zog. Sie hob die Hand und schnippte die Schnüre an. Diese Dinger würden andauernd die Blicke auf ihren Busen lenken.

Sie schaute die schwarzen Sandalen an, dann erneut die Perlenschnüre. Neugierig untersuchte sie die Sonne aus schwarzen Perlen. Die Perlenschnüre waren nicht an der Sonne befestigt, sondern darunter.

»Schon besser«, murmelte sie, erhob sich und holte ihr Werkzeug. Sie wusste natürlich, warum sie es gar so mit der Schuhfrage hatte: um nicht an John denken zu müssen und das, was er über Gespieltes und Nicht-Gespieltes gesagt hatte. Was sollte sie davon nun wieder halten? War sie damit gemeint oder vielleicht etwas ganz anderes? In seiner Vergangenheit gab es so vieles, dass er buchstäblich alles gemeint haben konnte. Manche Kerle führten ein ganz einfaches Leben, hatten nicht mehr zu verbergen als die Anzahl der Biere auf dem Nachhauseweg. Johns Vergangenheit dagegen war so verschlossen und verwinkelt, dass wohl niemand je genau wissen würde, was ihn zu dem gemacht hatte, der er war.

Aber ihr Fimmel mit den Schuhen verfehlte offensichtlich seinen Zweck, denn sie konnte einfach nicht aufhören, über ihn nachzudenken. Dallas zu verlieren war schwer genug gewesen, fast mehr als sie ertragen konnte; wie musste es da erst für John gewesen sein, der nicht nur seine Frau verloren hatte, sondern obendrein durch eigene Hand? Sie versuchte, ein wenig Mitleid für seine Frau zu empfinden, irgendetwas, doch es gelang ihr nicht. Diese Frau hatte ihr Land verkauft und den Tod von vielen verschuldet. Niemas Ansicht nach unterschied sie sich damit kaum von den Terroristen, die mit Giftgas oder Bomben Menschenleben beendeten. Dallas hatte versucht, Leuten wie ihr das Handwerk zu legen.

Heute Abend mochte das letzte Mal sein, dass sie John je sah.

Mit diesem Gedanken beständig im Hinterkopf, arbeitete sie an den Sandalen, benutzte den Klebstoff aus ihrer Werkzeugtasche, um die Perlen an den Riemchen anzukleben. Es war nicht das erste Mal, dass sie glaubte, ihn zum letzten Mal zu sehen: als er verschwand, kurz bevor sie in Frankreich eintraf, als er nur eine Stimme am Telefon war, bevor sie die Einladung in die Villa erhielt. Aber dieses Mal war anders, definitiver. Sobald er die Computerdateien hatte, würde er umgehend verschwinden.

Sie dagegen würde bis zum Ende der Hausparty bleiben und wie geplant abreisen. Nächste Woche um diese Zeit wäre sie bereits wieder daheim, bei ihrer alten Arbeit, und das hier wäre nur eine fantastische Geschichte, die sie niemandem erzählen konnte.

Aber vorläufig fühlte sie sich unglaublich lebendig, mehr als je zuvor in ihrem Leben. Selbst ihre Haut war sensibler als je zuvor. Sie nahm ein langes, entspanntes Bad mit dem Badesalz, das sie dort vorgefunden hatte, und wusch sich die Haare. Danach machte sie sogar ein kleines Mittagsschläfchen, etwas, das bei ihr so gut wie nie vorkam, aber die Ereignisse des Tages hatten sie erschöpft. Danach lackierte sie Finger- und Zehennägel scharlachrot. Auch wenn sie John nie wieder sehen sollte, bei Gott, er sollte sich an sie erinnern.

Sie wollte nicht noch einmal extra auf ihr Zimmer gehen müssen, um ihr Werkzeug zu holen, doch ebenso wenig konnte sie alles in dem jämmerlich kleinen Abendtäschchen unterbringen. Darin war nur Platz für eine Kreditkarte, Lippenstift und Puder und den Zimmerschlüssel. Das war alles. Sie überlegte, ob sie die Pistole und das Werkzeug irgendwo anders verstecken könnte, doch kannte sie das Haus dafür nicht gut genug. Außerdem wimmelte es überall von Leuten.

Es half nichts: Sie musste noch mal hier heraufkommen, um die Sachen zu holen. Sie wickelte alles, Pistole und Werkzeug, in die Seidenstola, die zu ihrem Kleid gehörte, und versteckte das Paket unter ihrer Unterwäsche in einer der Schrankschubladen. Danach holte sie tief Luft, straffte die Schultern und machte sich für den letzten Akt des Schauspiels bereit.

Er wartete bereits am Fuß der Treppe auf sie, richtete sich auf, als sie auftauchte, und seine blauen Augen verschlangen sie, ganz wie ein hingerissener Liebhaber. Aus den Augenwinkeln sah Niema, dass Ronsard sie mit einer Mischung aus Kummer und Besorgnis beobachtete. Sie wartete, bis sie seinen Blick auffing, dann schenkte sie ihm ein, wie sie hoffte, beruhigendes Lächeln. Er breitete die Arme aus, eine Geste, die so viel wie »Ich habs versucht« bedeuten sollte.

John folgte ihrem Lächeln, und seine Augen verengten sich gefährlich. Gott, der Mann war vielleicht gut. Er hätte nach Hollywood gehen sollen; mit seinem Talent hätte er jetzt bereits ein paar Oscars und würde mehr Geld machen, als er bei der Regierung je verdienen konnte.

Aber sie konnte auch ein bisschen schauspielern, dachte sie und verlangsamte ihre Schritte, als sie sich John näherte, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie auch wirklich den letzten Schritt tun sollte. Er runzelte leicht die Stirn und streckte auf diese arrogante, befehlshaberische Weise die Hand aus.

Schließlich trat sie zu ihm, legte ihre Hand in die seine und ließ sich von ihm in den Ballsaal führen, wo dieselben Leute wie gestern das Gleiche taten wie gestern, lediglich in anderer Kleidung. Sie trat in seine Arme, und er zog sie fest an sich. Ihre Füße bewegten sich kaum. Dann senkte er den Kopf zu ihr hinab, ganz wie ein Mann, der an nichts denken kann als an die Frau in seinen Armen.

»Ich musste meine Sachen oben lassen«, wisperte sie an seiner Schulter. »In dieses blöde Täschchen passen sie ja nicht.« Sie deutete auf ihre Abendtasche.

»Wie? Hat nicht alles zusammen mit der SIG in deinen Ausschnitt gepasst?« Er beäugte die fragliche Körperstelle, wo sich der glatte Stoff über ihre Brüste wölbte und dazwischen ein tiefes V bildete.

»Vorsicht«, warnte sie. »Ich hab ein Messer da drin und werde nicht zögern, es auch zu benutzen.« Sie spürte die Bewegung seiner Lippen an ihrer Schläfe, als er lächelte. »Was hast du dir als Ablenkung ausgedacht?«

»Nichts. Hatte Angst, du würdest mich skalpieren. Wir müssens eben einfach riskieren.«

»Nichts leichter als das.« Doch die Worte waren kaum heraus, als sie entsetzt erstarrte. Nein, sie wollte nichts mehr riskieren. Früher schon, aber jetzt nicht mehr.

Er spürte, wie sie erstarrte, und reagierte darauf, indem er sie noch enger an sich zog. »Was ist?«

»Nichts«, erwiderte sie automatisch.

»Nichts, was du sagen willst«, präzisierte er.

»Genau.«

Wieder diese Bewegung der Lippen an ihrer Schläfe. Kurz darauf bemerkte er: »Du bist kleiner als gestern.«

Typisch, dass ihm so etwas auffiel. »Ich trage keine hohen Absätze. Hab mir ein Paar Sandalen zusammengeschustert, die zum Kleid passen.« Sie streckte den Fuß aus, damit er die Perlen sehen konnte, mit denen sie die schmalen Lederriemen beklebt hatte.

Er verzog sein Gesicht ein wenig schmerzlich. »Du hast ein echtes Dior-Kleid amputiert, um dir die Schuhe zu dekorieren?«

»Halb so schlimm«, beruhigte sie ihn. »Vernünftige Schuhe sind wichtiger als das Kleid. Im Übrigen laufen Einsätze wie diese doch über ein Schwarzkonto, oder nicht? Keine Abrechnungen.«

»Gott sei Dank nicht.«

»Also, wann gehts los?«

»Weiß noch nicht. Wir warten den rechten Moment ab, behalten Ronsard im Auge, und wenn er beschäftigt zu sein scheint, ziehen wir los.«

»Und was ist mit Cara?«

»Um die habe ich mich bereits gekümmert.«

»Tut mir Leid, dir das sagen zu müssen, aber dort drüben steht sie.«

»Aber nicht mehr lange.«



Cara trug ein umwerfendes weißes Schlauchkleid, das lange blonde Haar offen, an den Ohren große Strassohrringe. Sie wusste, dass sie aussah wie ein Marilyn-Monroe-Verschnitt, aber das machte ihr nichts aus. Mit dem echten Schmuck und den Couture-Kleidern der Reichen konnte sie ohnehin nicht mithalten, also versuchte sies gar nicht erst. California-sexy, das war ihr Stil, und das passte auch zu ihr.

Sie flirtete mit mehreren Männern, doch der süße Franzose, mit dem sie heute Vormittag Tennis gespielt hatte, dümpelte sicher an der Seite seiner Frau. Sie beschloss, ihr Schleppnetz auszuwerfen, und ging von Gruppe zu Gruppe, unterhielt sich jedoch nur mit möglichen Kandidaten. Sie hatte nicht vor, sich auch nur eine Sekunde länger über Hossams Gefühle Gedanken zu machen; nein, er hatte kein Anrecht auf sie.

Es traf sie vollkommen unvorbereitet. Jemand wandte sich abrupt um, und ein Glas Rotwein ergoss sich über ihr schönes weißes Kleid. Entsetzt blickte sie auf den hässlichen roten Fleck hinab; das Kleid war mit ziemlicher Sicherheit ruiniert. »Ach Gott, das tut mir ja so Leid«, stammelte die Dame, die das Missgeschick verursacht hatte, mit verzweifelter Miene. »Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte. Ich wurde angerempelt.«

»Ach, das macht nichts«, beruhigte sie Cara, doch natürlich machte es etwas, aber sie wollte Louis Gäste nicht verprellen. »Ich bin sicher, dass der Fleck leicht wieder rausgeht. Ich gehe nur rasch auf mein Zimmer und ziehe mich um.« Das Angebot der Frau zurückweisend, ihr das Kleid zu bezahlen, machte sie sich mit einem verbissenen Lächeln auf den Weg zu ihrem Zimmer. Sie benutzte nur selten den Lift, weil sie sich gerne ein wenig Bewegung verschaffte, doch heute Abend konnte sie gar nicht schnell genug dorthin kommen.

Als sie wenig später im zweiten Stock ankam, war ihr Lächeln verschwunden, und ein Ausdruck von Gereiztheit war an dessen Stelle getreten. Der lange Gang lag vollkommen verlassen da, nur das indirekte Licht der Wandleuchten beschien ihren Weg. Sie war froh, dass niemand da war und sie so sah. Sie kramte den Schlüssel aus ihrem winzigen Abendtäschchen, rammte ihn ins Schloss, stieß die Tür auf und fand mit der Hand sofort den Lichtschalter, den sie anknipste.

Licht durchflutete den Raum, und zur selben Sekunde legte sich eine große Pranke auf ihren Mund, ein Arm schlang sich von hinten um ihre Taille, und sie verlor den Boden unter den Füßen. Die Tür wurde mit einem Fußtritt zugestoßen.

Jähe, eiskalte Panik überfiel sie, und für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Dann hörte sie ihre eigenen erstickten Schreie, doch klangen diese so gedämpft, dass man sie draußen sicher nicht hörte. Verzweifelt riss und zerrte sie an der Hand über ihrem Mund, strampelte wild und wand sich wie ein Aal, doch gelang es ihr nicht, freizukommen.

»Schscht, Liebes. Du brauchst keine Angst zu haben.«

Hossam! Aus Panik wurde jähe Wut. Sie warf den Kopf nach hinten, um ihm damit einen Schlag auf den Mund zu versetzen, doch er gluckste nur, warf sie aufs Bett und landete auf ihr, bevor sie zur Besinnung kam.

»Du mieser Bastard«, zischte sie, das Schreien für den Moment vollkommen vergessend.

Doch er lachte nur, setzte sich rittlings auf sie und packte ihre Handgelenke. Mühelos, als hätte er es mit einem wehrlosen Kind zu tun, umschlang er beide Gelenke mit einem Seidenschal, zog ihr dann die Arme über den Kopf und band den Schal am Kopfbrett des Betts fest.

»Scheißkerl!«, stieß sie hervor, lauter diesmal, fast schreiend.

»Schsch, sei still.«

»Das wirst du mir büßen! Ich werde dir die Eier ausreißen  mmpf!«

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst still sein«, murmelte er und band den Knebel mit einem zweiten Schal fest. Dann setzte er sich auf und bewunderte grinsend sein Werk. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob der Zauberer nicht doch noch ein paar neue Tricks im Ärmel hat, nicht, Liebes?«

Er zog ein Messer aus der Tasche und drückte auf einen kleinen Knopf. Aus dem Griff schoss eine blitzende Klinge hervor, deren rasiermesserscharfe Schneide im Deckenlicht funkelte. Cara starrte mit weit aufgerissenen Augen erst auf das Messer, dann auf ihn. Dann begann sie sich wie wild aufzubäumen, versuchte ihn abzuwerfen, doch er nahm sie einfach nur fester zwischen die Schenkel und hielt sie damit still.

Erstickte Laute drangen durch den Schal, als er die Klinge am eng anliegenden Stoff ihres Ausschnitts ansetzte und das dünne Material glatt von der Brust bis zum Bauch hinunter aufschlitzte. Die Stoffhälften fielen auseinander, als wäre ein Reißverschluss geöffnet worden, und enthüllten ihre Brüste.

Abermals hielt Hossam inne, um den Anblick zu genießen. Das Messer in der einen Hand, liebkoste er mit der anderen ihre nackten Brüste, umschloss sie mit der großen Pranke, erst die eine, dann die andere und spielte mit dem Daumen an den Brustwarzen herum, die prompt steif wurden. Dann schob er sich von ihr herunter. »Nicht rühren«, befahl er, »oder ich verletze dich noch aus Versehen.«

Sie zwang sich, vollkommen reglos dazuliegen, während er ihr Kleid bis zum Saum hinab aufschlitzte und die Fetzen von ihr herunterzog. Sie hatte nichts darunter an. Man konnte nicht behaupten, dass sie unter übermäßigem Schamgefühl litt, doch nun kniff sie in einem fruchtlosen Versuch, sich zu schützen, die Beine zusammen. O Gott, wollte er sie etwa umbringen?

Er trat zurück und begann sich auszuziehen. Sie schüttelte wild den Kopf; heiße Tränen brannten in ihren Augen.

»Hab keine Angst«, wiederholte er, trat aus seiner Hose und ragte nun nackt über ihr auf. Sein Penis stand steif von seinem Körper ab, ein Beweis dafür, wie bereit er für sie war. Verzweifelt trat sie nach ihm, versuchte seine Hoden zu treffen, obwohl sie keine Ahnung hatte, was ihr das nützen sollte, gefesselt und geknebelt wie sie war.

Mit einem missbilligenden Zungenschnalzen packte er sich einen Fuß und band ihn an einen Bettpfosten. Nach weiteren zehn Sekunden war auch ihr anderes Bein gefesselt, und sie lag mit nach oben gereckten Armen und obszön gespreizten Beinen da.

»Du wildes kleines Luder«, brummte er genüsslich und kroch zwischen ihre gespreizten Schenkel. »Süß und wild und … mein. Vergiss das nie. Du gehörst mir.«

Sie erwartete eine rasche, brutale Vergewaltigung und wappnete sich innerlich. Doch nichts dergleichen geschah. Er beugte sich vielmehr vor und presste den Mund zwischen ihre Beine, begann sie dort zu lieben.

Der Gegensatz zwischen dem, was sie erwartet hatte, und dem, was er tatsächlich tat, war so groß, dass sie das laute Aufstöhnen, das sich ihrer Kehle entrang, nicht unterdrücken konnte. Sie bäumte sich auf, doch er umfasste mit seinen großen Pranken ihr Hinterteil und hielt sie still.

Das helle Deckenlicht blendete sie. Sie starrte blicklos nach oben, unfähig den Kopf zu heben, um zu sehen, was er mit ihr anstellte, ganz im Banne der unglaublichen Erregung, die gegen ihren Willen von ihr Besitz ergriff.

Das war … das war so unerwartet, dass sie nicht fassen konnte, was mit ihr geschah. Er brachte sie zu einem raschen, heftigen Höhepunkt, den sie keuchend, mit Tränen in den Augen aushauchte, so gewaltig war es über sie gekommen.

»Das war nur der erste«, murmelte er, sich über sie beugend. »Du weißt, ich würde dir nie wehtun, niemals. Heute Abend werden wir beide entdecken, auf wie viele Arten ich dir Freude schenken kann  nur ich und kein anderer.« Seine schwarzen Augen blitzten spitzbübisch. »Und nachher lasse ich mich vielleicht von dir ans Bett fesseln.«

Sie stöhnte und bäumte sich auf, als seine langen Finger in sie eindrangen und Nervenenden stimulierten, die noch ganz empfindlich von ihrem letzten Orgasmus waren. Ihre Angst war vergangen, denn seine Hände waren zärtlich und nicht brutal. Stattdessen erfüllte sie eine tiefe und immer noch wachsende Erregung. Das hier war einmal etwas ganz anderes  Fesselspiele. Sie war beim Sex noch nie hilflos gewesen. Meist war sie die Dominante, denn das mochte sie am liebsten.

Aber das hier gefiel ihr auch, wie sie feststellte. Sie war ihm vollkommen ausgeliefert, nackt und hilflos im grellen Licht der Deckenlampe. Er konnte alles mit ihr machen, was er wollte, und ihr schwirrte der Kopf, wenn sie nur an die Möglichkeiten dachte. Hossam war so groß und stark und neigte beim Sex ohnehin nicht zur Eile. Das würde eine lange Nacht werden  eine wundervoll lange, köstliche Nacht.



»Es wird Zeit«, hauchte John Niema ins Ohr.

Ihr Puls begann schlagartig zu galoppieren. Sie holte tief Luft und merkte, wie sie wieder etwas ruhiger wurde. Dann legte sie den Kopf ein wenig zurück und schenkte ihm ein derart strahlendes Lächeln, dass er sichtlich innehielt und sie anstarrte.

Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Die Erkenntnis stand ihr mit einem Mal  sie verließen gerade den Ballsaal und stiegen die Treppe hinauf  derart glasklar vor Augen, dass sie sich nicht länger ignorieren ließ. Sie liebte das Risiko. Sie genoss jede Minute dieses Einsatzes. Sie wollte nicht nach Hause zurückkehren und wieder in ihrem alten Job arbeiten; sie wollte weiter im Außendienst bleiben, wo sie hingehörte. Sie hatte fünf Jahre lang Buße getan, doch John hatte sie in das Leben zurückgedrängt, für das sie geschaffen war, und sie wollte nie wieder etwas anderes.

Diese Erkenntnis raubte ihr fast den Atem und erfüllte sie mit einer derart überwältigenden inneren Freude, als wäre sie endlich, endlich wieder zum Leben erwacht, endlich wieder sie selbst.

Der lange Gang war menschenleer. Ohne von jemandem gesehen zu werden, gingen sie rasch zu ihrem Zimmer. Sie holte die Stola, in die sie ihre Werkzeuge und die Pistole gewickelt hatte, aus dem Schrank und hielt das Paket so, dass man den Inhalt nicht erkennen konnte. Die Enden der Stola hingen ihr über den Arm. »Geht das so?«, erkundigte sie sich.

»Sieht gut aus. Komm.«

Sie eilten rasch den Gang entlang wieder zurück, doch anstatt die Treppe hinunterzugehen, gingen sie direkt weiter zum Westflügel. »Hab mich ein bisschen umgesehen und eine Hintertür zu seinem Büro gefunden«, erklärte John.

»Ronsards Privaträume liegen ebenfalls in dieser Richtung.«

»Ich weiß. Die Hintertür führt durch seine Zimmer.«

Sie verdrehte die Augen, fragte jedoch nicht, wie er es angestellt hatte, bis in Ronsards Zimmerflucht vorzudringen. Kein Schloss der Welt konnte diesen Mann aufhalten.

Diese Route war jedoch nicht ohne Risiken. Es gab hier zwar weniger Leute, aber jeder, der ihnen über den Weg lief, gehörte mit Sicherheit zu Ronsards Privatpersonal und würde natürlich sofort merken, dass sie hier nichts zu suchen hatten. Ob Gast oder nicht, Ronsard würde es niemand erlauben, seine Tochter zu stören.

Vor einer auf Hochglanz polierten großen Holztür hielt John mit Niema an. Er drehte am Türknauf, und sie huschten hinein. Sie sah, dass es sich um ein Schlafzimmer handelte  ein ziemlich großes und ungemein luxuriöses Schlafzimmer. »Ronsards«, flüsterte John unnötigerweise. »Von hier führt ein privater Lift in den Gang zu seinem Büro.«

Der Lift war ziemlich klein, aber er war ja auch nur für eine Person konzipiert. Auch bewegte er sich überraschend geräuschlos und hielt nicht mit dem üblichen »Ping« eines normalen Lifts.

Der Gang, in den sie hinaustraten, lag ebenfalls verlassen da, was ein Glück war, denn es gab keine logische Erklärung für ihr Hiersein, ganz besonders nicht mit Ronsards Privatlift. John lief zu einer Tür, holte einen Minirecorder aus seiner Tasche und hielt ihn an das elektronische Türschloss. Er drückte auf einen Knopf, und eine Serien von Tönen erklang. Ein winziges grünes Licht am Schloss blinkte auf, ein leises, aber vernehmbares Klicken ertönte, und er öffnete die Tür.

Sie schlüpften hinein, und er schloss lautlos die Tür hinter ihnen. Dann stellte er irgendwas mit dem Schloss an. »Was machst du da?«

»Ich mache das Schloss vorübergehend unbrauchbar. Falls wir erwischt werden sollten, wird die Tatsache, dass das Schloss nicht funktioniert, die Sache zumindest ein wenig zu unseren Gunsten vernebeln, aber ich müsste mir trotzdem einen sehr guten Grund für unser Hiersein einfallen lassen.«

»Junge, Junge, du hast wirklich alles bis ins Kleinste ausgeklügelt, stimmts?«

»Ich habe nicht die Absicht, mich erwischen zu lassen. Und jetzt komm, beweg deinen hübschen Hintern, wir haben eine Menge zu tun.«
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Niema blickte sich um, während John sich an Ronsards Schreibtisch setzte und den Computer anschaltete. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein weiterer, offenbar viel stärkerer Computer, doch den beachtete er überhaupt nicht. Sie schaute sich die Steckdosen an diesem Schreibtisch an, der, wie sie vermutete, Cara Smiths sein musste; es waren drei Leitungen, die dort aus der Wand kamen, zwei Telefonleitungen und eine separate für den Computer. Danach schaute sie sich die Anschlüsse an Ronsards Computer an. Hier war es dasselbe, zwei Telefonleitungen. Eine wahrscheinlich die Geschäfts-, die andere die Privatleitung.

Auf Ronsards Schreibtisch stand ein zweiter, kleinerer Monitor, auf dem der Gang draußen zu sehen war. Sie folgte der Leitung bis zur Wand, um zu sehen, an welcher Stelle sie herauskam. Sie versuchte immer, zuerst einen Überblick über die Vernetzung eines Raums zu bekommen, bevor sie sich an die Arbeit machte. Auf diese Weise wusste sie genau, was sie vor sich hatte und wo.

Ronsards Telefonbuchse befand sich nicht hinter seinem Schreibtisch; wahrscheinlich wollte er das Kabel nicht im Weg haben. Sie folgte auch dieser Leitung. Die Anschlussbuchse war an der Wand hinter einem Ledersofa. Um ja keine verräterischen Geräusche zu verursachen, hob sie ein Ende des Sofas ein wenig an und hievte es beiseite.

Dann kniete sie sich auf den Boden, faltete die Stola auseinander und holte den kleinen schwarzen Samtbeutel mit ihrem Werkzeug hervor. Die SIG beiseite legend, schraubte sie rasch das Gehäuse auf, trennte die Leitungen voneinander, isolierte sie ab, indem sie ein wenig von der orangeroten Gummiummantelung wegschnitt, und bog die Drähte auseinander.

Zu einem normalen Abhörgerät gehörte gewöhnlich ein Minirecorder. Der wäre in diesem Fall jedoch unnütz, weil niemand das Band holen oder die Anrufe abhören könnte. Der Mann, den die CIA bei Ronsard eingeschleust hatte, besaß keinen Zugang zu Ronsards Büro. John hatte ihm einen kleinen Digitalempfänger zu geschleust. Auf Knopfdruck löste dieser ein Signal aus, das die Audiodaten einsammelte, die der Mann wiederum auf dem üblichen Wege nach Langley weiterleiten würde. Selbst wenn man ihn mit dem Empfänger erwischte, könnte man nichts damit anfangen, weil die Daten digitalisiert waren. Auch sah das Gerät aus wie ein Taschenradio, ja, funktionierte sogar so.

Rasch verband sie das winzige Abhörgerät mit nur einer Leitung, da so der Stromkreis offen bliebe und die Wanze nicht mit einem Sweater entdeckt werden könnte. Dann schloss sie die Leitungen wieder an, wobei sie darauf achtete, dass diese weniger als sieben Zentimeter lang waren. Mit kurzen Leitungen wurden Stromschwankungen vermieden, ein zweiter verdächtiger Hinweis auf Wanzen. Danach schloss sie zwei Neun-Volt-Batterien als Stromquelle für den Empfänger/Transmitter an und schob alles wieder behutsam ins Gehäuse zurück.

»Bin fast fertig«, verkündete sie. Sie schätzte, dass sie etwa zwanzig Minuten gebraucht hatte. »Bist du schon drin?«

»Noch dabei«, murmelte John abwesend. »Er hat seine Dateien mit einem Passwort geschützt.«

»Hast dus schon mit ›Laure‹ versucht?«

»Gleich als Erstes.«

»Und im Schreibtisch ist auch nichts?« Sie hatte gehört, wie er Schubladen auf- und wieder zumachte und angenommen, er suchte nach irgendwelchen Papieren.

»Nichts.« Er durchsuchte rasch alles, was auf dem Schreibtisch lag, fand jedoch nichts, das auch nur entfernt einem Passwort ähnelte.

Sie schraubte die Telefonbuchse wieder an und hob das Sofa auf seinen alten Platz zurück. »Und wenn ers nicht aufgeschrieben hat?«

»Wenn er kein Dummkopf ist, wird er regelmäßig sein Passwort ändern. Und wenn er das macht, dann hat er das aktuelle hier irgendwo aufgeschrieben. Wenn du dort hinten fertig bist, such doch bitte nach einem Wand- oder Fußbodensafe.«

»Sag bloß nicht, du bist auch ein Safeknacker.«

»Na gut, dann sag ichs eben nicht.«

Rasch schaute sie hinter jedes Gemälde, fand jedoch nur Tapeten. Auf dem Boden lag ein großer dicker Teppich, dessen Ecken sie nacheinander anhob, abermals vergebens. Anschließend nahm sie einen Schraubenzieher zur Hand und untersuchte sämtliche Steckergehäuse, denn manchmal verbargen sich hinter Attrappen kleine Verstecke. »Nichts«, berichtete sie. Sie sammelte ihr Werkzeug zusammen und wickelte es mit der Pistole wieder in ihre Stola.

John nahm ein Buch vom Schreibtisch und blätterte es durch. Dann hielt er es mit dem Buchrücken nach oben, um zu sehen, ob irgendwelche Zettel herausfielen. Schließlich hielt er inne und betrachtete nachdenklich das offenbar viel gelesene Buch. Niema ging zu ihm und legte ihr Paket auf dem Schreibtisch ab, wobei sie einen Blick auf den Buchtitel warf: A Tale of Two Cities.

John blätterte eine Seite auf, deren Ecke umgebogen war. »Es muss hier stehen. Niemand liest dieses Buch freiwillig mehr als einmal.«

»Na ja, es ist ein Klassiker«, bemerkte sie erheitert.

»Ich hab nicht gesagt, dass es nicht gut ist, nur dass es keins ist, das man wieder und wieder liest.« Er fuhr mit dem Finger die Zeilen entlang auf der Suche nach einem Wort, das ihm ins Auge sprang. »Guillotine.«

Er wandte sich dem Keyboard zu und tippte das Wort ein. ZUGRIFF VERWEIGERT hieß es auf dem Monitor.

Er zuckte mit den Schultern und konsultierte erneut das Buch. »Dickens ist verflucht wortreich«, grummelte er. »Vielleicht sitzen wir Stunden hier.« Er versuchte es mit »Monarch«. ZUGRIFF VERWEIGERT.

»Monsters« wurde ebenfalls zurückgewiesen, dann versuchte er es mit »enchanter«.

Eine Datei mit Namen »tumbrils« öffnete sich.

»Na, was sagt man dazu«, verkündete John leise. »War bloß ein Schuss ins Dunkle.«

»Schwein gehabt.« Bloß dass es nicht wirklich Schwein war, sondern Können und Erfahrung. John war derart gut trainiert, dass er allen anderen mehrere Schritte voraus war. Für ihn war es ganz normal, die wahre Bedeutung eines alten, abgelesenen Klassikers, der offen auf Ronsards Schreibtisch lag, zu erkennen.

Er schob eine Diskette ins A-Laufwerk und begann Dateien aufzurufen und zu kopieren. Er nahm sich nicht die Zeit, irgendetwas zu lesen, sondern kopierte einfach alles so schnell wie möglich, wobei er auch noch den Überwachungsbildschirm im Auge behielt.

Niema kam um den Schreibtisch herum und stellte sich hinter ihn. »Ich beobachte den Gang«, sagte sie. »Kümmre du dich nur ums Kopieren.«

Er nickte, und das A-Laufwerk schnurrte nun fast ununterbrochen.

Eine Minute später sah Niema, die den Überwachungsmonitor nicht aus den Augen ließ, wie sich eine Tür am Ende des Gangs öffnete.

»Da kommt jemand«, flüsterte sie.

John warf einen Blick auf den Monitor, ohne dabei seine Arbeit zu unterbrechen. »Der gehört zur Wachmannschaft«, sagte er.

»Überprüfen die auch die Türen?«

»Kann sein.« Das klang angespannt. Da er das Schloss lahm gelegt hatte, würde sich die Tür öffnen, wenn jemand am Knauf drehte.

Niema schob die Hand in ihre Stola. Der Griff der Pistole lag kühl und schwer in ihrer Hand. Der Wachmann begann den Gang entlang auf sie zuzugehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihr Mund wurde staubtrocken.

Der Gang war ziemlich lang; auf dem kleinen Bildschirm erschien er endlos. Der Wachmann wurde immer größer und größer, je näher er auf Ronsards Bürotür zukam. Niema ertappte sich dabei, wie sie seine Schritte mitzählte. Neunzehn, zwanzig, einundzwanzig …

»Verlier jetzt bloß nicht die Nerven«, warnte John leise, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Ich bin hier fast fertig.«

Der Wachmann ging ohne innezuhalten an ihrer Tür vorbei. Es war ein komisches, unwirkliches Gefühl, ihn zu beobachten, seine Schritte an der Bürotür vorbeigehen zu hören, denn das, was sie hörte, kam aus einer ganz anderen Richtung als das, was sie sah.

»Das wärs.« Rasch drückte er auf die Laufwerkverriegelung, und die Diskette sprang ihm in die Hand. Unverzüglich schob er sie in eine Schutzhülle und dann in die Innentasche seines Jacketts. Dann schaltete er den Computer aus und rückte alles wieder auf seinen Platz. Er nahm ihren Ellbogen. »Fertig?«

»Darauf kannst du wetten.«

Schon wollte sie sich zur Tür wenden, da packte er sie am Arm und hielt sie fest. »Noch mehr Gesellschaft.«

Sie warf einen Blick auf den Überwachungsbildschirm. Abermals öffnete sich die Gangtür. Eine Gestalt stand halb abgewandt im Türrahmen, als würde sie sich mit jemandem unterhalten, der draußen stand. Die winzige Figur auf dem Bildschirm besaß langes, schwarzes Haar.

»Ronsard«, flüsterte sie, und eine eiskalte Faust krallte sich in ihren Magen. Er würde nicht in diesem Gang auftauchen, wenn er nicht in sein Büro wollte.

John erwachte schlagartig zum Leben, zog ihr buchstäblich den Boden unter den Füßen weg und eilte mit zwei langen Schritten zum Sofa. Dort setzte er sie ab und schlüpfte auch schon aus seiner Smokingjacke, die er einfach auf den Boden warf. »Zieh deinen Slip aus und leg dich hin«, befahl er in leisem, drängendem Ton.

Ihnen blieben nur Sekunden, bis Ronsard erschien. Mit zitternden Händen griff sie unter ihr Kleid und tastete nach ihrem Slipbündchen. So zu tun, als hatte man Sex, war ein derart alter Hut, dass ihn ihnen niemand abkaufen würde, ganz besonders nicht ein so weltmüder und gerissener Mann wie Ronsard. Aber vielleicht klappte es ja gerade deshalb. Wer traute Temple schon eine derartige Klischeehandlung zu?

Typisch für John war, dass er sich nicht auf eine stürmische Umarmung verließ, um den gewünschten Eindruck zu erwecken. Nein, er wollte Höschen runter, ein Durcheinander von Kleidung, als wären sie tatsächlich gerade dabei, es zu tun.

Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie den Puls unter ihrer Haut pochen fühlte. Sie schob ihren Slip herunter und kickte ihn achtlos beiseite.

John beugte sich über sie und zerrte ihr das Kleid hoch bis über die Hüften. Dann schob er ihre Beine auseinander, kniete sich mit einem Bein dazwischen, das andere Bein auf dem Boden und riss sich dabei die Hose auf. Sie war vor Entsetzen wie gelähmt. Nur die kühle Luft, die über ihren nackten Unterleib strich, verriet ihr, dass dies kein verrückter Traum war, obwohl es einer sein musste. Das ging viel weiter, als sie zu gehen bereit war. Es konnte nicht sein, dass sie hier halb nackt vor ihm lag, er zwischen ihren gespreizten Beinen kniete und sie jeden Moment Publikum bekamen.

Er beugte sich vor und leckte sie, wobei seine harten Hände ihre Beine noch weiter spreizten und er seine Zunge in sie hineinschob und sie dort befeuchtete. Niema schoss fast vom Sofa, doch er hielt sie fest, den Mund zwischen ihre Schenkel gepresst. Sie verschluckte einen Schrei, bekam fast keine Luft mehr. O Gott, er machte es ihr mit dem Mund  Ronsard würde … Nicht auszudenken, wenn Ronsard sie so sah, doch genau das schien John zu wollen, er wollte in einem derart intimen Akt erwischt werden, dass niemand es für geheuchelt halten könnte.

Wie konnte es geheuchelt sein, wenn er es tatsächlich tat?

Wimmernd griff sie nach unten, ihre Finger vergruben sich in seinen Haaren. Sie wollte ihn wegstoßen, konnte aber nicht; ihre Hände wollten ihr einfach nicht gehorchen. Glühende Erregung durchraste ihren gesamten Körper, und sie bäumte sich unter seinen Händen auf. Wie lange musste sie es aushalten? Wie lange? Fünf Sekunden? Zehn?

Die Zeit dehnte sich wie ein Gummiband, dehnte sich bis zur Unkenntlichkeit. Sie schüttelte in wortlosem Protest den Kopf, hilflos im Griff von Angst und Erregung. Etwas Heißes, Wildes bildete einen Strudel in ihrem Innern, der sie tiefer und tiefer zu ziehen drohte. Sie konnte das nicht, konnte es nicht ertragen, nicht seinen Mund, seine Zunge dort unten. Ihr Körper spannte sich wie eine Sehne, jeder Muskel, bis zum Zerreißen.

Endlich brachte sie es über sich, kraftlos an seinen Schultern zu schieben. Er glitt ein wenig höher, seine Zunge umkreiste in einer raschen Liebkosung ihre Klitoris, wobei sie abermals fast vom Sofa schoss, doch er hatte sie rasch wieder im Griff und positionierte sich zwischen ihren Schenkeln.

»Schscht«, wisperte er beruhigend und presste sich an ihre Öffnung.

Nein. Er konnte es doch nicht einfach tun. Nicht hier, nicht so. Sie wollte nicht, dass ihr erstes Mal so war.

Alles geschah viel zu schnell; ihr Körper hatte noch keine Zeit gehabt, sich auf ihn vorzubereiten, obwohl er versucht hatte, sie mit seiner Zunge anzufeuchten. Wie konnte sie auch vorbereitet sein, wo sie nicht fassen konnte, was er tat, nicht jetzt, nicht so?

Er schob sich langsam in sie hinein, doch sie war nicht annähernd feucht genug für ihn, und ihre Scheide wehrte sich gegen sein Eindringen. »Schrei«, zischte er leise.

Schreien? Das würde ihnen Ronsard ganz gewiss auf den Hals  aber das wollte John ja gerade. Diese Erkenntnis durchzuckte ihr betäubtes Gehirn. Keiner, der Böses im Schilde führte, würde so einen Lärm veranstalten, würde eine derartige Aufmerksamkeit auf sich ziehen, oder das tun, was sie taten.

Er kennt keine Grenzen, keine Skrupel, wenn er im Einsatz ist.

Er zog sich ein wenig zurück und rammte sich dann erneut in sie hinein, Stück für Stück, tiefer und tiefer. »Du sollst schreien«, befahl er abermals.

Sie konnte nicht. Sie hatte nicht genug Luft dafür, ihre Lungen waren wie gelähmt, ihr ganzer Körper bäumte sich unter der unerträglichen Intensität ihrer Erregung auf. Jeder Nerv schien wie elektrisiert, ihre Lenden verkrampften sich, fochten gegen das gnadenlose Wachsen ihrer Erregung. Auch gegen ihn focht sie, nicht mit ihren Fäusten, aber mit jedem Muskel in ihrem Innern versuchte sie ihn festzuhalten, zu umklammern, daran zu hindern, weiter in sie einzudringen und sie über die Grenzen des Erträglichen hinauszutreiben.

Aber sie war nicht stark genug. Er stieß langsam immer tiefer in sie hinein, sich über ihren Widerstand hinwegsetzend, stemmte die Hände beiderseits ihrer Rippen auf, lehnte sich über sie. Rasche, flache Atemstöße drangen aus seinem halb geöffneten Mund, seine Augen, zu Schlitzen verengt, brannten heller, das Blau intensiver als je zuvor. Mit einer raschen Bewegung riss er ihr einen Träger von der Schulter und entblößte eine Brust. Ihre Brustwarze war hart wie eine Perle, ihre Brust gerötet. »Schrei«, beharrte er, fester zustoßend. »Du sollst schreien!«

Sie warf verzweifelt den Kopf hin und her, verschluckte ein Schluchzen und schlug auf ihn ein, versuchte von ihm wegzukommen. Sie konnte nicht, wollte nicht, lieber Gott, jetzt bloß nicht kommen, nicht wenn Ronsard gerade die Tür öffnete. Das könnte sie nicht ertragen. John packte ihre Handgelenke und drückte sie aufs Sofa, pumpte immer tiefer in sie hinein.

Sie konnte nicht mehr, konnte es nicht mehr halten. Schon wurde sie von wilden Krämpfen geschüttelt, die Erregung drohte sie fast zu zerreißen. Mit zurückgeworfenem Kopf und geschlossenen Augen, den Atem angehalten, ließ sie sich in ihren Orgasmus fallen. Alles versank um sie herum, bis es nur noch diesen herrlichen, scharfen, alles verschlingenden Gefühlssturm gab. Dann schrie sie, tatsächlich, aber stumm, jenseits aller Verzweiflung, während sie darauf wartete, dass die Tür aufging.

Doch sie ging nicht auf. Im Gang draußen herrschte Stille.

Die sinnlichen Krämpfe ebbten allmählich ab, die Spannung wich aus ihrem zitternden Fleisch, und schließlich lag sie wie leblos unter ihm, die Beine weit gespreizt, der Leib penetriert. Sie konnte nicht denken, konnte sich nicht bewegen. Sie fühlte sich hohl, wie ausgebrannt, als hätte er ihr alles genommen.

Erniedrigung übermannte sie wie heiße Lava. Sie wandte den Kopf zur Seite, unfähig, ihm ins Gesicht zu sehen. Wie hatte sie nur in so einer Situation einen Orgasmus bekommen können? Was für ein Mensch war sie eigentlich? Und er, was für eine Art Mann tat so etwas? Tränen brannten in ihren Augen, doch sie konnte sie nicht fortwischen, weil er nach wie vor ihre Handgelenke aufs Sofa drückte.

Die Zeit blieb stehen.

Ronsard kam nicht in sein Büro. Sie wusste nicht, wo er geblieben war, aber er war offenbar nicht mehr in der Nähe. Sie wartete darauf, dass John sich aus ihr zurückzog, wartete auf einen Moment, der nicht kommen wollte. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus, sie musste ihn ansehen.

Ein wilder, fast tierischer Ausdruck verzerrte seine Züge, und seine Augen loderten so hell, dass sie sie zu verbrennen schienen. Offenbar hatte er darauf gewartet, dass sie ihn ansah. »Es tut mir Leid«, stieß er gepresst hervor und bewegte sich  nicht aus ihr heraus, sondern in ihr, schneller, immer schneller, härter und tiefer, bis sie glaubte, bis in ihr Innerstes berührt zu werden.

Dann kam er, hart und wild, packte ihre Hüften, bäumte sich auf und bockte, den Kopf in den Nacken geworfen, die Zähne fest zusammengebissen, um die heiseren Laute in seiner Kehle zu ersticken. Schließlich sank er, keuchend und nach Luft ringend, über ihr zusammen.

Sie sagte nichts, wusste nicht, was sie hätte sagen können. Ihr Hirn war wie leer gefegt, wie betäubt vom Schock. Nichts, was sie je in Bezug auf Umgangsformen gelernt hatte, hätte sie auf eine solche Situation vorbereiten können. Dieser Gedanke war derart verrückt, dass sie fast lachen musste, doch statt des Lachens kam ein Schluchzen, das sie sofort zu unterdrücken suchte.

Er stemmte sich vorsichtig hoch; ihr stockte der Atem, als sie spürte, wie er sich aus ihr zurückzog und wie ihn ihr Fleisch beinahe widerwillig freigab. Er zog sie in eine sitzende Stellung. »Alles in Ordnung mit dir?«

Sie nickte stumm, schwang die Beine auf den Boden und zog sich das Kleid über die Schenkel. Er brachte sich mit raschen, ökonomischen Bewegungen in Ordnung, schob sich das Hemd in die Hose und zog den Reißverschluss hoch.

Ihr Höschen lag auf dem Boden vor dem Schreibtisch. John hob es auf und hielt es ihr hin. Stumm nahm sie es ihm ab. Ihre Beine waren so zittrig, dass sie es nicht wagte, aufzustehen, und lieber auf dem Sofa sitzen blieb und sich das dünne Höschen dort überstreifte. Sie war jetzt sehr nass zwischen den Schenkeln, und ihr Höschen wurde im Schritt ganz feucht.

Er trat um den Schreibtisch herum und warf einen Blick in den Überwachungsmonitor. »Die Luft ist rein«, sagte er so gelassen, als wäre überhaupt nichts geschehen. »Ich weiß nicht, wo Ronsard hingegangen ist.«

Zitternd erhob sie sich und griff nach ihrer Stola, deren Falten sie fahrig ordnete, damit nichts herausfiel. John schlüpfte in seine Smokingjacke, rückte seinen Binder zurecht und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Er wirkte beherrscht und unnahbar.

»Fertig?«

Sie nickte und er warf abermals einen Blick auf den Monitor. »Also dann los«, sagte er, nahm ihren Arm und zog sie zur Tür.

Irgendwie gelang es ihr, ihrer Stimme Herr zu werden und die Worte zu formen. Irgendwie gelang es ihr, ebenso gelassen zu klingen wie er. »Was ist mit dem Schloss? Bringst dus wieder in Ordnung?«

»Nein. Er wird denken, es ist ausgefallen. Das kommt bei diesem Typ häufiger vor.«

Er öffnete die Tür und blickte rasch hinaus, dann schob er sie in den leeren Flur. Gerade zog er die Tür hinter sich zu, die Hand noch am Türknauf, als die Gangtür abrupt aufflog und ein Wachmann hereinkam. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er sie sah, brüllte etwas und griff instinktiv nach der Waffe.

John handelte, noch bevor der Mann sie richtig gesehen hatte. Er stieß Niema zu Boden, ließ sich auf ein Knie nieder und griff nach der Waffe in seinem Fußgelenksholster. Der Wachmann geriet in Panik und feuerte zu früh. Die Kugel drang etwa drei Meter vor ihnen in die gebohnerten Holzdielen, dass die Splitter flogen. John dagegen blieb vollkommen gelassen. Niema konnte sein Gesicht sehen, ruhig und ausdruckslos, konnte sehen, wie sein Arm hochkam. Er feuerte zweimal, zuerst in die Brust und zur Sicherheit auch in den Kopf des Wachmanns. Dieser zuckte wie eine Marionette, deren Fäden rissen, und flog rückwärts durch die offene Gangtür.

John packte Niema bei der Hand und riss sie auf die Füße. Durch die offene Flurtür drangen jetzt Schreie und sich näherndes Fußgetrappel. »Komm«, sagte er und stieß sie zum Ausgang auf der linken Seite, und schon strömten Leute durch die offene Tür hinter ihnen.



Zwei Stockwerke höher erstarrte Hossam, als er die drei Schüsse hörte. Er hechtete vom Bett, schnappte sich seine Hose vom Boden und hüpfte eilends hinein, während er schon zur Tür rannte. Auch sein Schulterhalfter hatte er ergriffen und riss nun die Waffe heraus.

»Hossam! Lass mich nicht so liegen!«, rief Cara panisch  er hatte ihr den Knebel längst wieder abgenommen , doch er achtete nicht auf sie und rannte aus dem Zimmer. Immerhin besaß er die Geistesgegenwart, die Tür hinter sich zuzuwerfen, doch das war gerade mal alles.

Barfuß rannte er den Gang entlang zur Treppe, doch anstatt die Stufen zu nehmen, packte er das Geländer und schwang sich bis zum Treppenabsatz hinunter, einmal, zweimal, bis er im Erdgeschoss ankam. Die Schüsse waren, soweit er es beurteilen konnte, von unten rechts gekommen, aus der Nähe von Ronsards Büro also.

Der lange Gang war voller Menschen, darunter ein paar Gäste Ronsards, die lautstark ihr Entsetzen kundtaten. Das Sicherheitspersonal versuchte, sie aus dem Gang zu drängen, doch beim Auftauchen eines halb nackten, bewaffneten Riesen wich alles wie auf Kommando zurück.

»Wo?«, brüllte Hossam.

»Sie sind hier raus«, entgegnete ein Wachmann und deutete auf die entsprechende Tür. »Es war Temple mit einer Frau.« Hossam wirbelte herum und stürzte in die Nacht hinaus.

Wohin würde Temple sich wenden? Hossam hielt kurz inne und überlegte. Er würde alles daran setzen, sich ein Fahrzeug zu verschaffen, um nicht zu Fuß fliehen zu müssen, doch sämtliche Gästeautos befanden sich in einem umzäunten Areal. Die Fahrzeuge des Gastgebers jedoch nicht. Hossam rannte barfuß über den feuchten Rasen, direkt zur großen Garage der Villa.

Eine blendend helle Notbeleuchtung sprang in diesem Moment an und tauchte das Grundstück in ein Meer aus Flutlichtern, als wäre es ein Fußballfeld. Bewaffnete Männer kamen von allen Seiten über den Rasen gerannt. Hossam brüllte: »Die Gästeautos! Schaut dort nach!«

Eine große Gruppe formierte sich und machte sich sofort auf den Weg in diese Richtung. Hossam rannte weiter mit gezückter Waffe in Richtung Garage. Verflucht, dieser Temple hatte ein ausgesprochen mieses Timing! Er hatte Cara gerade so weit gehabt, dass sie gleich ihren zehnten Orgasmus bekam, als er die Schüsse hörte, und da hatte er sich eilig aus ihr zurückziehen und in diesem Zustand, hilflos ans Bett gefesselt, zurücklassen müssen.

Die lange dunkle Garage lag vollkommen still da. Leise schlich er an der Reihe von Autos, Geländewagen und Jeeps entlang. »Sind Sie da?«, flüsterte er.

»Hier.«

Hossam fuhr herum und sah Temple aus dem dunklen Schatten treten, eine Frau hinter sich. »Los, verschwinde, Mann«, zischte er, fischte einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und warf ihn Temple zu, der die Frau losließ, und ihn mit der Linken auffing. »Der grüne Mercedes dort.«

»Danke. Jetzt umdrehen.«

Seufzend drehte sich Eric Govert um. Er hoffte bloß, dass er nicht zu lange bewusstlos wäre, denn Cara war gewiss außer sich vor Wut. Er hörte weder, wie Temple vortrat, noch spürte er den Schlag, der ihn auf dem kalten Betonboden zusammenbrechen ließ.
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John bückte sich und hob die Waffe des Riesen auf. Er warf sie Niema zu. »Da, fang auf.«

Sie schob auch diese Waffe in ihre Stola. Es wäre verdächtig gewesen, wenn sie sie nicht mitgenommen hätten. Er entriegelte den Wagen mit der kleinen Infrarotschaltung, die am Schlüsselbund hing, und sie stiegen ein. »Runter auf den Boden und bleib da«, befahl er und drückte ihren Kopf herunter, um sicher zu gehen, dass sie ihm folgte.

Sie kauerte sich vor dem Beifahrersitz zusammen, und er ließ den Wagen an und drückte auf den Garagentüröffner. Langsam hob sich das Tor, und dabei ging automatisch das Licht an. Er blickte sie grinsend an, dann legte er den Gang ein. Der PS-starke Wagen machte einen Satz vorwärts, die Reifen griffen sofort, ohne zu quietschen oder Gummi zu lassen.

Der erste Schuss zerschmetterte die Windschutzscheibe über Niemas Kopf und übersäte das Wageninnere mit Glasscherben. Als dann ein zweiter Schuss direkt durch die Beifahrertür kam und mit einem seltsam dumpfen Zischen die Lehne ihres Rücksitzes, kaum zehn Zentimeter von Johns Arm entfernt, durchschlug, unterdrückte sie einen überraschten Aufschrei und bedeckte den Kopf mit den Armen.

Er drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und der Wagen gewann rasch an Fahrt. Mit jedem höheren Gang wurde sie fester gegen den Sitz gepresst. »Unten bleiben«, befahl er und duckte sich, als auch schon seine Seitenscheibe explodierte.

Das Gatter. Er raste auf das massive Stahlgatter zu. Sie hatte kaum Zeit, sich festzuhalten, als sie auch schon dagegen knallten. Man hörte das Kreischen von Metall und das Splittern von Glas und das heisere Knattern von Automatikwaffen. Sie wurde seitwärts geschleudert, ihr Kopf prallte gegen den Schaltknüppel. Ein Gatterflügel wurde halb aus den Angeln gerissen und senkte sich krachend auf die Motorhaube.

»Bist du verletzt?«, brüllte John, während er den Rückwärtsgang einlegte. Das Gatter erzitterte und krachte dann zu Boden. Wieder schaltete er, und dann schoss der Wagen vorwärts, holperte über das Gatter.

»Nein«, brüllte sie zurück, war sich jedoch nicht sicher, ob er sie bei dem ohrenzerfetzenden Geballer überhaupt gehört hatte. Er erwiderte das Feuer nicht, weil er sich voll aufs Fahren konzentrieren musste. Sie wühlte hektisch in ihrer Stola und fand als Erstes die große Knarre, die sie dem CIA-Agenten abgenommen hatten. Noch während sie sie entsicherte, richtete sie sich auf die Knie auf.

»Unten bleiben, verflucht nochmal!«, brüllte John und streckte den Arm aus, als wollte er seinen Befehl gewaltsam Nachdruck verleihen.

»Fahr zu!« Sie wich geschickt seinem Arm aus, umklammerte die schwere Pistole mit beiden Händen und begann aus dem Beifahrerfenster zu feuern. Sie schoss einfach ins Blaue hinein, doch nahm sie an, dass das zumindest dafür sorgte, dass die Kerle ein wenig vorsichtiger wurden und in Deckung gingen. Wenn sie nicht etwas unternahm, würden sie ihnen den Wagen unter dem Hintern in Stücke schießen.

Die schwere Pistole bockte in ihrer Hand, das heisere Bellen der Schüsse dröhnte in ihren Ohren, und heiße Geschosshülsen sprangen heraus. Eine traf ihren nackten Oberarm und hinterließ eine leichte Brandwunde.

Der Wagen lief jetzt nicht mehr so mühelos wie zuvor, er ruckte und bockte, und der Motor begann zu stottern. Eine Kugel musste etwas Kritisches getroffen haben, doch zumindest waren sie nun raus aus dem Anwesen. Noch flogen Schüsse hinter ihnen her, doch sie klangen wie Pistolenschüsse, was bedeutete, dass ihnen die nötige Reichweite fehlte. »Wir müssen die Karre schleunigst loswerden«, sagte John, wandte den Kopf und warf einen Blick zurück. Der Rückspiegel bestand nur noch aus einem zerfetzten Metallrahmen, und überall lagen Spiegelsplitter herum.

»Wo?«

»Sobald wir außer Sicht sind. Wenn wir Glück haben, finden sie den Wagen nicht vor morgen früh.«

Niema spähte über die zerfetzten Überreste ihrer Sitzlehne. Das Anwesen war blendend hell erleuchtet; aus der Ferne sah es aus wie eine Miniaturstadt, eine, die zahlreiche Lichterpaare ausspie  Autoscheinwerfer. »Sie kommen«, sagte sie.

Sie bogen um eine Kurve, und eine dichte Baumgruppe verbarg das Anwesen vor ihren Blicken. Er fuhr langsam von der Straße herunter, um keine verräterischen Reifenspuren zu hinterlassen. Behutsam lenkte er das Fahrzeug zwischen die Bäume. Sie holperten über Wurzeln und Steine und Büsche, die den vor kurzem noch makellosen Wagenlack zerkratzten.

Ohne das Bremspedal zu benutzen, dessen rote Rücklichter sie hätten verraten können, sollten sie noch funktionieren, lenkte er den Mercedes zwischen den Bäumen hindurch. Als sie so weit von der Straße entfernt waren, dass vorbeifahrende Scheinwerfer sich nicht zufällig im Metall des Wagens spiegeln konnten, hielt er an und schaltete den Motor aus. Schweigend saßen sie da, die Stille nur unterbrochen vom leisen Pingen und Zischen des Motors, und lauschten den vorbeirasenden Verfolgern.

Sie waren noch keine Meile vom Anwesen entfernt. »Und jetzt?«, fragte sie mit einer Stimme, die seltsam in ihren Ohren klang, die noch immer vom Lärm der Schüsse dröhnten. Im Wagen stank es nach Schießpulver und heißem Metall.

»Wie stehts  hast du Lust auf eine Runde Jogging?«

»Nichts lieber als das, besonders mitten in der Nacht, in einem Tausend-Dollar-Kleid und mit diesen Sandalen an den Füßen und hunderten von schießwütigen Typen, die uns auf den Fersen sind.«

»Sei froh, dass die Schuhe flach sind.« Er zerschlug mit dem Pistolengriff die Innenraumbeleuchtung, damit beim Aussteigen kein verräterisches Licht anging.

Vorsichtig kroch sie vom Boden hoch. Überall, auf den Sitzen, auf ihren Schultern und in ihren Haaren waren Glassplitter. Unter den Bäumen war es sehr dunkel. Ihre Seitentür ließ sich nicht mehr öffnen, wahrscheinlich hatte eine Kugel den Schließmechanismus getroffen. Sie krabbelte über die Gangschaltung, und bei jeder ihrer Bewegungen hörte man das Knirschen von Glassplittern.

John stieg aus, beugte sich zu ihr hinein und hob sie vorsichtig aus dem Wagen und stellte sie wieder auf die Füße. »Schütteln«, sagte er.

Beide beugten sich vor und schüttelten Kopf, Arme und Kleidung aus, um die Glassplitter loszuwerden. Ihre Arme und Schultern brannten zwar ein wenig, aber als sie sie vorsichtig abtastete, blieben ihre Finger erstaunlicherweise trocken, sie blutete nicht. Es war schon ein Wunder, dass sie überhaupt noch am Leben waren, aber dass sie obendrein nicht einen Kratzer abbekommen hatten, war unfassbar.

Doch als sie sich wieder aufrichtete, hatten sich ihre Augen ein wenig besser an die Dunkelheit gewöhnt, und da sah sie, dass Johns eine Gesichtshälfte dunkler war als die andere. Der Magen drohte ihr wegzurutschen. »Du bist verletzt«, stieß sie, um einen möglichst ruhigen Ton bemüht, hervor. Er durfte nicht angeschossen sein, nein, das konnte nicht sein. Sie hatte das Gefühl, ihr Leben hinge davon ab, dass es ihm gut ging.

»Keine Kugel, nur Glassplitter.« Das klang eher gereizt als besorgt. Er zog sein seidenes Smokingtaschentuch aus der Brusttasche und drückte es sich an die Stirn. »Hast du noch beide Pistolen?«

»Im Wagen«, erwiderte sie. Sie beugte sich hinein und holte sie vorsichtig heraus. »Was ist mit meinem Werkzeug? Sollen wir das hier lassen?« Sie hatte wirklich keine Lust, es mit sich rumzuschleppen.

»Gibs mir.«

Sie reichte ihm den schweren Samtbeutel. Er nahm die Werkzeuge heraus und warf sie, eins nach dem anderen, in hohem Bogen ins Gebüsch. Der Werkzeugbeutel durfte nicht gefunden werden, denn sonst würde sich Ronsard fragen, wozu sie ihn gebraucht hatten, und da man sie beim Verlassen seines Büros ertappt hatte, würde er sicher sämtliche elektrischen Leitungen in seinem Büro untersuchen lassen und die Wanze finden. Nur so konnte sie entdeckt werden, denn kein Abhörgerät ließ sich verbergen, wenn die Leitungen selbst geöffnet wurden.

»Hast du deine Stola?«

»Wozu soll die jetzt noch gut sein?«

»Sie ist schwarz, und damit kannst du deine nackten Arme und Schultern einwickeln, damit man sie im Dunkeln nicht sieht.« Sie holte ihre Stola und ihr Abendtäschchen aus dem Wagen, auch wenn sie eine Zeit lang in den Glassplittern herumtasten musste, bis sie alles fand. Die Abendtasche war vollkommen nutzlos, es befand sich nichts Brauchbares darin, nicht einmal Geld. Ihr ganzes Geld, ihr Pass, alles, lag noch in ihrem Zimmer. Um den Pass machte sie sich keine Gedanken, er war ohnehin gefälscht, und John würde auch so einen Weg finden, sie nach Hause zu bringen, aber das Geld hätten sie jetzt schon brauchen können.

John nahm ihr das Täschchen ab, doch anstatt es ebenfalls in die Büsche zu werfen, schob er es in seine Jackentasche. »Komm.«

Im Dunkeln durch den Wald zu laufen war viel zu gefährlich, dabei riskierte man bloß gestauchte Fußgelenke oder gar gebrochene Knochen. Deshalb tasteten sie sich vorsichtig durch Bäume und Gebüsch weiter, immer wieder stehen bleibend und auf etwaige Verfolger lauschend. Doch der Verkehrslärm von der Straße wurde zunehmend leiser. Trotzdem, sie konnten nicht hoffen, dass sich Ronsards Männer sehr viel länger täuschen ließen.

Dann erreichten sie den Waldrand und eine schmale Landstraße. »Wir werden vorläufig auf dieser Straße bleiben«, entschied John. »So kommen wir leichter vorwärts, und im Dunkeln sehen wir sowieso jeden, der sich uns nähert, eher als er uns.«

»Und haben wir ein bestimmtes Ziel, oder schauen wir nur, dass wir wegkommen?«

»Nizza.«

»Wieso Nizza? Wieso nicht Lyon? Das ist näher.«

»Ronsard wird den Flughafen in Lyon beobachten lassen, auch sämtliche Autovermietungen. Er wird erwarten, dass wir uns dorthin wenden.«

»Und warum dann nicht Marseille?«

»Unsere Jacht liegt in Nizza.«

»Ach tatsächlich? Ich wusste gar nicht, dass wir eine Jacht haben.«

»Die CIA hat dort eine Jacht, und diese Jacht ist mit Computern und einem Satellitenanschluss ausgestattet. Von dort aus kann ich meine Daten direkt nach Langley weiterleiten, und die können sich sofort an die Arbeit machen.«

»Dann also auf nach Nizza.«

Er zog ein Messer aus der Tasche und ging vor ihr auf die Knie. Dann packte er den Stoff ihres Kleides, setzte das Messer etwa in Kniehöhe an und schlitzte es horizontal auf, schnitt ihr die untere Hälfte des Kleids ab. »Du hast mehr in deinen Taschen als Snoopy in seiner Hundehütte«, bemerkte sie. »Keine Ahnung, wieso das Ding nicht ausgebeult aussieht.«

»Ich habe eben einen sehr guten Schneider.«

Jetzt wo sie unter den Bäumen hervorgetreten waren, konnte sie sehen, dass seine Stirn noch blutete. Er schnitt einen schmalen Stoffstreifen ab von dem Stück, das er ihr gerade abgesäbelt hatte, und band es sich um die Stirn. Sein Smoking war zerrissen und dreckig, und als sie an sich selbst hinabschaute, sah sie, dass sich das, was noch von ihrem umwerfenden Dior-Kleid übrig war, in ähnlichem Zustand befand. Den restlichen Stoff hängte er sich um den Hals.

Sie verfielen in einen gemächlichen Dauerlauf, da sie ja keine Joggingschuhe anhatten und sich der harte Asphalt unter den dünnen Sohlen ihrer Abendschuhe ziemlich hart anfühlte und jeden Knochen im Leib durchrüttelte.

»Hast du vor, bis Nizza zu laufen?«, erkundigte sie sich nach etwa einer Meile.

»Nein, wir klauen ein Auto.«

»Wann?«

»Sobald ich eins finde.«

Sie mühte sich um eine Laufart, die es ihren Füßen und Beinen möglichst leicht machte, und versuchte, mit den Gedanken im Hier und Jetzt zu bleiben. Das war ihr nicht schwer gefallen, als man noch auf sie schoss, doch nun, wo es nichts gab als das rhythmische Klatschen ihrer Schuhsohlen auf dem Asphalt und die sie umgebenden Nachtgeräusche, ertappte sie sich dabei, wie ihre Gedanken wiederholt abschweiften. Jetzt, da keine unmittelbare Gefahr drohte, musste sie an das denken, was in Ronsards Büro vorgefallen war.

Sie wollte nicht daran denken, konnte aber nicht anders. Vielleicht hatte es ja so kommen müssen, wenn man bedachte, wie stark sie sich, nicht zuletzt sexuell, zu ihm hingezogen fühlte, schon von dem Augenblick an, als sie ihm ein zweites Mal in Frank Vinays Büro begegnet war. Durch John war sie schlagartig wieder zum Leben erwacht, sie spürte das Knistern zwischen ihnen, und manchmal fühlte sie sich derart lebendig, dass sie glaubte, die Haut würde ihr zu eng. Die paar Male, als sie sich küssten, mochten zwar gestellt gewesen sein, doch gespielt war es nicht, zumindest nicht von ihrer Seite. Jede Berührung, jeder Tanz, jeder Kuss hatten dieses Feuer bei ihr geschürt; so gesehen war es ein reines Wunder, dass sie nicht explodiert war, sobald sie seine Zunge zwischen den Schenkeln spürte.

Wäre es doch bloß nicht auf diese Weise geschehen, als Täuschungsakt für Ronsard, ohne Liebe, ohne Zärtlichkeit. Für sie war es ein kataklysmisches Ereignis gewesen, für ihn dagegen nur ein Job.

Vielleicht war es ja das, was sie so tief verletzte. Sie wollte ihm mehr bedeuten als ein Job, ein Mittel zum Zweck. Sie befürchtete … o Gott, ja, sie befürchtete, sich in ihn verliebt zu haben.

Wie konnte sie nur? Wie dumm musste man sein, sich in einen Mann wie John Medina zu verlieben?

Es ist eine Sache, einen Mann, der oft unterwegs ist, zu lieben; das tun tausende Frauen. Auch einen Mann zu lieben, der die Gefahr zu seinem täglichen Brot zählt, ist nichts Besonderes. Polizisten, Feuerwehrleute, Ölbohrturmtechniker  sie alle haben riskante Berufe und sind oft über längere Zeit von zu Hause fort. Aber wenigstens lebten sie in der Sonne. Wenigstens war deren Leben real. John dagegen war ein Chamäleon, inszenierte sich und andere, immer im Einsatz, immer an der Grenze. Er war fast immer jemand anders. Sie würde nie erfahren, ob er tot oder noch am Leben war oder ob er zu ihr zurückkam, selbst wenn er noch lebte.

So konnte sie nicht lieben. So konnte sie nicht leben.

»Ein Auto«, sagte er, sie aus ihren quälenden Gedanken reißend. Er packte sie am Arm und zog sie von der Straße herunter. »Los, runter.« Scheinwerfer tauchten vor ihnen auf und näherten sich rasend schnell.

Sie lag zusammengekauert im Gras, das Gesicht flach auf den Boden gedrückt, die Stola um Arme und Schultern gewickelt, die Knie angezogen, die Beine unter dem Kleid verborgen. John lag neben ihr, zwischen ihr und der Straße. Das Auto raste an ihnen vorbei.

Langsam setzten sie sich auf. Erst jetzt, wo sie nicht mehr liefen, merkte sie, wie sehr ihr die Füße und Beine wehtaten. Sie rieb sich die Schienbeine. »Vielleicht sollte ich besser barfuß weiterlaufen.«

»Auf der Wiese ginge das, aber nicht auf der Straße.«

Die dünnen Lederriemchen rieben ihr allmählich die Haut auf. Vorsichtig versuchte sie sie ein wenig zurechtzuzupfen. »Ich glaube, die könnten zu einem Problem werden.«

Er ging neben ihr in die Hocke. »Blasen?«

»Noch nicht, aber bald.«

»Also gut, dann kein Laufen mehr. Aber wir müssen zusehen, dass wir uns bald einen Wagen beschaffen, denn tagsüber fallen wir zu Fuß viel zu sehr auf. Ich wäre gerne noch weiter weggekommen, bevor ich uns einen Wagen besorge, aber das geht jetzt nun mal nicht mehr.«

»Was macht das schon aus, wie weit wir weg sind?«

»Glaubst du nicht, Ronsard wird es erfahren, wenn ein Wagen aus seiner Gegend als gestohlen gemeldet wird? Und seine Schlüsse ziehen? Dann weiß er, in was für einem Fahrzeug wir unterwegs sind und kann Kundschafter nach uns ausschicken.«

Sie seufzte. »Dann gehen wir eben.«

Er umfasste sanft ihren Fuß. »Nein, kommt nicht in Frage. Wir werden sicher bald auf ein Dorf oder eine Ortschaft stoßen, und da werde ich nehmen, was da ist, und wenns ein Traktor ist.«

»Und bis dahin«, sagte sie, sich erhebend, »gehen wir halt weiter.«


24

Ronsard war von einer nie gekannten, eiskalten Wut erfüllt, doch sein Zorn richtete sich mehr auf sich selbst als auf irgendjemand anderen. In seinem Geschäft musste man schließlich mit Verrat rechnen. Was er nicht erwartet hätte, war, dass er wie ein Schuljunge reinrasseln würde. Auch hätte er nicht erwartet, dass seine Staffel von Sicherheitsleuten nicht einmal ein mickriges Auto davon abhalten könnte, das Gelände zu verlassen. Das waren angeblich Profis, doch auch sie hatten sich wie Schuljungen benommen.

Er hatte einen Toten zu beklagen, und ein anderer, Hossam, litt an einer Gehirnerschütterung. Man hatte ihn bewusstlos und nur halb angezogen in der Garage gefunden. Er musste wohl, korrekterweise, angenommen haben, dass Temple versuchen würde, sich einen der hauseigenen Wagen zu schnappen, und war von hinten niedergeschlagen worden. Ein Rätsel war ihm, wieso Hossam nur seine Hose anhatte, wo er doch eigentlich im Dienst hätte sein sollen, bis ihm auffiel, dass Cara verschwunden war. Er schickte sofort ein paar Leute los, sie zu suchen. Man fand sie nackt und außer sich vor Wut an ihr Bett gefesselt. Er hatte sich schon gefragt, ob er Hossam töten müsste, weil er sich an ihr vergriffen hatte. Doch als er sah, wie besorgt Cara um ihn war, verstand er, dass, was immer in ihrem Schlafzimmer vorgefallen war, in gegenseitigem Einvernehmen geschehen war.

Ronsards Gäste waren entsetzt und verstört. Die gewaltsamen Ereignisse der Nacht hatten sie zwangsläufig daran erinnert, in welcher Welt ihr Gastgeber lebte. Es war schön und gut, mit der Gefahr zu spielen, Freunden gegenüber damit anzugeben, dass man in der luxuriösen Villa des berüchtigten Louis Ronsard zu Gast gewesen war, ihm Dinge zu verraten und sich dabei gerissen und kühn vorzukommen, aber die Wirklichkeit war nun einmal brutaler als die Fantasie.

Er konnte sich vorstellen, dass noch keiner von ihnen einen Mann gesehen hatte, dem das Hirn rausgepustet worden war. Dann, als Temple seinen Ausbruchsversuch startete, war draußen plötzlich die Hölle losgebrochen, der Wagen raste durch sein Gatter, und seine Männer suchten wie die Hasen nach Deckung, als das Feuer plötzlich aus dem Wagen erwidert wurde. Nicht bloß sein Frieden war zerstört worden, auch der ihre. Jetzt konnten sie sich nicht länger einreden, hier sicher zu sein. Die meisten wollten morgen früh gleich abreisen.

Als Gastgeber war diese Nacht das reine Fiasko gewesen. Als Geschäftsmann waren die Konsequenzen für ihn noch schlimmer.

Temple und Niema waren in seinem Büro gewesen. Was Niema dort zu suchen gehabt hatte, konnte er sich nicht vorstellen. Vielleicht war sie Temples Partnerin, vielleicht auch nicht. Zeugen, die sie im Gang sahen, bestätigten, dass er grob mit ihr umgegangen war, dass er sie herumgeschubst und nach draußen gezerrt hatte. Andererseits war Temple am Steuer gesessen; wer, außer Niema, hätte also das Gegenfeuer eröffnen können? Es war natürlich möglich, dass Temple sowohl das Fahren als auch das Schießen übernommen hatte, unwahrscheinlich zwar, aber nicht unmöglich, denn Temple war ein Vollprofi.

Was hatten sie in seinem Büro gemacht?

Das Zahlenschloss funktionierte nicht. Doch es hatte noch funktioniert, als er das Büro zum letzten Mal verließ, denn er drehte, schon aus Gewohnheit, immer noch einmal am Türknauf, wenn er draußen war.

Er stand in seinem Büro und blickte sich um, versuchte die Dinge mit Temples Augen zu sehen. Worauf wäre er scharf gewesen? Die Computer natürlich. Aber in Caras gab es nichts, das von Interesse für ihn gewesen wäre, und sein eigener war mit einem Passwort geschützt.

Das Passwort. Er schritt zu seinem Schreibtisch und musterte alles, was darauf lag, mit prüfendem Blick. Alles sah aus wie sonst; der dicke Schmöker lag noch genauso da, wie er ihn hingelegt hatte.

Und dennoch …

Und dennoch verriet ihm sein Instinkt, der ihn schon in so vielen Gefahrensituationen gewarnt hatte, dass Temple es irgendwie geschafft hatte, sich Zugang zu seinem Computer zu verschaffen, so wie es ihm auch gelungen war, sich Zugang zu seinem Haus, seinen Privaträumen zu verschaffen. Eine andere Annahme konnte sich Ronsard gar nicht leisten. Genauso wenig konnte er es sich leisten, seinen Gegner zu unterschätzen, einen Mann, der anscheinend ganz nach Belieben auftauchte und wieder verschwand, der an Regierungsdokumente herankam, noch bevor sie der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden. Ein solcher Mann hatte entweder mächtige Unterstützung im Rücken  oder er war selbst überaus mächtig.

Sie mussten gefunden werden. Ein Anruf bei den Behörden in Lyon hatte genügt, um ein Netz über den Flughafen auszuwerfen, und dann, als einer seiner Leute, der anscheinend schärfere Augen besaß als die anderen, Reifenspuren entdeckte, die in ein Wäldchen führten, und schließlich den Mercedes verlassen vorfand, hatte er dieses Netz auch auf die Autovermietungen ausgeweitet.

Sie waren jetzt also zu Fuß unterwegs, außer natürlich, Temple war es gelungen, einen weiteren Wagen zu stehlen. Ronsard sorgte sogleich dafür, dass ihm von jedem Diebstahl in der Gegend berichtet wurde.

Er setzte sich an seinen Schreibtisch und trommelte mit den Fingern auf die polierte Oberfläche. Lyon wäre das logischste Ziel  aber vielleicht schlug Temple ja gerade aus diesem Grund die entgegengesetzte Richtung ein. Immer das tun, was der Gegner nicht erwartet, immer einen Schritt voraus sein.

Das war wie beim Schach, mit Attacken und Konterattacken. Der Schlüssel zum Sieg lag in der Voraussicht, lag darin, jeden Zug des Gegners vorauszuahnen.

Marseille lag im Süden  eine größere Stadt als Lyon, mit einem großen, belebten Hafen. Das war zwar weiter weg, aber sobald sie einmal dort wären, war die Flucht um vieles leichter.

Der Hafen. Das war der Schlüssel. Temple würde versuchen, auf dem Wasserweg zu entkommen.



Es war ein kleines Dorf, nicht mehr als fünfzehn Häuser, die sich unregelmäßig beiderseits der Landstraße erstreckten. John wählte einen alten Renault aus, der vor einem Häuschen geparkt stand, da die alten Modelle leichter kurzzuschließen waren. Niema stand Wache, während er vorsichtig die Tür aufknackte und unter dem Armaturenbrett nach dem Zündkabel tastete. Die Wagenbeleuchtung ging dabei zwar an, doch da John keine Taschenlampe bei sich hatte, musste er es riskieren, dass man sie möglicherweise sah. Mit dem Messer schnitt er ein wenig von der Gummiummantelung der Kabel ab.

Drei Häuser weiter erwachte ein Hund aus seinen Hundeträumen, bellte einmal kurz und wurde dann wieder still. Nirgends ging Licht an.

»Steig ein«, flüsterte John und trat beiseite, damit sie von dieser Seite aus hineinkriechen konnte und nicht noch mehr Lärm verursachte, indem sie ihre Türe zuschlug. Aber sie war kein Kind mehr, der Renault war verflucht eng; sie stieß sich das Knie am Schaltknüppel, den Kopf am Deckenlicht und den Ellbogen am Steuer. Leise Verwünschungen murmelnd, zwängte sie sich schließlich auf den Beifahrersitz.

John lachte zwar nicht, aber sein Mund sah aus, als wollte er. Im trüben Wagenlicht konnte sie zum ersten Mal seit ihrer Flucht sein Gesicht deutlicher erkennen, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Seine rechte Gesichtshälfte war trotz seiner Bemühungen blutverschmiert. Sein einst blütenreines Hemd war schmutzig und hatte braune Blutflecken, er war zerzaust, der Unterkiefer stoppelig. Mit dem schwarzen Stoffstreifen um die Stirn sah er aus wie ein berüchtigter Pirat im Edel-Smoking.

Wenn man sie so sah, war es aus mit ihnen.

Er bog die Drähte zusammen, und das Auto begann zu husten. Dann sprang ein Ventilator an. John ließ sich auf den Fahrersitz gleiten und drückte behutsam aufs Gaspedal. Mit einem durchdringenden Summen wie bei einer Nähmaschine sprang der Wagen an. Ohne die Tür zu schließen, legte er den ersten Gang ein; als er die Kupplung langsam kommen ließ, begann der Wagen vorwärts zu rollen. Fünfzig Meter weiter zog er die Tür zu.

»Wie viel Uhr ist es?«, erkundigte sie sich, auf ihrem Sitz zusammensinkend. Vorsichtig zog sie die Sandalen aus, obwohl sie wusste, dass sie dann wahrscheinlich nicht mehr hineinkommen würde, aber das war ihr egal. Endlich zu sitzen war so schön, dass sie beinahe geseufzt hätte.

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kurz nach drei. Wenn wir Glück haben, merken sie erst in zwei, drei Stunden, dass der Wagen weg ist. Wieso versuchst du nicht, ein bisschen zu schlafen?«

»Ich bin nicht müde.« War sie auch nicht. Sie war zwar erschöpft, aber nicht müde. Sie hatte Hunger und vor allem Durst und wünschte sich nichts sehnlicher als ein kaltes Fußbad.

»Wirst du aber bald sein. Wenn dein Adrenalinspiegel sinkt, kannst du nichts mehr machen.«

»Und du? Hast du keinen Adrenalinspiegel?«, fauchte sie, ohne zu wissen, wieso sie auf einmal so gereizt war.

»Ich bin dran gewöhnt. Ich habe gelernt, damit fertig zu werden.«

»Mir gehts gut.«

Aber das stimmte nicht. Sie warf ihm einen Blick zu. Seine starken Hände lagen locker auf dem Lenkrad, und er sah so ruhig aus, als wären sie auf einem Sonntagsausflug. Vielleicht sah sie ja auch so ruhig aus, aber in ihrem Inneren wütete ein Gefühlssturm.

»Willst du darüber reden?«

»Nein«, lehnte sie entsetzt ab. Sie brauchte gar nicht zu fragen, was ›darüber‹ war. Sie wollte nicht, dass er auf vernünftig und logisch machte und ihr sagte, sie solle das Ganze am besten als einen Teil des Jobs betrachten. Alles was sie wollte, war, das hier so schnell wie möglich hinter sich bringen und mit noch ein wenig Würde aus der Sache herauskommen.

»Das müssen wir aber irgendwann.«

»Nein, müssen wir nicht. Ich will nicht mehr dran denken.«

Er sagte nichts, malmte stumm mit den Zähnen. »Bist du sauer, weil du einen Orgasmus hattest oder weil ich einen hatte?«

Am liebsten hätte sie laut geschrien. Herrgott, warum ließ er sie nicht einfach in Ruhe? »Weder noch. Oder doch.«

»Was für eine präzise Antwort.«

»Wenn du präzise Antworten willst, schlag in einem Lexikon nach.«

Wieder eine Pause, als überlege er, wie weit er gehen konnte. »Also gut, belassen wir es vorläufig dabei, aber später reden wir, verlass dich drauf.«

Sie sagte nichts dazu. Kapierte er denn nicht? Darüber zu reden bedeutete, die Wunde am Bluten zu halten. Aber wie konnte er das verstehen, wenn es für ihn nichts bedeutete?

»Wie weit ist es bis Nizza?«

»Auf der Schnellstraße ein paar hundert Kilometer, über die Berge weniger. Aber die kürzeste Route wäre wahrscheinlich nicht die schnellste, nicht mit dieser Karre. Die hat nicht genug Pferdestärken, um uns schneller als im Kriechtempo über die Berge zu schaffen.«

»Über die Schnellstraße könnten wir also bis halb sieben oder sieben dort sein.«

»Nicht ganz. Wir müssen nochmal anhalten und einen neuen Wagen stehlen.«

»Noch einen?«

»Wir sind noch immer zu nahe bei Ronsards Wohngegend. Er wird von diesem Diebstahl erfahren, sobald er gemeldet wird. Wir müssen diese Karre wieder loswerden.«

»Wo?«

»In Valence, denke ich. Dort suche ich uns was anderes.«

Sie wurden noch zu passionierten Autodieben, wenn das so weiterging, dachte sie. Nun ja, sie hatte sich Aufregung gewünscht. Und John Medina war der aufregendste Mann, den sie kannte; in seiner Gesellschaft kam niemals Langeweile auf. Trotzdem wurde der Gedanke an ihr Zuhause von Mal zu Mal verlockender. Dort könnte sie sich in Ruhe mit ihrer Torheit auseinander setzen, der Torheit, sich in ihn verliebt zu haben. Sie dachte an ihr friedliches Haus, wo alles ganz ihren Wünschen entsprach  bis auf die doppelten Kettenschlösser an sämtlichen Türen und Fenstern.

»Wenn du mir einen Flug besorgen kannst, könnte ich morgen um diese Zeit bereits zu Hause sein«, sagte sie, aber dann fiel ihr wieder ihr Pass ein. »Nein, das geht ja nicht. Ich habe ja keinen Pass mehr. Wie soll ich wieder zurück in die Staaten kommen?«

»Wahrscheinlich werden wir eine Militärmaschine nehmen.«

Wir? Er wollte mit ihr zurückreisen? Das war ihr neu. »Du willst auch nach Washington zurück?«

»Vorläufig schon.«

Er sagte nichts weiter dazu, und sie fragte nicht. Stattdessen lehnte sie den Kopf zurück und schloss die Augen. Wenn sie auch nicht schlafen konnte, so konnte sie zumindest ein wenig ruhen.



»Ein Bäcker hat heute früh seinen Wagen als gestohlen gemeldet … hier.« Ronsard tippte mit dem Finger auf die Landkarte. Das Dorf lag dreizehn Kilometer von seiner Villa entfernt, an einer schmalen kleinen Landstraße, die ungefähr nach Südwesten führte und sich schließlich mit der Schnellstraße kreuzte. Ein paar von seinen Wachleuten standen um den Tisch herum versammelt, während er mit einem Vertreter der örtlichen Polizeibehörden telefonierte.

Wenn Temple gen Süden unterwegs war, wäre er in die Gegend um dieses Dorf gekommen. »Was für ein Typ ist es? Welche Farbe? Haben Sie die Wagenpapiere da?« Er schrieb mit, während er in den Hörer lauschte. »Ja, ich danke Ihnen. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«

Er legte auf und riss das Blatt von seinem Notizblock. »Sucht nach diesem Auto«, sagte er und reichte den Männern das Blatt. »Auf der Schnellstraße nach Marseille. Bringt ihn mir lebend, falls möglich. Wenn nicht …« Er brach mit einem Schulterzucken ab.

»Und die Frau?«

Ronsard zögerte. Er wusste nicht, wie weit Niema in die Sache verwickelt war. Er hatte selbst ihr Zimmer durchsucht und nichts Verdächtiges dort gefunden. Konnte Temple sie entführt haben? Eins jedoch wusste er ganz genau: Der Mann war verrückt nach ihr. Die Blicke, mit denen er sie angesehen hatte, konnten nicht gespielt gewesen sein. Das konnte natürlich auch der Fall sein, wenn sie Partner waren, aber falls nicht, so war Temple kein Mann, der vor einer Entführung zurückschreckte, falls sie nicht freiwillig mitkommen wollte.

Die Niema, die er kannte, war fröhlich, ein wenig scharfzüngig mitunter und besaß ein gutes Herz. Er musste daran denken, wie sie Laure das Schminken beigebracht hatte, die liebenswerte Art, in der sie mit ihr redete, überhaupt nicht herablassend, als wäre Laure, nur weil sie krank war, auch ein wenig schwer von Begriff.

Um Laures willen sagte er: »Tut ihr nichts. Bringt sie zu mir.«
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Sie erreichten Valence noch vor dem Morgengrauen. John durchstreifte die Gegend auf der Suche nach einem viel versprechenden Objekt. Die Stadt besaß über sechstausend Einwohner, also dürfte es nicht allzu schwierig werden, das Gewünschte zu finden.

Er warf einen Seitenblick auf Niema, die steif und aufrecht dasaß wie ein kleiner Soldat, und presste grimmig die Lippen zusammen. Er hätte sie heute Nacht beinahe umgebracht. Er war so sicher gewesen, dass es nur ein Routine-Job sein würde, die Sorte, die er mit verbundenen Augen hinbekam, doch stattdessen waren sie nur knapp mit dem Leben davongekommen.

Und er riskierte noch immer ihr Leben. Er wusste es, konnte sich aber trotzdem nicht dazu durchringen, den Anruf zu machen, dafür zu sorgen, dass sie unverzüglich abgeholt wurden. Nein, nicht jetzt, nicht wo das, was er in Ronsards Büro mit ihr gemacht hatte, wie eine sprungbereite Schlange zwischen ihnen stand.

Ein einziger Anruf. Mehr bräuchte es nicht. Man würde sie innerhalb einer Stunde abholen und nach Nizza fliegen, wo er die Diskette gleich via Satellit an Langley weiterleiten und den Job abschließen konnte. Aber so, wie die Dinge im Moment lagen, würde sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um von ihm fort und nach Hause zu kommen. Das konnte er nicht zulassen, nicht wie die Dinge standen.

Er hatte sich große Mühe gemacht, vor ihr zu verbergen, was er für sie empfand, und das wirkte sich nun schlecht für ihn aus. Sie dachte, sie wäre nichts weiter für ihn als ein Mittel zum Zweck. Was würde sie sagen, wenn er ihr die Wahrheit erzählte, dass die Sache in Ronsards Büro zwar ursprünglich als Täuschungsmanöver gedacht war, er jedoch seine Chance gewittert und rücksichtslos verfolgt hatte? Und was noch schlimmer war, er würde es wieder tun. Er würde sie nehmen, wann immer und wie immer sich die Gelegenheit bot.

Alles, was er in Ronsards Haus zu ihr gesagt, alles, was er getan hatte, war die Wahrheit gewesen. Deshalb war Ronsard auch so leicht auf die Geschichte hereingefallen, weil sie die Wahrheit war. Aber Niema schien dies nicht zu erkennen, obwohl er wusste, dass sie ihn begehrte, ja, dass sie ihm derart erlag, dass sie innerhalb von Sekunden gekommen war. Vielleicht war er ja einfach zu verdammt gut geworden, zu perfekt. Er hatte diese dauernde Rollenspielerei satt; wenn er sie küsste, dann wollte er verdammt nochmal, dass sie wusste, er küsste sie, weil er es wollte, nicht weil er eine Rolle in irgendeinem imaginären Drehbuch spielte.

Auf der Gegenfahrbahn kam ihnen ein Streifenwagen entgegen. Er war so in Gedanken versunken, dass er beinahe übersah, wie der Wagen bei der Annäherung langsamer wurde. Doch dann übernahmen Instinkt und Reflexe die Kontrolle. »Sie haben uns«, sagte er, schaltete herunter und bog schlitternd auf zwei Reifen in die nächstbeste Straße nach rechts ein. Es ging jetzt nicht mehr darum, unauffällig zu sein; es war egal, ob die Kerle im Wagen merkten, dass er sie gesehen hatte. Es ging allein darum, den Wagen loszuwerden, bevor man sie schnappte. Er trat hart aufs Gas, denn er musste unbedingt um die nächste Kurve sein, bevor der Streifenwagen gewendet und sich an ihre Fersen geheftet hatte.

Niema war schlagartig hellwach. »So schnell?«, erkundigte sie sich ungläubig.

»Ronsard hat eine Menge Geld. Er kann dafür sorgen, dass ein gestohlenes Auto ins Zentrum der Aufmerksamkeit rückt.« Er holte aus dem Kleinwagen, dessen Motor verzweifelt zu winseln begann, alles heraus, was er hatte. Die nächste Straße ging links ab, und auch diese nahm er auf protestierend quietschenden zwei Rädern. Dann schaltete er die Scheinwerfer aus und nahm die nächste links, was sie wieder auf die Straße hinausführte, von der sie ursprünglich abgebogen waren.

Niema stemmte sich erst am Armaturenbrett ab, dann an der Tür, dann wo sie konnte, um nicht wie ein nasser Sack im Auto herumgeschleudert zu werden.

Er bog nach rechts. Wenn sie Glück hatten, entfernten sie sich jetzt von dem Streifenwagen. Es war eine enge, finstere, kurvenreiche Straße, in die er eingebogen war; wenn er nicht aufs Bremspedal trat, konnte man sie im Dunkeln sicher nicht ausmachen.

Er verstand sich darauf, ohne Bremsen zu bremsen. Immer wenn er um eine Kurve biegen wollte, schaltete er herunter und ließ den Motor das Bremsen übernehmen.

»Und was jetzt?«, fragte sie. Sie hatte es aufgegeben, sich irgendwo abzustützen, und hockte zusammengekauert auf dem Wagenboden. Trotz allem lag eine fast fröhliche Note in ihrer Stimme. Er musste daran denken, wie sie sich die schwere Pistole geschnappt und das Feuer erwidert hatte, als sie das Tor niedermähten. Nein, ängstliche Hysterie war nicht ihre Sache, sie liebte die Aufregung.

»Wir bleiben bei unserem ursprünglichen Plan. Diese Karre hier abstoßen und uns eine neue besorgen.«

»Wäre es möglich, irgendwas Essbares aufzutreiben, wenn wir schon beim Requirieren sind?«

»Nur, wenn wir vorher einen Fluss finden, wo wir uns waschen können. So fallen wir viel zu sehr auf.«

Sie senkte den Blick auf ihre nackten Füße und auf ihr arg mitgenommenes Kleid, richtete ihn dann auf seinen blutbeschmierten Smoking und zuckte mit den Schultern. »Tja, dann sind wir halt ein wenig overdressed. Ich glaube nicht, dass Hände und Gesicht waschen da viel hilft.«

Sie hatte Recht. Sie brauchten andere Sachen, bevor sie sich in der Öffentlichkeit blicken ließen; so waren sie viel zu auffällig. Und sein schwarzes Stirnband hatte er ebenfalls vergessen, doch konnte er es erst abnehmen, wenn sie Wasser hatten, denn es klebte an seiner Wunde, und er würde sie bloß wieder aufreißen, wenn er es jetzt abnahm.

Andererseits, wenn das nächste Auto, das er stahl, einen vollen Tank hatte, könnte er ebenso gut etwas zu essen und zu trinken stehlen und ohne anzuhalten bis Nizza durchfahren. Duschen und umziehen könnten sie sich dann auf der Jacht; er könnte ein paar Sachen kommen lassen.

»Und wir müssen noch aus anderen Gründen ein stilles Örtchen aufsuchen«, verkündete sie.

»Dein Wunsch ist mir Befehl.«



Er ließ den Renault hinter einem Geschäft stehen und schraubte die Nummernschilder ab. Am nächsten Auto, das sie fanden, schraubte er ebenfalls die Nummernschilder ab und tauschte sie mit denen des Renault aus. Dann ging er wieder zurück und machte dessen Nummernschilder am Renault fest. Wenn die Polizei dann den Renault fand und die Nummernschilder mit denen des gestohlenen Fahrzeugs verglich, würde sie glauben, es wäre ein anderes. Sicher würden sie ihnen irgendwann auf die Schliche kommen, aber es würde sie zumindest ein wenig aufhalten.

»Und wohin jetzt?«, fragte Niema. Sie war müde, aber John hatte wenigstens einen einsamen Busch gefunden, hinter dem sie sich erleichtern konnte. Also war mit ihr, bis auf die wunden Füße, so weit alles in Ordnung.

»Jetzt gehen wir ein Stück, bis wir einen anderen Wagen finden.«

»Genau das hatte ich befürchtet. Warum haben wir nicht einfach den mit den Nummernschildern des Renault genommen?«

»Zu nahe. Man würde uns automatisch verdächtigen. Was wir brauchen, ist ein Wagen aus einem ganz anderen Stadtteil.«

Sie seufzte. Das Letzte, worauf sie jetzt Lust hatte, war ein weiterer Gewaltmarsch. Nein  das Letzte, worauf sie Lust hatte, war, geschnappt zu werden. Also biss sie sich auf die Zunge und würgte jede Klage herunter.

Nachdem sie eine Dreiviertelstunde marschiert waren, entdeckte John das Gewünschte. Es war ein Fiat, der auf einem kleinen Hügel parkte und außerdem unverschlossen war. »Steig ein«, sagte er, und sie krabbelte dankbar hinein. Doch anstatt den Wagen kurzzuschließen, nahm er den Gang raus und begann zu schieben. Als der Wagen von allein rollte, fort vom Haus des Eigentümers, hüpfte er hinein. Er ließ ihn so weit rollen, wie es ging, und dann erst schloss er ihn kurz. Wieder eine Nähmaschine, wie sich herausstellte, aber der Motor lief reibungslos, und mehr war nicht nötig.



Ronsard lief stumm auf und ab. Es gefiel ihm nicht, alles seinen Männern zu überlassen. Er glaubte, Temple zu verstehen, zumindest unterschätzte er ihn nicht. Seine Gäste waren fort; es gab keinen Grund mehr für ihn, hier zu bleiben.

Das Telefon klingelte, und man übermittelte ihm die neuesten Nachrichten. Der Renault war in Valence gefunden worden, aber es gab keine Spur von Temple oder Madame Jamieson. Die Nummernschilder des Renaults waren mit denen eines Volvo vertauscht, aber der Volvo war nicht gestohlen worden.

»Wurden in den letzten vierundzwanzig Stunden sonst noch irgendwelche Autodiebstähle gemeldet?«

»Hinter einem Haus, ungefähr einen Kilometer von dem Renault entfernt, wurde ein Peugeot gestohlen. Ein Fiat wurde ebenfalls gestohlen, aber viel weiter weg. Und ein Mercedes wurde als gestohlen gemeldet, doch der Eigentümer war längere Zeit verreist und weiß also nicht, seit wann er weg ist.«

Der Peugeot war am wahrscheinlichsten, dachte Ronsard. Er war am nächsten. Und dennoch … vielleicht wollte Temple ja, dass er das glaubte. »Konzentrieren Sie sich auf den Mercedes und den Fiat«, befahl er. »Ich komme mit einem Hubschrauber und werde in zwei Stunden da sein. Suchen Sie diese beiden Autos.«

»Jawohl, Sir«, erklang die klare Antwort.



Es war bereits Mittag, als sie Nizza erreichten. Niema war so müde, dass sie kaum noch denken konnte, aber irgendwie schleppte sie ihren Körper weiter. Ein Mann mit einem kleinen Außenborder erwartete sie am Kai, um sie zur Jacht hinüberzufahren, die ein Stück weit draußen im Hafen ankerte. Er muss zu unserem Verein gehören, dachte Niema.

Er war Amerikaner, stellte keine Fragen, sondern bugsierte sie lediglich geschickt durch den Hafen und brachte sie schließlich längsseits einer glänzenden weißen, fast zwanzig Meter langen Jacht.

Sie war nicht zu müde, um bass erstaunt zu sein. Fassungslos starrte sie hinauf zur Jacht, zu deren beeindruckendem Antennenwald. Als John »Jacht« gesagt hatte, hatte sie etwas in der Größenordnung von circa zehn, fünfzehn Metern erwartet, mit einer kleinen Kombüse, einem noch winzigeren Abort und ein paar Kojen in einer engen Kabine. Aber das hier war ein vollkommen anderes Kaliber.

John sprach leise mit dem anderen, gab ihm Instruktionen in Bezug auf den gestohlenen Fiat. Er musste sofort verschwinden. Und das war noch nicht alles. »Halten Sie uns unter strengster Beobachtung. Lassen Sie niemanden an die Jacht heran, ohne uns vorher Bescheid zu geben.«

»Verstanden.«

Er wandte sich an Niema. »Hast du noch genug Kraft, um die Leiter raufzuklettern?«

»Darf ich dann duschen und schlafen?«

»Aber sicher.«

»Dann schaffe ich es auch noch die Leiter hinauf.« Gesagt, getan. Ihre letzten Kräfte zusammenraffend, kletterte sie, barfuß wie sie war, die Sprossen hoch. John kam derart leichtfüßig hinterher, als wäre er soeben aus einem erfrischenden Nachtschlaf erwacht. Er sah schrecklich aus, aber man merkte ihm keine Müdigkeit an.

Er öffnete den Türriegel und winkte sie herein. Drinnen war es erstaunlich geräumig, alles, was der Mensch so brauchte, war eingebaut, die Ausstattung kultiviert und luxuriös. Sie standen im Mittelteil des Boots, in einem großen, in goldbraunem, dunkelblau verbrämtem Holz gehaltenen Salon; dahinter lag eine Kombüse mit allen Schikanen. John schob sie an der Kombüse vorbei und in einen schmalen Gang, oder wie man so etwas auf einem Boot auch nennen mochte. Wenn die Küche Kombüse hieß, die Zimmer Kabinen und die Betten Kojen, dann gab es sicher auch eine eigene Bezeichnung für den Gang.

»Hier ist die Dusche«, erklärte er, eine Tür öffnend. »Alles was du brauchst, ist da drin. Wenn du fertig bist, such dir eine von diesen Kabinen hier aus.« Er deutete auf zwei Türen jenseits der Dusche.

»Und wo wirst du sein?«

»Im Büro. Ich will die Daten auf der Diskette sofort weiterleiten. Hier gibts noch zwei Badezimmer, also brauchst du dich nicht zu beeilen.«

Beeilen? Er machte wohl Witze.

Das Bad war ebenso luxuriös ausgestattet wie der Rest der Jacht. Jede Kleinigkeit war in die Wand eingelassen, um Platz zu sparen. Die gläserne Duschkabine war, selbst für die Maßstäbe von Landratten, großzügig bemessen. Sämtliche Armaturen waren vergoldet. An einem Haken hinter der Tür hing ein dicker, flauschiger weicher Frotteemantel, und auf den Bronzelack-Fliesen lag ein so dicker Badvorleger, dass ihre Füße förmlich darin versanken.

Sie untersuchte den Inhalt des Spiegelschränkchens und stellte fest, dass tatsächlich alles da war, was sie brauchte, wie John gesagt hatte: Seife, Shampoo, Spülung, Zahnpasta, eine neue Zahnbürste und Körperlotion. In einer Schublade fand sie einen Föhn und eine Anzahl von Bürsten und Kämmen.

Sie war so müde, dass sie am liebsten auf der Stelle ins Bett gefallen wäre und den Rest des Tages verschlafen hätte. Sie waren jetzt in Sicherheit, ihre Mission war beendet. Sie hatte getan, wofür sie angeheuert worden war.

Eigentlich hätte sie zufrieden sein sollen oder zumindest erleichtert. Doch alles, was sie fühlte, war eine große, schmerzliche Leere in der Brust, die sich nun auch auf die übrigen Körperregionen auszubreiten schien. Es war aus. Vorbei. John. Der Job. Alles.

»Ich kann ihn nicht loslassen«, flüsterte sie und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie liebte ihn zu sehr. Seit Wochen kämpfte sie nun schon dagegen an; einen Mann wie ihn zu lieben war hart. Sie hatte schon einmal einen verdammten Helden geliebt, und Dallas zu verlieren hätte sie beinahe kaputt gemacht. Was sie jetzt riskierte, überstieg alles Dagewesene, aber es gab kein Zurück mehr für sie.

Und eine Zukunft ebenso wenig. John war im Grunde seines Herzens ein einsamer Wolf. Bei diesem Einsatz hatten sie als Team zusammengearbeitet, aber das würde wohl kaum noch einmal vorkommen. Er musste gezwungenermaßen die Anzahl der Menschen, die seine wahre Identität kannten, limitieren und jeden Kontakt zu ihnen sorgfältig kontrollieren. Sie verstand immer noch nicht, wieso sie zu diesen wenigen Leuten gehörte, auch wenn er behauptete, es wäre ihm in der Überraschung so herausgerutscht. John Medina rutschte nichts heraus. Alles, was er sagte, alles, was er tat, war zielgerichtet.

Also wieso hatte er es ihr verraten? Sie war ein Nichts, ein Niemand, eine einfache Elektroingenieurin. Er hätte den Mund halten und sie weiter in dem Glauben lassen können, sein Name sei Tucker, oder er hätte ihr einen anderen Namen nennen können; meine Güte, er musste eine ganze Latte davon in den komplizierten Windungen seines Hirns versteckt haben. Sie hätte den Unterschied nie gemerkt.

Aber sie machte sich nur verrückt, wenn sie sich weiter dauernd den Kopf über ihn zerbrach, was er tat und warum er es tat. Keine normale Frau könnte ihn lieben, aber wenn sie eins aus diesem Einsatz gelernt hatte, dann, dass sie nicht normal war. Sie war ein Adrenalin-Junkie, sie liebte das Risiko, und obwohl sie die letzten fünf Jahre gegen ihre Natur gekämpft, sich für Dallas Tod bestraft und versucht hatte, ihr Leben in geordnetere Bahnen zu zwingen, so konnte sie sich nicht länger etwas vormachen. Alles, was John tun musste, war, durch eine Tür zu treten und die Hand auszustrecken, und sie würde mit ihm gehen  egal wann, egal wohin.

Es ärgerte sie, dass sie ihm gegenüber so wehrlos war. Wenn er auch nur ansatzweise eine ähnliche Schwäche für sie hätte, wäre das Ganze nicht so hoffnungslos. Sie wusste, dass er sie mochte; sein Körper hatte beim Küssen auf sie reagiert, und was die Sache in Ronsards Büro betraf, so konnte man beileibe nicht behaupten, dass er versagt hätte. Doch die physische Reaktion eines Mannes war etwas Automatisches, sie durfte daher nicht zu viel hineininterpretieren. Männer waren, wie er selbst gesagt hatte, ganz einfache Wesen. Alles, was sie brauchten, war ein warmer Körper. Und warm war der ihre weiß Gott gewesen.

Sie konnte hier stehen und die Mühle ihrer Gedanken den ganzen Tag rennen lassen, wie einen Hamster im Laufrad, doch am Ende lief es immer auf dasselbe hinaus: Sie konnte keine Zukunft mit John sehen. Er war, was er war. Er lebte in einer Schattenwelt und riskierte fast täglich seinen Hals, und so etwas wie ein Privatleben besaß er nicht. Selbst das liebte sie an ihm, denn wie viele Menschen waren bereit, das zu tun, was er tat, die Opfer zu bringen, die er brachte?

Alles, was sie tun konnte, war hoffen, ihn gelegentlich zu sehen. Und wenn es nur alle fünf Jahre wäre, das würde schon reichen, Hauptsache, sie konnte sich davon überzeugen, dass er noch am Leben war.

Erschaudernd drängte sie diesen letzten Gedanken beiseite und setzte sich schließlich in Bewegung, zog ihre dreckigen Sachen aus und trat unter die heiße Dusche. Sie versuchte an nichts zu denken, während sie sich einseifte und schrubbte und sich Shampoo in die Haare massierte. Ein besonders hartnäckiger Fleck an ihrem Oberschenkel wollte nicht weggehen, egal wie sie auch rubbelte, und da erst merkte sie, dass es ein blauer Fleck war.

Jetzt, wo sie sauber war, ging es ihr zwar ein wenig besser, doch das Gesicht, das ihr aus dem Badezimmerspiegel entgegenblickte, war blass und angespannt und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sie nützte alles Angebotene weidlich aus, putzte sich die Zähne, cremte sich mit der Feuchtigkeitslotion ein und föhnte sich die Haare. Ja, sie fand sogar eine Tube mit Wundsalbe und tupfte sich damit die Blasen und aufgeriebenen Stellen an den Füßen ein.

Diese Körperpflegerituale übten eine beruhigende Wirkung auf Niema aus, besänftigten ihre angekratzten Nerven. Jetzt konnte sie schlafen, dachte sie und brachte sogar ein kleines Lächeln zu Stande. Als ob das je in Zweifel gestanden hätte! Sie hatte vor, die nächsten zehn Stunden in der Horizontale zu verbringen, wenn möglich sogar länger.

Um ihre schmutzigen Sachen würde sie sich später kümmern, beschloss sie und wickelte sich in den flauschigen Frotteemantel. Alles, was sie jetzt wollte, war schlafen.

Sie öffnete die Tür und erstarrte. John stand direkt vor ihr, nur mit einem feuchten Handtuch um die Hüften. Er hatte bereits geduscht; sie konnte sehen, dass noch ein paar Wassertröpfchen in seinen krausen Brusthaaren funkelten. Niema ballte die Hände zu Fäusten und wickelte sie in den Gürtel ihres Frotteemantels, um sich davon abzuhalten, ihn zu berühren, die Handflächen an diese warme Muskelwand zu pressen und seinen Herzschlag unter ihren Fingern zu fühlen.

»Bist du schon fertig?«, fragte sie überrascht.

»Ja, ging ganz schnell. Musste nur die Diskette reinschieben, die Verbindung zum Satelliten herstellen und das ganze Paket weiterschicken. Ist alles erledigt.«

»Gut. Du bist sicher genauso müde wie ich.«

Er stand direkt vor der Badezimmertür, blockierte ihr den Weg und blickte mit einem rätselhaften Ausdruck in den leuchtenden blauen Augen zu ihr herab. »Niema …«

»Ja?«, hakte sie nach, als er nichts weiter sagte.

Da streckte er die Hand aus, Handfläche nach oben, und sagte: »Würdest du mit mir schlafen?«

Ihr Herz machte einen solchen Satz, dass ihr die Knie weich wurden. Sie starrte zu ihm auf, fragte sich, was wohl hinter diesen undurchdringlichen blauen Augen vorgehen mochte, und dann erkannte sie, dass es egal war. Im Moment zählte nur eins: dass sie mit ihm zusammen sein konnte. Sie legte ihre Hand in die seine und flüsterte: »Ja.«

Kaum war das Wort heraus, packte er sie auch schon und hob sie hoch. Sein Mund senkte sich auf den ihren, verschlang sie geradezu heißhungrig. Er schmeckte nach derselben Zahnpasta, die sie auch benutzt hatte. Seine Zunge fuhr drängend in ihrem Mund herum, und ihre Zunge stand dem in nichts nach. Sie schlang die Arme um seinen Hals und ließ sich fallen, ergab sich der überwältigenden Erregung und Freude, die sie wie eine Flutwelle überschwemmten.

Er ließ das Handtuch fallen, wo er stand. Sie wurde ihren Bademantel auf dem kurzen Weg zur nächsten Kabine los, wie, wusste sie nicht so genau. Sie fielen aufs Bett. Bevor sie Atem holen konnte, war er schon auf ihr und drängte sich rücksichtslos zwischen ihre Beine.

Ebenso abrupt und rücksichtslos drang er in sie ein. Sie schrie, bäumte sich auf und grub die Nägel in seine Schultern. Sein Penis war heiß und steinhart und fühlte sich an wie ein dickes, heißes Eisenrohr, das sich in ihren unvorbereiteten Körper bohrte. Er selbst war ebenso heiß, zitterte am ganzen Leib vor Ungeduld, während er sich tiefer und tiefer in sie hineinpumpte, bis er in voller Länge in ihr drin war. Sein Mund ließ sie dabei nicht los, verschlang ihr lautes Stöhnen, und ihr wurde fast schwindlig vor Erregung. Das war kein Job für ihn. Das war nicht gespielt. Er begehrte sie.

Er steckte bis zum Ansatz in ihr drin, dick und hart und dehnte sie. Er barg den Kopf an ihrer Schulter und erschauderte vor Erleichterung, als hätte er es nicht eine Sekunde länger ausgehalten.

Das war nicht der John Medina, den sie kannte, dieser ungestüme, verzweifelt erregte Mann. Er war immer so beherrscht, so kontrolliert, doch nun schien ein Damm gebrochen zu sein.

Sie strich mit den Händen über seinen Rücken, spürte das Spiel seiner harten Muskeln unter der glatten Haut. »Dürfte ich dir etwas nahe legen?«, murmelte sie. »Es nennt sich Vorspiel.«

Mit einem trockenen Glucksen hob er den Kopf von ihrer Schulter. Er stützte sich mit den Ellbogen auf, sodass er es ein wenig bequemer hatte, nahm ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr einen zarten Kuss auf den Mund. »Du hast einen verzweifelten Mann vor dir. Sobald du mir erlaubst, dich anzufassen, versuche ich so schnell wie möglich in dich reinzukommen, bevor dus dir noch anders überlegst.«

Was er sagte, war wie ein Schock für sie, offenbarte sich doch in seinen Worten eine Verletzlichkeit, eine Sehnsucht, die sie nie bei ihm vermutet hätte.

Er regte sich, zog sich langsam zurück und drang dann wieder vor, und sie keuchte unwillkürlich auf vor Erregung, hob die Beine und umschlang seine Hüften. »Wieso sollte ich meine Meinung ändern?«, stammelte sie.

»Nun ja, die Dinge waren nicht immer … einfach zwischen uns.«

Das waren sie jetzt auch noch nicht. Es gab Spannungen zwischen ihnen, Unsicherheit, Verletzungen und eine fast explosive sexuelle Anziehung, ja selbst ein wenig Feindseligkeit, weil hier zwei sehr starke Persönlichkeiten aufeinander trafen. An ihrer Beziehung mit ihm gab es nichts Friedliches, hatte es nie gegeben.

Sie fuhr mit den Fingern durch sein feuchtes Haar, hielt ihn fest, während sie die Hüfte hob und einen sanften Lendenstoß versuchte. »Wenn ich einen langweiligen Ritt gewollt hätte, dann hätte ich mir ein Karussellpferd gesucht.«

Sein ganzer Körper zog sich zusammen, und seine Augen bohrten sich wie hellblaue Laser in die ihren. Es schien, als ob ihm der Atem stockte. Da tat sie es noch einmal, hob die Hüften, nahm ihn tief in sich auf, zog dann die Scheidenmuskeln zusammen und hielt ihn ganz fest umklammert, während sie sich zurückzog, ihn mit ihrem Körper melkte. Ein heiseres Stöhnen brach aus ihm hervor. »Dann halt dich gut fest, Schätzchen, denn das hier wird ein langer, harter Ritt.«

»Ach, ich glaube, lang und hart haben wir bereits«, schnurrte sie.

Er stieß ein Geräusch aus, das wie ein ersticktes Lachen klang. »Das hab ich nicht gemeint.«

»Dann zeig mir, was du gemeint hast.«

Wieder war da dieser Blick in seinen Augen, wie eine undurchdringliche Wand, hinter der sich etwas regte, etwas schwer Fassbares. »Vieles«, murmelte er. »Aber im Moment konzentrieren wir uns besser auf das eine.«
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Am nächsten Morgen erwachte Niema in seinen Armen. Sie lag still da, weder ganz wach noch richtig schlafend. Sie lag zusammengerollt auf der linken Seite, und er lag wie eine solide Wand hinter ihr, seine Beine über und zwischen den ihren, den Arm schwer über ihre Hüfte gelegt. Sein Atem strich warm über ihre Schulter.

So hatte sie seit Dallas mit keinem Mann mehr geschlafen, überlegte sie schläfrig und empfand auf einmal Frieden im Gedenken an Dallas. Doch nein, das stimmte ja gar nicht  John war der Letzte gewesen, mit dem sie so geschlafen hatte. Diese Erkenntnis war ein Schock für sie. Sie musste an jene schreckliche Zeit im Iran denken, wie er sie gehalten und sanft zum Einschlafen gebracht hatte, wie er sie am nächsten Morgen in den Armen hielt, während sie weinte, weil sie wach geworden und erkannt hatte, dass er nicht Dallas war und dass Dallas sie nie wieder nachts halten würde.

Sie konnte die Uhr nicht sehen, aber es wurde schon ein wenig hell. Sie waren seit  ja, seit sechzehn, siebzehn Stunden im Bett. Hatten sich geliebt, geschlafen, sich wieder geliebt. Einmal war er aufgestanden und hatte ein Tablett mit Brot, Käse und Obst gebracht, und das war ihr Abendessen gewesen. Abgesehen davon, hatten sie, bis auf notwendige Klobesuche, das Bett nicht mehr verlassen.

Sie fühlte sich faul und wohlig, war es zufrieden, einfach so im Bett zu liegen, vollkommen entspannt und in jeder Hinsicht gesättigt.

Er hauchte einen Kuss auf ihren Nacken, und da merkte sie, dass er wach war. Mit einem glücklichen Seufzer kuschelte sie sich enger an ihn heran. Wie sehr sie das genoss, dieses Aufwachen in den frühen Morgenstunden, gehalten von den Armen des Mannes, den sie liebte; in ihren Augen gab es kaum etwas Schöneres im Leben.

Sie spürte seine Morgenerektion, die sich beharrlich an ihren Po drängte. Sie wollte sich umdrehen, doch er hielt sie mit einem Murmeln davon ab, rückte sie ein wenig zurecht und führte seinen Penis an ihre Öffnung. Sie streckte den Rücken, um ihm besseren Zugang zu verschaffen. Er legte die Hand auf ihren Bauch, hielt sie fest und drückte. Langsam drang er in sie ein; sie war warm und feucht, doch in dieser Position fiel es ihr schwer, ihn in sich aufzunehmen. Sie atmete durch den Mund ein, versuchte entspannt zu bleiben. Da ihre Beine nicht gespreizt waren, war ihre Scheide sehr eng, und er fühlte sich riesig in ihr an, dehnte sie bis an die Grenzen.

Fast tat es weh, doch auch das war irgendwie erregend. Sie drückte den Hinterkopf an seine Schulter, versuchte ihre Empfindungen unter Kontrolle zu halten und dennoch mehr von ihm in sich aufzunehmen. Er schob sich noch zwei Zentimeter weiter vor, und sie stöhnte unwillkürlich auf.

Er hielt inne. »Alles in Ordnung mit dir?« Seine Stimme war leise und ein wenig heiser vom Schlafen und von der Erregung.

Sie wusste es nicht. Vielleicht. »Ja«, flüsterte sie.

Er strich mit der rechten Hand an ihrem Brustkorb entlang hinauf bis zu ihren Brüsten, deren Unterseite er sanft mit den Fingerspitzen streichelte, so, wie er wusste, dass sie es gern hatte. Diese sanfte Liebkosung löste ein Gefühl wohliger Erregung in ihr aus und bereitete ihre Brustwarzen auf einen direkten Kontakt vor. Dieser kam von seinem Daumen, der sie sanft streichelte und umkreiste, bis sie sich erhärteten und gegen seinen sie nun bedeckenden Handteller stachen. Es war direkt beängstigend, wie rasch er gelernt hatte, was sie mochte, wie sie angefasst, wie sie liebkost werden wollte. Es war beängstigend, dass er sich derart auf sie konzentrierte, dass ihm kein einziges Atemanhalten, kein einziges Keuchen, kein Seufzer entging. Nach nur einer Nacht kannte er ihren Körper besser als sie selber.

Er schob seinen linken Arm unter ihr durch, bog ihn um ihre Taille und legte die Hand über ihren Venushügel. Den Mittelfinger drängte er zwischen ihre Falten, presste leicht auf ihre Klitoris. Er rieb sie nicht, sondern drückte nur sanft darauf und hielt seinen Finger dort. Dann begann er sie mit langen, langsamen Stößen zu bearbeiten, die ihre Klitoris an seinem Finger vor und zurück rieben.

Sie stieß einen leisen Schrei aus, bäumte sich auf, zuckte vor Erregung. Er flüsterte beruhigend auf sie ein, hielt sie fest und begann erneut mit seinen langsamen Stößen.

»Ich wollte dich schon vom ersten Moment an«, murmelte er. »Gott, wie ich Dallas beneidet habe!« Mit der Rechten streichelte er ihren Oberkörper, was ihre Erregung noch erhöhte. »Ich hab mich fünf beschissene Jahre lang von dir fern gehalten, hab dir jede Chance gegeben, dir einen netten Mann zu suchen und ein paar Kinder zu kriegen, aber du hast diese Chance nicht genutzt, und jetzt hab ichs satt, länger zuzuschauen. Jetzt gehörst du mir, Niema, mir allein!«

Sie war vollkommen fassungslos, wusste nicht, was sie denken sollte. Er fluchte fast nie, und das allein sagte schon, wie stark seine Empfindungen in dieser Hinsicht waren. »J-John?«, stotterte sie und griff nach hinten. Sie hatte überhaupt keine Ahnung gehabt, was wirklich in ihm vorging, dass so etwas in ihm vorging. Wie sollte sie auch? Er war ein zu verdammt guter Schauspieler.

Seine Stöße waren langsam und gleichmäßig, ohne jede Hast, was vollkommen im Gegensatz zum heftigen Hämmern seines Herzens stand, das sie im Rücken fühlte. »Ich habe dich zu diesem Einsatz überredet, weil ich dich einfach nicht mehr gehen lassen konnte.« Er strich mit dem Mund über ihren Hals, fand genau jene Stelle zwischen Nacken und Schulter, wo die kleinste Berührung ein erregtes Schaudern bei ihr auslöste und ein Biss sie an den Rand des Orgasmus brachte. Er leckte und küsste sie dort, hielt ihren bebenden Körper still, der sich immer heftiger an ihn zu drängen suchte. Sie versuchte die Beine zu spreizen, ihren Oberschenkel über den seinen zu legen, doch er hielt sie mit einem Bein fest.

Niema wand sich beinahe qualvoll. So gut sich sein Finger auch dort zwischen ihren Beinen anfühlte, es reichte nicht, nicht mit zusammengepressten Beinen; auch seine Stöße waren nicht tief genug, nicht schnell genug. Er hatte sie an den Rand des Orgasmus gebracht, doch dort hielt er sie nun fest.

»Du hattest Recht«, hauchte er, sein Atem warm auf ihrer Haut. »Ich hätte auch jemand anderen finden können, für diese Wanze. Teufel, ich hätte es selbst machen können. Aber ich wollte dich dabei haben. Ich wollte diese Chance, dich zu kriegen.«

»Lass mich mein Bein über deins legen«, flehte sie, fast verrückt vor Frustration. »Schneller, bitte schneller. Tu doch was!«

»Noch nicht.« Abermals küsste er ihren Nacken. Sie griff mit der rechten Hand nach hinten und krallte sich in sein Hinterteil. »In Ronsards Büro …«

»Um Himmels willen, spar dir deine Geständnisse für später auf!«

Er lachte und griff nach ihrer Hand, löste ihre Nägel aus seinem Hintern. »Ich wollte gar nicht so weit gehen. Ich habe noch nie derart die Beherrschung verloren.« Er knabberte an ihrem Ohr. »Ich musste einfach wissen, wie du schmeckst, musste dich küssen und  ja, dann musste ich dich haben. Ich wollte, dass unser erstes Mal in einem Bett stattfindet, mit jeder Menge Zeit, dich ausführlich zu lieben, aber ich konnte einfach nicht aufhören. Ich vergaß den Job. Alles, was zählte, warst du, dich zu besitzen.«

Er sagte Dinge, die jede Frau, die noch ihre Sinne beisammen hatte, von dem Mann, den sie liebte, hören wollte, dachte Niema benommen. Aber verdammt nochmal, sie war im Moment nicht bei Sinnen, stand kurz davor, draufzugehen. Doch vielleicht erregte sie ja gerade das, was er sagte, noch so viel mehr, denn seine Worte schienen direkt ihr Innerstes zu treffen.

»Du scheinst zu glauben, dass mit diesem Job auch zwischen uns alles vorbei ist. Ganz im Gegenteil, mein Schatz. Du gehörst mir, und das wird auch so bleiben.«

»John« keuchte sie. »Ich liebe dich. Aber wenn du nicht sofort deinen Arsch in Bewegung setzt, dann …!«

Er stieß ein tiefes, kehliges und sehr glückliches Lachen aus und gehorchte. Er hob ihren Oberschenkel auf seine Hüfte und begann sich nun hart und schnell in sie hineinzurammen. Sie wurde stocksteif, ihre Beine zitterten, und sie bekam einen so heftigen Orgasmus, dass ihre Augen tränten und ihr die Luft wegblieb. Noch bevor sie aufgehört hatte zu zucken, kam auch er.

Nachher konnte sie nicht aufhören zu zittern. Es war zu schön, zu intensiv, zu lange hinausgezögert gewesen, und sie konnte noch immer nicht fassen, was er ihr da gerade erzählt hatte. Sie drehte den Kopf herum, um ihn anzusehen, und seine Miene nahm sofort einen wachsamen Ausdruck an.

Sie brachte ein kleines Lächeln zu Stande, obwohl ihr das Herz immer noch aus der Brust zu hüpfen drohte, und sagte mühsam: »Glaub ja nicht, ich würde dir erlauben, so was nur dann zu sagen, wenn ich dir den Rücken zukehre.« Sie legte eine zitternde Hand an seine Wange. »Hast du das alles ernst gemeint?«

Ein heftiges Schaudern durchzuckte ihn. »Jedes Wort.«

»Ich auch.«

Er fing sich ihre Hand ein und presste die Lippen auf ihren Handteller, dann faltete er ihre Finger behutsam zusammen und umschloss sie mit seiner großen Hand. Ihm schienen für den Moment die Worte zu fehlen.

Sie gab ihm einen Kuss aufs Kinn. »Ich erwarte nicht mehr von dir, als du geben kannst. Ich weiß schließlich, wer und was du bist, nicht wahr? Du hast einen Job, und ich erwarte nicht von dir, dass du ihn aufgibst. Wahrscheinlich steige ich selbst wieder in den Außendienst ein …«

»Wieso überrascht mich das nicht?«, warf er trocken ein.

Jetzt, wo sie wusste, was er für sie empfand, konnte sie gar nicht mehr aufhören, ihn zu berühren. All diese langen Stunden im Bett hatten ihre Sehnsucht nur noch vergrößert, anstatt sie zu stillen. Sie streichelte über seine steinharte Brust und drückte einen Kuss auf seinen Hals. »Wir werden schon einen Weg finden. Im Moment müssen wir noch gar nichts entscheiden, das hat noch viel Zeit.«

Er zog die Augenbrauen hoch, rollte sie mit einem Schwung auf den Rücken und sich auf sie drauf. Auf die Ellbogen gestützt, sagte er amüsiert: »Du willst es mir leicht machen.«

»Ich will dich nicht abschrecken.«

»Nachdem ich fünf Jahre auf dich gewartet habe? Schätzchen, du könntest mich nicht mal mit einem Bärentöter abschrecken. Aber was eins betrifft, hast du Recht: Wir müssen jetzt noch nichts entscheiden, außer, was wir zum Frühstück essen wollen. Wir können uns hier ein paar Tage ausruhen, nur wir beide, bevor wir nach Washington zurückfliegen.«

»Wirklich?« Das klang himmlisch  nichts tun, außer ausschlafen, sich lieben und in der Sonne aalen. Keine Rolle spielen, keine Disketten stehlen müssen. Nur sie selbst sein. Sie konnte noch immer nicht alles fassen, was er zu ihr gesagt hatte. Wieso hatte sie es nie gespürt, nie gemerkt, wie verrückt er nach ihr war? Aber vielleicht hatte sie das ja, vielleicht war es ja das, was sie im Iran ihm gegenüber so argwöhnisch und unbehaglich gemacht hatte. Sie hatte nicht sagen können, was es war, denn John war so verflucht gut darin, seine Gefühle zu verbergen, aber sie hatte gespürt, dass da eine Spannung zwischen ihnen herrschte. Ob sie zu einer anderen, früheren Zeit wohl bereit gewesen wäre, ihn anzuhören? Sie wusste es nicht.

Doch jetzt waren sie zusammen, und das war alles, was zählte.
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John setzte sich kurz ans Funkgerät, und nur wenige Stunden später brachte ihnen der Mann, der sie mit dem Außenborder abgeholt hatte, ein paar Sachen zum Anziehen: Jeans, T-Shirts, Unterwäsche, Socken und Turnschuhe. »Irgendwas von Ronsard gehört?«, erkundigte sich John, als er das Kleiderbündel in Empfang nahm.

Der Mann schüttelte den Kopf. Er war fast genauso wie gestern gekleidet, Baumwollhose, Polohemd und eine dunkle Sonnenbrille, die seine Augen verbarg. »Nichts, seit gestern Abend. Seine Männer haben ganz Marseille abgesucht. Sieht aus, als wären wir ihn los. Aber wir behalten die Jacht trotzdem sorgfältig im Auge.«

Niema wartete, bis der Agent verschwunden war, und trat dann an Deck. »Etwas zum Anziehen«, sagte sie zufrieden und nahm John das Bündel ab. »Gott sei Dank. Nackt zu sein, wenn was zum Anziehen da ist, ist nicht weiter schlimm, aber wenn man keine andere Wahl hat, geht einem das schon irgendwie auf den Geist.«

Er streckte den Arm aus und befingerte den dicken Frotteemantel, in den sie sich nach ihrer Dusche vorhin fest eingewickelt hatte. »Du hast doch was an  zu viel sogar, wenn du mich fragst.«

»Genau darum gehts ja. Worum man sich ein wenig bemühen muss, das schätzt man viel mehr.« Sie wich vor seinem zudringlichen Finger zurück und verschwand wieder unter Deck.

»Dann wärst du die am meisten geschätzte Frau der Welt«, knurrte er.

Vielleicht hätte sie das ja nicht hören sollen, aber sie hatte, und ihr wurden prompt die Knie weich. Jedes Mal, wenn sie an das dachte, was er ihr heute früh eingestanden hatte, begann ihr Herz wie wild zu klopfen. Sie war so glücklich, dass sie fürchtete, gleich abzuheben.

Natürlich würden Probleme auf sie zukommen, wahrscheinlich schon bald. Sie wusste nicht, wie ihre gemeinsame Zukunft aussehen würde, ob es eine feste Bindung wäre oder bloß eine lockere Beziehung, wann immer sie füreinander Zeit hatten  was vielleicht nicht oft sein würde. Doch all das war Zukunftsmusik. Vorläufig gab es nur diese paar Tage, die sie sich gönnten, bevor sie eine Militärmaschine zurück in die Staaten bringen würde, nichts weiter zu tun, als sich zu lieben.

Er hatte zwar nicht gesagt, dass er sie liebte, aber das brauchte er gar nicht. Sie wusste, was er fühlte, spürte es bei jeder seiner Liebkosungen, auch verriet ihr das die Mischung aus Zärtlichkeit und wilder, fast animalischer Lust, mit der er sie nahm und die seine Hände zittern ließ. Sie sah die Blicke, mit denen er sie ansah, voll nackter Emotionen. John war ein derart beherrschter Mann, dass die Tatsache, dass er sie seine Gefühle sehen ließ, ihr mehr sagte, als es Worte je gekonnt hätten.

Sie brauchte keine Versprechungen, keine Pläne. Nicht heute. Und auch nicht morgen. Vielleicht hatte Dallas Tod sie ja gelehrt, nicht zu sehr auf die Zukunft zu bauen; alles, was sie wusste, war, dass sie glücklich war, John hier und jetzt zu haben.

Er kam ebenfalls unter Deck und blieb, an den Türrahmen gelehnt, stehen und sah ihr zu, wie sie alles aus der Tüte herausholte und in zwei Häufchen für sie und ihn auf dem Bett verteilte.

»Willst du irgendwo hin?«

»Nein, ich will mich bloß anziehen. Kann wohl nicht so recht glauben, dass Ronsard schon aufgegeben hat, und falls es Schwierigkeiten gibt, hätte ich lieber mehr an als einen Bademantel.«

John trat lässig auf sie zu, hakte seinen Finger in den Gürtel ihres Bademantels und zog sie damit zu sich heran. Sie folgte willig, schlang die Arme um seinen Nacken. »Hier auf dem Boot sind wir ziemlich sicher«, sagte er. »Wer hier unbemerkt an uns ran will, müsste es schon unter Wasser versuchen. Wir stehen unter ständiger Beobachtung, und das Boot verfügt außerdem über elektronische Abwehreinrichtungen, die einen Lauschangriff unmöglich machen.«

»Dann müssen wir also an Bord bleiben, bis wir abgeholt werden?«

»Ich hätte nichts gegen ein paar Tage Faulenzen.« Ein leichtes Lächeln kräuselte seine Lippen. »Andererseits bin ich nicht Supermann, also können wir uns ebenso gut anziehen.«

Er stieg aus seiner Smokinghose  das Einzige was er anhatte , und noch bevor sie in ihr Höschen geschlüpft war, hatte er Unterhose und Jeans an. Sein Blick fiel auf ihre Füße. »Da müssen Pflaster auf die Blasen, bevor du Socken und Schuhe anziehst. Ich hole rasch den Erste-Hilfe-Kasten.«

Niema setzte sich aufs Bett und untersuchte ihre Füße. Die Blasen sahen nicht schlimm aus und störten sie auch nicht weiter; die Wundsalbe von gestern hatte sehr geholfen, außerdem war sie, seit sie an Bord gekommen war, barfuß herumgelaufen. Trotzdem, er hatte Recht: Sie brauchte die Pflaster, bevor sie Schuhe anzog. Jeder Jogger lernte, gut auf seine Füße zu achten.

Er tauchte mit einem kleinen weißen Kasten in der Hand wieder auf und setzte sich neben sie. »Füße hoch«, befahl er und tätschelte dabei seinen Schoß.

Lächelnd legte sie sich zurück und die Füße auf seinen Schoß und überließ sich vollkommen seinen kompetenten Händen. Diese starken Hände nahmen ihre Füße ganz behutsam, tupften kühle Salbe auf die Blasen und klebten dann Pflaster drüber. Das alles erledigte er mit derselben beängstigenden Konzentration, mit der er alles tat.

Ihre Füße in den Händen, hob er den Kopf und blickte sie an. »Wusstest du eigentlich, dass Füße voller erogener Zonen sind?«

Alarmiert sagte sie: »Ich weiß, dass sie voller kitzliger Zonen sind.« Sie versuchte, ihm ihre Füße zu entziehen, doch er hielt sie mühelos fest.

»Vertrau mir«, sagte er in beruhigendem, einschmeichelndem Ton. »Ich kitzle dich schon nicht.«

Sie fuhr hoch wie ein Klappmesser, doch da presste er den Mund an den Rist ihres rechten Fußes, und sie fiel wieder zurück in die Kissen. Ihr stockte der Atem, und heiße Erregung schoss ihr blitzartig durch den ganzen Leib hinunter in die Lenden. Sie holte tief Luft. »Mach das nochmal.«

»Mit Vergnügen«, murmelte er und liebkoste ihren Rist nun mit seiner Zunge, wobei er interessiert beobachtete, wie sich ihre Brustwarzen verhärteten.

Niema schloss die Augen. Was er da tat, war unglaublich; kitzlig war es überhaupt nicht und nach Lachen war ihr am allerwenigsten zu Mute. Der Griff seiner Hände war fest, beinahe wie eine Massage. Unbeirrbar fand seine Zunge die empfindlichste Stelle an ihrem Rist und liebkoste sie, bis sie kaum mehr ein lustvolles Stöhnen unterdrücken konnte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit ihrem linken Fuß zu, drehte sich dabei so auf dem Bett, dass er sie ansah und einen Fuß in jeder Hand hielt. Er widmete jedem die gleiche Aufmerksamkeit, küsste und leckte und saugte, bis sie das Stöhnen wirklich nicht länger unterdrücken konnte. Sie wand sich, bäumte sich auf und atmete nur noch stoßweise.

Kaum merkte sie, wie er ihr entschlossen das Höschen herunterzog, nur wie er ihren Po in beide Hände nahm und an seinen Mund hob. Seine Haare fühlten sich kühl an den Innenseiten ihrer Oberschenkel an, sein Mund heiß, als seine Zunge in sie hineinschnellte. Sie war so erregt, dass sie innerhalb von Sekunden einen Orgasmus bekam, so heftig, dass ihr das Blut in den Ohren rauschte und die Realität um sie herum versank, bis nur noch dieses Gefühl zwischen ihren Schenkeln übrig war.

Als sie es endlich schaffte, die Augen wieder zu öffnen, lächelte er sie an. »Siehst du?«

»Wow.« Sie streckte sich träge. »Hast du noch mehr Tricks im Ärmel?«

Lachend erhob er sich. »Ein paar schon, aber auf die kommen wir später.«

Jetzt war ihr zwar die Lust am Anziehen vergangen, doch sie tat es trotzdem und ging dann zu ihm hinauf an Deck. Die Sonne schien funkelnd auf das ruhige Wasser. Sie blickte zum belebten Strand und der dahinter liegenden Stadt hinüber. »Ich wünschte, wir könnten in die Stadt gehen«, sagte sie und setzte sich ihre Sonnenbrille auf.

»Vielleicht später. Ich will erst mal sehen, ob es irgendwas Neues über Ronsard gibt, bevor wir es riskieren, an Land zu gehen.« Er nahm ein Fernglas und suchte damit den Strand ab.

»Beäugst du etwa die barbusigen Strandschönheiten?«, fragte sie und kniff ihn in den Po. »Und ich dachte, du wärst viel zu abgeklärt für so was.«

»Dafür ist ein Mann nie zu abgeklärt«, murmelte er und musste lachen, als sie ihn erneut kniff.

Später an diesem Nachmittag kam die Nachricht von den CIA-Leuten an Land, dass Ronsard seine Leute offenbar zurückgezogen hatte. Die Flughäfen wurden zwar noch beobachtet, doch ansonsten klopfte niemand mehr auf irgendwelche Büsche, um sie aus der Deckung zu treiben.

»Sieht so aus, als könnten wir einen kleinen Stadtbummel machen«, sagte er.

Er wollte ihr eine Freude machen.

»Du warst schon mal in Nizza, oder?«

Er zuckte die Schultern. »Ich war schon fast überall.«

»Und was tust du, wenn du mal ausspannen willst?«

Er dachte einen Moment lang nach. »Ich verstecke mich auf einer Jacht an der Riviera und versuche möglichst viel Zeit im Bett mit dir zu verbringen«, entgegnete er schließlich.

»Du meinst … du steigst nie einfach ins Auto und fährst raus? Mietest dir irgendwo in den Bergen eine Blockhütte, gehst Fischen und genießt die freie Natur?« Sie war entsetzt. Wie konnte ein Mensch nur unter einem derartigen Dauerstress leben?

»Wie ein ganz normaler Mensch? Nein.«

Mr.Medina, das wird sich ändern, dachte sie, ihn anstarrend. Wenn er ein bisschen frei hatte, würde sie dafür sorgen, dass er sich an einem Ort erholte, wo er nicht ständig die Augen im Hinterkopf haben und irgendjemand anderen spielen musste. Wahrscheinlich konnten sie sowieso nur auf diese Weise zusammen sein, an einem Ort, der so abgeschieden lag, dass Menschen kaum dorthin fanden.

John meldete über Funk, dass sie an Land kämen.

»Möchten Sie, dass Ihnen ein Agent auf den Fersen bleibt?«

Er dachte darüber nach. »Wie viele Männer haben Sie?«

»Wir können die Jacht rund um die Uhr im Auge behalten, aber wenn wir Ihnen auch noch Leute zuteilen sollen, wirds ziemlich knapp.«

Sie gingen ein Risiko ein, Niema wusste das. Bloß weil Ronsards Männer nicht mehr gesehen worden waren, bedeutete das noch lange nicht, dass sie auch wirklich fort waren. Aber Johns Leben bestand aus Risiken  und ihres in letzter Zeit auch. So würde es von nun an immer sein, dachte sie; das war das Leben, das sie wollte, für das sie sich ein zweites Mal entschieden hatte.

»Setzen Sie einen Mann auf uns an«, sagte John schließlich.

»Geht in Ordnung.«

Er schob seine Pistole hinten in den Hosenbund und zog eine leichte Sportjacke darüber. Niema hatte in der Kabine eine Strohtasche gefunden und steckte ihre Pistole dort hinein.

Die Jacht verfügte über ein eigenes kleines Motorboot, und darin tuckerten sie an Land. Die Sonne stand tief am Himmel, das Licht hatte an Schärfe verloren, und die Schatten wurden länger. Sie schlenderten eine Weile zwischen den anderen Touristen herum. Dann setzten sie sich auf eine Tasse Kaffee in ein Strandcafé; sie schauten in ein paar malerische kleine Boutiquen, und sie wollte schon einen knapp zwei Meter langen himmelblauen Seidenschal kaufen, als ihr gerade noch einfiel, dass sie ja gar kein Geld hatte. »Ich bin pleite«, sagte sie lachend zu John und zog ihn aus dem Laden.

Er warf einen Blick zurück. »Ich kaufe dir den Schal.«

»Ich will nicht, dass du mir den Schal kaufst. Ich will mein Geld.«

»Emanze«, bemerkte er spöttisch, machte sich von ihr los und ging in den Laden zurück.

Sie wartete mit verschränkten Armen und ungeduldig tappender Fußspitze auf dem Gehsteig, bis er mit dem in Seidenpapier eingewickelten Schal wieder auftauchte. Er ließ das federleichte Päckchen in ihre Tasche segeln und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Für dich. Und was das Geld betrifft, ich werde gleich morgen dafür sorgen, dass man uns was schickt.«

»Danke.« Über seine Schulter sah sie einen Mann, der sie beobachtete. Er wandte sich rasch ab und verschwand in einem Geschäft. Nachdenklich sagte sie: »Weißt du, wie der Agent aussieht, den man uns zugeteilt hat?«

»Hab ihn beim Aussteigen aus dem Motorboot gesehen. Khakihose, weißes Hemd.«

»Ein Mann in einer schwarzen Hose, einem weißen Hemd und einer dunklen Jacke hat uns beobachtet. Als er merkte, dass ich ihn ansah, ist er schnell in einem Geschäft verschwunden.«

John reagierte sofort und ohne Hast. Er schlang den Arm um ihre Taille und ging mit ihr ins nächstbeste Geschäft. Drinnen durchquerte er so rasch es ging den Laden, ohne die ärgerlichen Proteste der Eigentümerin zu beachten, und trat mit Niema durch den Hinterausgang wieder nach draußen. Sie standen nun in einer engen, mit Kopfsteinen gepflasterten Gasse, in der es schon recht dunkel war. Sie war nach beiden Seiten hin offen. Er wandte sich nach rechts, dorthin, wo der Laden lag, in dem ihr unbekannter Verfolger verschwunden war.

Wenn der Mann ihnen in den Laden folgte und durch die Hintertür nach draußen, würde er sich automatisch nach links wenden, in die entgegengesetzte Richtung, aus der er gekommen war. Wenn sie aus der Gasse herauskämen, bevor er merkte, dass er entlarvt war, und hinter ihnen herkam, dann könnten sie ihn abschütteln.

Sie schafften es beinahe. Nur noch zwei Türen trennten sie vom Ende der Gasse, als der Mann aus der Hintertür auf die Gasse hinausstürmte. Die Ladeninhaberin keifte hinter ihm her, wütend darüber, dass die Leute ihr Geschäft offenbar als Abkürzung benutzten. Er achtete nicht auf sie, wedelte sie fort wie eine lästige Mücke und zog eine Pistole aus einem Schulterhalfter unter seiner Jacke.

Die Ladenbesitzerin schrie und verschwand sofort wieder in ihrem Geschäft. John stieß Niema in einen Hauseingang und hechtete selbst in die andere Richtung, rollte sich ab und hatte auch schon seine Pistole in der Hand. Der erste Schuss traf eine Mülltonne. Der nächste kam von John, doch der Mann zuckte gerade noch in den Laden zurück.

»Lauf!«, rief John und feuerte eine Runde auf den Hintereingang ab. »Ich halte ihn so lange auf.«

Sie hatte gerade ihre Pistole aus der Tasche nehmen wollen, doch auf seinen Befehl hin nahm sie die Beine in die Hand. Sie wusste, jedes Zögern ihrerseits könnte ihn nur noch mehr in Gefahr bringen. Vor ihr liefen die Leute, erschreckt von den Schüssen, wie aufgescheuchte Hühner vom Eingang der Gasse fort.

Sie erreichte das Ende und sprang um die Ecke, wo sie sich flach an die Wand drückte und vorsichtig um die Mauer herumspähte. John war ebenfalls auf dem Rückzug, wobei er sorgfältig gezielte Schüsse abgab, die große Ziegelbrocken aus dem Gebäude, in dem der Laden war, rissen. Als er bei ihr war, fuhr er herum, packte ihr Handgelenk und rannte mit ihr davon, zwischen den aufgeregten und verwirrten Menschen hindurch.

»Laufen wir zum Motorboot?«, keuchte sie während des Laufens.

»Nicht, bevor wir den Kerl abgeschüttelt haben. Ich will die Jacht nicht auffliegen lassen.«

Was bedeutete, dass das Ding nicht bloß ein Ort war, auf dem sie sich ein wenig ausruhen konnten. Es hatte geheime Geräte an Bord, vielleicht war ja die ganze Jacht geheim.

Beim Rennen zog sie sich die Tasche von der Schulter und kramte darin nach ihrer Pistole.

»Was machst du da?«, fragte er, einen Blick zurückwerfend. »Nach rechts!«

Sie schoss nach rechts. »Ich will die Pistole bei der Hand haben und nicht erst danach suchen müssen«, knurrte sie und rammte sich die Waffe hinten in den Hosenbund, so wie er. Dann zog sie ihr T-Shirt darüber.

Jemand rief ihnen etwas nach. Unglücklicherweise waren noch immer viele Touristen unterwegs, und zahlreiche Köpfe drehten sich nach ihnen um, als sie sich wie die Wilden zwischen den Leuten hindurchschlängelten. Alles, was ihr Verfolger tun musste, war, dem Aufruhr zu folgen.

»Links«, befahl John, und wie ein Mann bogen sie nach links ein. »Rechts.« Sie nahmen die nächste Straße rechts. Wenn sie die Leute dazu bringen konnten, in verschiedene Richtungen zu schauen, könnten sie vielleicht genug Verwirrung stiften, um den Mann abzuschütteln.

Sie tauchten in eine schmale Gasse ein; in den Hauseingängen standen zahlreiche, üppig blühende Topfpflanzen, und die Türen waren fröhlich angestrichen. Kinder spielten, die letzten Sonnenstrahlen des Tages nutzend. John erhöhte das Tempo; sie mussten hier raus sein, bevor noch einem Kind etwas geschah.

Sie wandten sich nach rechts, in eine Gasse, die so schmal war, dass sich wahrscheinlich nie ein Sonnenstrahl hierher verirrte; sie mussten hintereinander rennen. Die Straße vor ihnen lag im violetten Licht der Abenddämmerung, und es wimmelte dort von Menschen. Die Straßenbeleuchtung ging an.

John wurde umgeworfen, kaum dass sie aus der Gasse auftauchten. Einen kurzen Augenblick lang dachte Niema, dass es ein versehentlicher Rempler gewesen war, doch dann schlang sich von hinten ein kräftiges Paar Arme um sie, und sie reagierte ganz automatisch, rammte ihrem Angreifer den Ellbogen in den Bauch, der ein wenig härter hätte sein können. Der Kerl rang keuchend nach Luft. Sie duckte sich unter seinem Griff hindurch, wirbelte herum und piekste ihn an die kleine Stelle neben dem Auge. Es war zwar nicht der richtige Winkel, direkt nach vorne, aber er ging trotzdem zu Boden, wo er sich prompt übergab.

John packte sie erneut beim Handgelenk und riss sie mit sich. Sie warf einen Blick zurück und sah ihren Angreifer regungslos am Boden liegen. Der Mann, der John angerempelt hatte, lehnte halb aufgerichtet an einer Wand. Auch er rührte sich nicht.

»Nicht schauen.« John zog sie noch immer am Handgelenk. Er rannte jetzt so schnell, dass ihre Füße kaum den Boden berührten. »Einfach rennen.«

Ihr drehte sich der Magen um. »Ich wollte doch nicht …«

»Er schon«, antwortete er kurz.

Sie tauchten in eine andere Straße ein und gerieten nun in eine Gegend, in der die Straßen wie verhedderte Spaghetti durcheinander liefen. Plötzlich traten drei Männer mit gezückten Waffen auf eine Wegkreuzung vor ihnen. Einer der Männer entdeckte sie und deutete auf sie. John zog sie in die nächstbeste Straße.

»Wie viele sind es?«, erkundigte sie sich keuchend.

»Eine Menge.« Es klang grimmig. Er bog wieder in die Richtung ein, aus der die drei Männer gekommen waren, in der Hoffnung, hinter ihrem Rücken herauszukommen. Sie rannten eine schmale, malerische Straße entlang. Auch hier gab es überall Blumenkästen, und ein paar alte Frauen verkauften ihre Waren auf der Türschwelle, von zerlumpten Spitzendecken bis zu hausgemachtem Potpourri. Eine Frau kreischte auf, als sie die Pistole in Johns Hand sah, während er mit Niema an ihr vorbeihetzte. Eine scharfe Abzweigung nach links, und sie fanden sich unvermittelt in einer Sackgasse wieder. Niema wirbelte herum und wollte sofort zurück, aber John packte sie beim Arm und zog sie zu sich heran.

Jetzt hörte auch sie, was er gehört hatte. In der Straße wurde es still. Die alten Frauen packten hastig ihre Waren zusammen und verschwanden in ihren Häusern. Aus der Ferne drang Verkehrslärm zu ihnen, aber hier war es totenstill.

Louis Ronsard tauchte am Eingang der Sackgasse auf, ein schmales Lächeln auf den gemeißelten Lippen und eine Glock 17 in der Hand. Die große Pistole war direkt auf Niemas Kopf gerichtet.

John trat sofort von ihr weg, doch die Pistole blieb unbeirrt auf sie geheftet. »Stehen bleiben«, befahl Ronsard und John gehorchte.

»Meine Freunde«, spöttelte er, »ihr seid verschwunden, ohne mir auf Wiedersehen zu sagen.«

»Auf Wiedersehen«, sagte John vollkommen ausdruckslos. Er versuchte erst gar nicht, nach seiner Waffe zu greifen, nicht wo diese dicke Neun-Millimeter-Knarre auf Niemas Stirn gerichtet war.

»Waffe fallen lassen«, befahl Ronsard John. Seine dunkelblauen Augen funkelten eiskalt. John gehorchte abermals, ließ die Pistole zu Boden fallen. »Sie haben meine Gastfreundschaft missbraucht. Wenn der Wachmann Sie nicht überrascht hätte, wären Sie damit durchgekommen. Dann hätte ich nie erfahren, dass Sie an meinem Computer waren. Das waren Sie, nicht wahr? Sonst hätten Sie wohl kaum um diese Zeit mein Büro verlassen, Sie wären noch drinnen gewesen, bei der Arbeit.«

John zuckte mit den Schultern. Abstreiten hatte keinen Zweck. »Ich habe gekriegt, was ich wollte. Ich habe alles kopiert. Ich weiß, was Sie wissen.«

»Aber zu welchem Zweck, mein Freund? Um mich zu erpressen, vielleicht? Oder wollten Sie nur das R.D.X.-a allein in die Hände bekommen?«

Temple war es, der darauf antwortete. Niema, die ihn beobachtete, sah, wie sich seine Züge auf unmerkliche Weise veränderten, wie seine Augen einen flachen, ausdruckslosen Ausdruck annahmen. »Wer immer den Sprengstoff kontrolliert, wird in kurzer Zeit eine Menge Geld machen. Außerdem habe ich … Verwendung dafür.«

»Sie hätten jede Menge von mir haben können, die Sie brauchen.«

»Und Sie hätten das große Geld gemacht.«

»Dann geht es also nur ums Geld?«

»Es geht immer ums Geld.«

»Und sie?« Ronsard wies auf Niema. »Ich nehme an, sie ist Ihre Partnerin.«

»Ich habe keine Partner.«

»Dann ist sie …?«

»Sie hat nichts damit zu tun. Lassen Sie sie gehen«, sagte John leise.

Einen Herzschlag später war Ronsards Waffe auf John gerichtet, der Finger bereits am Abzug. »Halten Sie mich ja nicht zum Narren«, sagte er mit langsamer, tödlicher Stimme.

Niema fuhr mit der rechten Hand hinter ihren Rücken und zog die Pistole aus ihrem Hosenbund. Ronsard sah die Bewegung aus den Augenwinkeln und machte Anstalten, wieder auf sie zu zielen, doch sie hatte die Pistole bereits auf ihn angelegt.

»Vielleicht«, murmelte sie in ihrer besten Medina-Imitation, »sollten Sie ja besser mir die Fragen stellen. Waffe fallen lassen!«

»Wohl kaum«, entgegnete Ronsard milde, seine Pistole noch immer auf John gerichtet. »Sind Sie bereit, das Leben Ihres Lovers aufs Spiel zu setzen? Er war nicht bereit dazu.«

Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Stellen Sie sich einfach neben ihn.«

Beide Männer erstarrten. John schien der Atem zu stocken, und er war kalkweiß geworden. Ronsard starrte sie erstaunt an und brach dann in ein freudloses Lachen aus. Niema wagte es nicht, Ronsard aus den Augen zu lassen, doch innerlich war sie selbst vollkommen fassungslos über das Wagnis, das sie einging. John hatte lieber seine eigene Frau getötet, als zuzulassen, dass sie zwei Männer verriet. Wenn ein solcher Mann jetzt noch einmal von der Frau, die er liebte, betrogen wurde, könnte selbst er seine übermenschliche Beherrschung verlieren. Doch seine Reaktion war entscheidend, denn Ronsard musste ihren Bluff glauben.

»Mein aufrichtiges Beileid, Mr.Temple«, sagte Ronsard zu John. »Es scheint, als wären wir beide nur benutzt worden.«

»Sorry, Darling.« Sie schenkte John ein verlogenes Lächeln. »Aber ich habe die Diskette. Habe sie gestern, als du schliefst, sozusagen konfisziert.« Er wusste, dass das eine Lüge war. Nicht nur, dass sie das Bett gestern überhaupt nur verlassen hatte, um aufs Klo zu gehen, hatte die Diskette selbst ohnehin keine Bedeutung mehr, jetzt wo die Daten bereits nach Langley übermittelt worden waren.

Sie blickte wieder Ronsard an, damit er weiter auf sie achtete und nicht auf John. »Ich würde mich ja vorstellen, aber das lasse ich besser. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, Louis  einen, der uns beiden zugute käme.«

»Inwiefern?«

Abermals lächelte sie. »Die CIA ist sehr an … einer Übereinkunft mit Ihnen interessiert. Wir möchten Ihnen nicht das Geschäft verderben. Sie könnten für uns sehr wertvoll sein und wir für Sie. Sie haben Zugang zu vielen höchst interessanten Informationen, und wir wären bereit, Sie fürstlich dafür zu entlohnen.«

»Das wären auch andere Regierungen«, entgegnete er mit eiskaltem Blick.

Niema versuchte auch John im Auge zu behalten und hoffte inständig, dass er ihr nicht in die Parade fuhr. »Nicht so viel wie wir. Und da wäre noch ein zusätzlicher Bonus für Sie drin.«

»Ja?«

»Ein Herz.«

Dem leisen Satz folgte vollkommene Stille. John machte eine Bewegung, verharrte dann aber. Ronsards Gesicht verzerrte sich vor Hass. »Sie wagen es«, flüsterte er, »Sie wagen es, mit dem Leben meiner Tochter zu schachern?«

»Ich biete Ihnen die Dienste der Regierung der Vereinigten Staaten im Auffinden eines Spenderherzens an. Eine solche Macht haben Sie nicht und werden Sie auch nie haben, egal wie viel Geld Sie auch anhäufen. Vielleicht kann Ihre Tochter ja nicht einmal ein neues Herz retten, aber dann hätte sie zumindest die Chance, durchzuhalten, bis man sie heilen kann.«

Da stand er, und die Qualen eines Vaters standen ihm ins Gesicht geschrieben. »Einverstanden«, stieß er rau hervor, ohne auch nur den Versuch zu machen, zu schachern oder um eine stärkere Position zu rangeln. Seine Liebe zu Laure war echt und absolut. Er würde alles tun, selbst dem Teufel seine Seele verkaufen, um sie zu retten. Das Spionieren für die CIA war nichts dagegen. Er ließ seine Waffe sinken und wies mit einem Nicken auf John. »Und was ist mit ihm?«

»Mit Mr.Temple?« Niema zuckte mit den Schultern und ließ auch ihre Waffe sinken. Es war riskant, aber sie hatte das Gefühl, es tun zu müssen, damit diese Vereinbarung auch glaubwürdig war. »Er ist … ein zusätzlicher Bonus, sozusagen. Ich hatte nicht auf seine Hilfe bei diesem Job gerechnet, aber da er nun schon einmal da war und obendrein so gut, ließ ich ihn die Arbeit erledigen.« Sie musste unbedingt Johns Cover wahren. Seine Identität als Joseph Temple durfte nicht in Frage gestellt werden.

John bückte sich und hob seine Pistole auf. Niema konnte nicht sagen, was in ihm vorging. Er war noch ganz blass, und in seinen Augen stand ein Ausdruck, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Er machte Anstalten, auf Ronsard zuzugehen.

»Temple!«, rief sie scharf, gerade als ein von rechts kommendes Geräusch sie ablenkte.

Zwei von Ronsards Männern kamen um die Ecke gebogen. Ihre Blicke richteten sich sofort auf John; er war es, auf den sie es hauptsächlich abgesehen hatten. Sie sahen die Pistole in seiner Hand, sahen, dass er auf Ronsard zutrat. Niema wusste im Bruchteil einer Sekunde, was geschehen würde. Sie sah, wie sich ihre Waffen auf ihn richteten. Er selbst war im Moment zu sehr auf Ronsard fixiert, um so schnell reagieren zu können wie normalerweise.

Sie hörte sich nicht schreien, ein heiserer, wutentbrannter Laut, der sich ihrer Kehle entrang. Sie wusste nicht, was sie tat, spürte nicht die Pistole in ihren Händen, die sich hob. Alles, was sie hören konnte, war das Hämmern ihres Bluts in den Ohren, langsam und träge, als bestünde es aus dickem Sirup. Alles, was sie wusste, war  nicht schon wieder. Sie konnte nicht zusehen, wie er starb. Sie konnte nicht.

Es gab ein fernes Dröhnen. Blauer, metallisch riechender Rauch stieg auf, und der scharfe Geruch von Kordit drang ihr in die Nase. Ihre Waffe bockte heftig, doch sie feuerte weiter, immer weiter. Etwas traf sie wie ein heftiger Schlag, warf sie nieder. Sie versuchte taumelnd wieder auf die Füße zu kommen, aber ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Sie feuerte noch einen Schuss ab.

Da schießt doch noch jemand, dachte sie benommen. Da war ein noch tieferes Dröhnen … oder? John. Ja, John war es, der schoss. Gut. Er war noch am Leben …

Die Lichter schienen auszugehen, womöglich aber auch nicht. Sie war sich nicht sicher. Ein vager Lärm umgab sie, der schließlich zu Worten wurde. Etwas zog an ihr, und das tat mehr weh als alles, was sie je erlebt hatte. Der Schmerz war so scharf, so überwältigend, dass sie kaum Luft bekam.

»Verdammt, stirb mir jetzt bloß nicht«, wütete John, während er an ihrer Kleidung zerrte. »Hörst du? Wehe du stirbst.«

John fluchte fast nie, dachte sie, gegen die Schmerzen ankämpfend; er muss wirklich aufgebracht sein. Was um alles in der Welt war geschehen?

Sie war verletzt. Jetzt erinnerte sie sich wieder, erinnerte sich an den heftigen Schlag, der sie umgeworfen hatte. Etwas hatte sie getroffen.

Ein Schuss. Sie war angeschossen worden. So fühlte sich das also an. Schlimmer, als sie es sich je vorgestellt hatte.

»Du darfst nicht sterben«, fauchte John und drückte die Hand kräftig auf ihre Seite.

Sie befeuchtete ihre Lippen und hauchte: »Werde ich auch vielleicht nicht, wenn du dich beeilst und Hilfe holst.«

Sein Kopf zuckte hoch, und er starrte sie an. Seine Pupillen waren ganz kleine Pünktchen, wie bei Leuten, die unter Schock stehen. Sein Gesicht war kalkweiß und angespannt. »Halt durch«, stieß er heiser hervor. »Ich werde die Blutung stoppen.« Mit wild verzerrtem Gesicht blickte er über sie hinweg. »Sie setzen besser alle Hebel in Bewegung und sorgen dafür, dass sie die besten Ärzte Europas kriegt, Ronsard«, knurrte er, »denn wenn sie stirbt, mache ich Fischfutter aus Ihnen.«

Washington D.C., drei Wochen später

Niema stieg behutsam aus dem Bett und tapste mühsam zu dem einsamen Sessel, der in der Ecke ihres Krankenzimmers stand. Ihre Beine waren mittlerweile ein wenig kräftiger geworden, jeden Tag konnte sie weiter gehen, obwohl »weiter« natürlich keine große Entfernung meinte, sondern höchstens ein paar Minuten länger. Aber sie entwickelte allmählich einen Hass auf dieses Bett und verbrachte so viel Zeit, wie sie konnte, in dem Sessel. Dann kam sie sich wenigstens fast wie ein normaler Mensch vor, nicht wie ein Krüppel.

Der letzte Infusionsschlauch war heute früh entfernt worden. Morgen sollte sie entlassen werden. Sie wollte sich lieber daheim weiter erholen. Frank Vinay hatte sie besucht und dafür gesorgt, dass sie eine Hilfe bekam, bis sie wieder stark genug war, um für sich selbst zu sorgen.

Sie freute sich auf zu Hause. Aufregung gut und schön, aber manchmal braucht eine Frau Ruhe und Frieden, besonders, wenn sie sich von einer Schussverletzung erholt. Die letzten drei Wochen waren ihr bestenfalls verschwommen in Erinnerung, manches fehlte ganz. Undeutlich erinnerte sie sich, auf der Intensivstation in einem französischen Krankenhaus gelegen zu haben. Louis Ronsard mochte auch da gewesen sein. Hatte er nicht ihre Hand gehalten? Sie war sich nicht ganz sicher.

Dann hatte man sie mit dem Flugzeug von Frankreich in die Staaten zurückgebracht, hierher nach Washington. An den Flug konnte sie sich überhaupt nicht mehr erinnern, aber die Schwestern sagten, so wäre es gewesen. Sie war in Frankreich eingeschlafen und in Washington wieder aufgewacht. Das hätte wohl jeden durcheinander gebracht.

Wenn sie wach war, hatte sie schreckliche Schmerzen gehabt, denn die Schmerzmittel hatte sie schon vor einer Woche abgesetzt, als man sie von der Intensivstation in ein gewöhnliches Krankenzimmer verlegte. Die ersten Tage waren ganz schön hart gewesen, doch jetzt wurde es mit jedem Tag besser.

Das letzte Mal, als sie John sah, hatte sie in dieser engen Sackgasse in Nizza gelegen. Er musste natürlich verschwinden. Er konnte nicht bei ihr bleiben, weder als Joseph Temple noch als John Medina. Sie hatte Mr.Vinay auch nicht nach ihm gefragt. John würde entweder auftauchen oder auch nicht.

Nur ein kleines Licht brannte im Zimmer; nach den blendend hellen Neonröhren auf der Intensivstation, die Tag und Nacht brannten, hatte sie es jetzt gerne dunkler. Sie schaltete das Radio an, wählte einen Sender mit Instrumentalmusik und drehte die Lautstärke herunter. Dann lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und ließ ihre Gedanken zur Musik treiben.

Sie hörte weder ein seltsames Geräusch noch spürte sie einen Luftzug von der sich öffnenden Tür, doch auf einmal wusste sie, dass John da war. Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an, überhaupt nicht überrascht darüber, dass er plötzlich im halbdunklen Raum bei der Tür stand.

»Endlich«, sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus.

Er kam so lautlos zu ihr, dass man hätte meinen können, er schwebe auf unsichtbarem Nebel. Sein Blick glitt hungrig über sie hinweg, und seine Augen verdunkelten sich schmerzlich, während er jedes einzelne Pfund katalogisierte, das sie verloren hatte. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und rieb mit dem Daumen über ihre blasse Wange, dann beugte er sich vor und presste seine Lippen auf die ihren. Sie legte die Hand auf seinen Nacken, und eine große Anspannung löste sich in ihr, nun, da sie ihn warm und lebendig unter ihrer Hand spürte.

»Ich konnte mich nicht länger von dir fern halten«, sagte er in leisem, rauem Ton. »Frank hat mich zwar auf dem Laufenden gehalten, aber  das ist nicht dasselbe, wie bei dir zu sein.«

»Ich habe das verstanden.« Sie versuchte die neuen Falten, die sich um seine Mundwinkel eingegraben hatten, fortzustreicheln.

»Wenn du morgen nach Hause kommst, werde ich da sein.«

»Da ist aber schon jemand, der sich um mich …«

»Ich weiß. Ich bin dieser Jemand.« Er ging vor ihr in die Hocke und nahm ihre Hände in die seinen.

»Gut. Dann kannst du mir ja helfen, wieder auf die Beine zu kommen. Die Physiotherapeuten hier lassen mich nicht so viel machen, wie ich möchte.«

»Falls du glaubst, ich lasse dich mehr tun, als schlafen und essen, dann täuschst du dich gewaltig.«

»Ach tatsächlich? Ich dachte, du hättest einen Anreiz, mich wieder so schnell wie möglich auf mein altes Kampfgewicht zu bringen.«

»Und der wäre?«

»Na, damit du mir deine restlichen Tricks zeigen kannst.« Sie grinste ihn an. »Kanns kaum erwarten. Seit einer Woche liege ich schon hier rum und versuche mir vorzustellen, wie die wohl aussehen.«

Die Anspannung in seinem Gesicht wich einem kleinen Lächeln. »Wird noch eine Weile dauern, bis du dafür in Form bist.«

»Hängt wohl davon ab, wie schnell du mich wieder in Form bringst, nicht wahr?«

»Wir werden es schön ruhig angehen. Eine angerissene Leber ist nicht zum Späßen. Das heilt nicht in ein paar Tagen.«

Ihr fehlte außerdem ein Teil ihrer Milz, und die Kugel hatte zwei Rippen zerschmettert. Andererseits, John war noch am Leben, und das war alles, worauf es ankam. Er wäre vor ihren Augen erschossen worden, wenn sie die Aufmerksamkeit nicht auf sich gelenkt hätte.

»Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht?«, sagte sie und lehnte sich stirnrunzelnd zurück. Endlich konnte sie ihm die Frage stellen, die ihr im Kopf herumspukte, seit sie wieder zu Bewusstsein gekommen war. »Warum bist du so auf Ronsard losgegangen?«

»Der Scheißkerl hat dir eine Knarre an den Kopf gehalten«, erwiderte er schlicht. »Und da habe ich die Beherrschung verloren. Das scheint mir des Öfteren zu passieren, wenn es um dich geht.«

»Das kann nicht so weitergehen.«

»Ich versuche mich zu bessern.« Sein Ton war trocken  sehr trocken.

»Dieser Deal mit Ronsard  ich habe noch nicht mit Mr.Vinay darüber gesprochen. Geht das?«

»Ob es geht? Die sind ganz aus dem Häuschen vor Freude.«

»Ich fand, dass es keine schlechte Idee wäre. Alles, was er will, ist Geld, um die Kosten für Laures Behandlung zu bezahlen; es ist ihm egal, wos herkommt oder wie er es kriegt.« Sie hielt inne. »Kannst du denn ein Herz für sie auftreiben?«

»Wir versuchen es. Die Chancen stehen schlecht, aber wir bemühen uns trotzdem.« Er seufzte. »Und wenn wir ein Herz für sie finden, dann bedeutet das, dass ein gesünderes Kind nicht diese Chance bekommt.«

»Aber mit den Informationen, die Ronsard euch liefern kann, lassen sich viele Leben retten.«

Sie schwiegen. Es war nicht einfach. Für beide Seiten gab es viele Für und Wider. Wo man dabei stand, hing wohl davon ab, ob es um das eigene Kind ging oder nicht, dachte sie. Sie konnte Ronsards absolute Hingabe an seine Tochter verstehen, aber jemand, dessen eigenes Kind auf ein Herz wartete, bestimmt nicht.

Sie legte die Hände auf die Sessellehnen und stemmte sich langsam in die Höhe. John erhob sich ebenfalls, machte ein besorgtes Gesicht und streckte ihr die Hände hin, als wäre sie ein Kleinkind, das gerade die ersten Schritte unternahm. Sie feixte zu ihm auf. »So zerbrechlich bin ich auch wieder nicht.«

»Für mich schon«, sagte er, und für einen Moment verzerrte sich sein Gesicht; er dachte wohl an diese schrecklichen Minuten zurück. »Spiel bloß nicht noch mal die Heldin, hörst du? Schluss damit.«



»Ich soll das also besser dir überlassen, wie?«

Er holte tief Luft. »Ja, genau. Überlass das mir.«

»Das kann ich nicht.« Sie schlang die Arme um seine Taille und legte den Kopf an seine Brust. »Helden sind dünn gesät. Wenn man einen findet, muss man gut auf ihn aufpassen.« Wie glücklich sie sich doch schätzen konnte, dachte sie. Sie durfte gleich zwei solche Männer lieben und wurde wieder geliebt. Dallas und John  beides in jeder Hinsicht außergewöhnliche Männer.

Langsam und äußerst behutsam streichelte er über ihren Rücken, um ihr nicht versehentlich wehzutun. »Genau das finde ich auch.«

Niema barg das Gesicht an seiner Brust und sog tief den männlichen Duft seiner Haut in sich ein. Sobald er sie berührte, hatte sie den Faden verloren. »Was meinst du?«

»Wenn man eine Heldin findet, muss man gut auf sie aufpassen.« Er hob ihr Kinn zu sich auf. »Partner?«

Ein langsames, entzücktes Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit und ließ sie gleich weniger zerbrechlich wirken. »Partner«, sagte sie fest und gab ihm die Hand darauf.
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